
#

---

- - -



LIBRARY of the
OHIO STATE
UNIVERSITY







Kulturgeſchichte des ſlittelalters
VON

Georg Grupp

Zweiter Gand

Dritte, verbeſſerteAuflage

ſMit 49 Jlluſtrationen

Paderborn 1923

Druck und Verlag von ferdinand Schöningh





S

TD

Inhaltsverzeichnis

Seite

XXX. Karl der Groſze . . . . . . . . . . . . . . . . . 1

Charakter (2), Eroberungen (4), Kaiſerkrönung (5).
XXXI. Staatsordnung . . . . . . . . . . . . . . . . .

1. Der Gottesſtaat (6). Volksrecht (7). 2. Hofämter (8).
3. Regierung und Steuern (9). 4. Das Gericht (12). Zwei
kampf (14). Folter (15). 5. Sicherheitsdienſt (18). 6. Der
Heerdienſt (19). 7. Vaſallen und Lehen (23). 8. Immu
nität (25). 9. Befeſtigungen (26).

XXXII. Wirtſchaftsleben . . . . . . . . . . . . . . . . 29
1. Grund herrſchaft und Markgenoſſenſchaft (29). 2. Die
Fronhöfe (32). 3. Frondienſte (34). 4. Zinſe (36). 5. Hö
rige und Freibauern (37). 6. Viehzucht und Ackerbau
(40). Wieſen (42), Gärten (44), Weinbau (46). 7. Hof handwerk
(46). Naturalwirtſchaft (48), Bergbau (49), Hausbau (50). 8. Städte
und Wege (51). Schiffahrt (54), Zölle (56). 9. Der Markt
und Handel (57) 10. Geldweſen und Preiſe (60). Silber
währung (61), Preiſe (63).

XXXIII. Sitte der Lebensbedürfniſſe . . . . . . . . . . . 65
Wohnung (65), Kleidung (69), Nahrung (70), Frauen (74), Jagd (77).

XXXIV. Bildung und Kunſt . . . . . . . . . . . . . . . 80
Schule (80), Volksſprache (82), Dichterhof (83), Adoptianismus (84).

XXXV. Der Klerus . . 91

1. Biſchöfliche Aufſicht (91). 2. Pfarreien (93). 3. Vor
bildung und Leben der Geiſtlichkeit (94). 4. Zehnten
und Wohltätigkeit (99).

XXXVI. Gottesdienſt . . . . . . . . . . . . . . . . .
1. Predigt und Meſſe (103). 2. Kreuz- und Heiligen ver
ehrung (111). 3. Faſtenzeit (112). 4. Buße (115).

XXXVII. Die Geſellſchaft und die Kirche . . . . . . . . . 122
Hunkmar (123), Lothars II

. Eheirrung (124), die Juden (126),
Bauern, Städte, Fürſten (128), Rom (129), Michael III. (130),
Photios (131).

103

XXXVIII. Die Nordmannen . . . . . . . . . . . . . . 134
Wikingsfahrten (136), Beowulf (137), Handel (139), Rollo (140).

XXXIX. Die Slawen . . 141

Außere Beziehungen der Slawen; die Ruſſen (141). 1. Slawiſche
Wirtſchaft, Sitte und Recht (143). Vielweiberei (146), Haus
gemeinſchaft (149), Burgſtädte (151). 2

. Slawiſche Religion
(153). Aberglaube (155), Kyrillos und Methodios (159).

XL. Die Ungarn . . . . . . . . . . . . . . . . . 160

XLI. Die Araber . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 164

1
. Die Araber in Unteritalien (164). Eroberung von Syra

kus (164). 2
. Die Sarazenenkämpfe in der Sage (166).

Roland und Wilhelm von Aquitanien, Orange (167). 3
. Die

ſpaniſche Abwehr (169).



IV Inhaltsverzeichnis.

XLII. Das Volkskönigtum . . . . . . . . . . . . . .

Alfred (172), König Konrad und Heinrich (174), Befeſtigungen (175)
XLIII. Die Klöſter als Kulturträger . . . . . . . . . . .

1. Das Kloſteraſyl (177). 2. Kloſterordnung (179). Kloſter
anlage (180), Kleidung (180), Nahrung (181), Disziplin (183).
3. Große Kloſteranlage (184). 4. Volkserziehung (187).
Bodenbau (188), Handwerk (189). 5. Frau e n k löſt er und
- ſchulen (190). 6. Mönchsſchulen (192). 7. Lehrgegen
ſtände (196). Arithmetik (198), Naturkunde (199), Araber (199),
8. Bildung der Geiſtlichen (200). Schriftleſung (200), Hraba
mus Maurus, Gerbert, J. Skot. Eriugena (202).

XLIV. Geiſtliche und weltliche Mönchsdichtung . . . . . . .
Ludwig l11. (203), Weſſobrunner Gebet (204), Sächſiſche Geneſis
(205), Heliand (206), Otfried (207), Wiſolf (208).

XLV. Unordnungen in Klöſtern und im Klerus . . . . . . .
1. Loſere Mönchszucht (209). 2. Abte, Vögte, Patrone
(212). 3. Verweltlichung (216). 4. Die Weltgeiſtlichkeit
(218). 5. Widerſtand gegen Reformer (221).

XLVI. Einſiedler . . . . . . . . . . . . . .
XLVII. Heilige Frauen und Männer . . . . . . . . . . .

1. Edle Frauen (230). Hathumod (230), Mathilde (230), Edgitha
(233), Adelheid (234). 2. Der hl. Ulrich und Adalbert (235).
Bruno (239).

XLVIII. Die Ottonen . . . . . . . . . . . . . . . . .
Königskrönung (242), Geiſtliche Fürſten (243), Byzantiner (245),
Zeremoniell (247).

XLIX. Charakter der Ottoniſchen Zeit . . . . . . . . .
Widerſprüche (250), das Jahr Tauſend (253), Otto III. (254).

L. Die Anfänge des Rittertums . . . . . . . . . . . . .
Vaſallenheer (257), Burgen (258), Waffen (259), Schlachten und
Kämpfe (262), Ritterzucht (263).

LI.«Ä sº und Städte im zehnten und elften JahrUMDETT . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

1. Koloniſation (266). Anſiedelung (267), Rodung (268). 2.
Gewinn und Verluſt der Grundherren (269). Maieramt
(270). 3. Bannrechte (273). Forſtbann (274), Mühlbann (275),
Gewerbebann (276). 4. Das aufblühende Gewerbe (277).
Tauſchgeſchäft (278), Pelz- und Lederarbeit (279), Metallarbeit
und Weberei (279). 5. Freie und unfreie Handwerker (280).
Hofhandwerker (281), Amter (281), Kaufleute (283). 6. Der Markt
friede (283). Königsfrieden (284), Schöffengericht (285), Juden
(287). 7. Handelsſicherheit (287). Gemeinbürgſchaft (287).
8. Italieniſche Handelsſtädte (288). Venedig (289).

LII. Die Sitte der täglichen Lebensbedürfniſſe . . . . . . . .
Wohnung (292), Aborte (292), Inneneinrichtung (295), Kleidung

Ägºptrast (300), Nahrung (302), Backwerke (303), Mahlzeit ).

LIII. Spiele und Reiſen . . . . . . . . . . . . . . . .
1. Spielleute und Spiele (307). Tanz (308), Spielleute (309),
Oswaldlegende (314). 2. Gaſthäuſer (317). Kellnerinnen (318).
3. Gaſtfreundſchaft (319). Geſandtſchaften (324), Wege (327),

Ritt (328), Fahrt (329).
LIV. Ehe und Familie . - • a « s • • • • • • • • •

1. Jugend und Liebe (331). Frauenzucht (333). 2. Heirat
(335). Verlobung (335), Hochzeit (336). 3. Probe- und Wechſel
ehen (338). Eheſcheidung (339), Ehefeindſchaft (341). 4. Schätzung

Seite

172

177

203

209

225

229

241

249

257

266

291

Z07

ZZ 1



Inhaltsverzeichnis.

und Mißachtung der Ehe (343). Familienſinn (345). 5. Viel
weiberei (350). 6. Treue und untreue Weiber (353). Ehe
bruch (354). 7. Die Geiſtlichen und die Frauen (357).

LV, Krankheit, Geſundheitspflege und Tod . . . . . . . . .
Bäder (360), Krankenpflege (362), Arzte (364), Todeszeremonien
(366), Beſtattung (367), Bruderſchaften, Stiftungen (368).

LVI. Jenſeits und Diesſeits, Natur- und Lebensauffaſſung . . .
1. Hölle und Himmel (369). Verſtorbene (370), der Teufel
(371), der Himmel (372). 2. Natur auffaſſung (374). 3. Das
menſchliche Leben, Lebensregeln und Geſichte (383).
Träume (385), Betrug (387), Zweifel (388).

Regiſter .

Scºtc

Z59

Z69

389



Werzeichnis der Abbildungen.

. Feierliche Audienz Karl des Kahlen .

. Fränkiſcher Pfeilſchütze . . . . .

. Fränkiſcher Fußkämpfer - - - - - - - - - -

. Angelſächſiſche Krieger erſtürmen eine runde Befeſtigung
Hünen- oder Frankenburg
. Monatsbilder - * « «.

. Die Parabel vom Weinberg

. Die Pfalz in Aachen . . . . . . . .

. Buchſtabe M aus dem Drogoſakramentar .
. Karlingiſche Initiale - - - - -

. Der Evangeliſt Lukas .
Taufe . . . . . . . . . . . . .
. Initiale D aus dem Drogoſakramentar
. Anbetung der Kreuznägel - - -

. Reliquiar Pippins
. Offentliche Beicht
. Kaiſer Lothar I. .
. Schiffbau - - -

. Belagerung einer Stadt
. Topfurne - - -

. Schläfenringe . . .

. Ungariſcher Krieger - -

. König Alfreds Juwel . . .

. Die Erſtürmung Jeruſalems

. Züchtigung . . . . . . .

. Plan von St. Gallen . . . . . . . .

. Die Länder huldigen dem Kaiſer Otto III.

. Burg Oes Herodes . . . . . . . . .

. Viſion des Ezechiel . . .

. Kuiegszug und Schiffahrt .

. Kampfſzene . . . . . . . . . .

. Elias ſucht den pflügenden Eliſeus auf

. Schmiede . . . . . . . . . . . . .

. Eine Stadt aus der Parabel vom Weinberg
. Frühjahrsſzenen . . . • • • •

. Zimmerleute (vita Liudgeri Berlin)

. Erbauung eines Lagers zu Haſtings .

. Angelſächſiſches Schlafgemach -

. Küche nach dem Bayeuxteppich . . .
. Hinrichtung Johannes des Täufers .
. Muſikdarſtellung . . . . . . . .
. Gaſtmahl des Herodes . • • • • • • • •
Wagenfahrt . . . . . . . . . . . . . . .

Seite

261
269
276
286
289
291
292
296
Z03
Z08
Z09
310
330



Verzeichnis der Abbildungen. VII
Seite

Fig. 44. Hochzeitszug . . . . . . . . . . . . . . . . . . 337
„ 45. Feuerprobe der hl. Kunigunde . . . . . . . . . . . 342

„ 46. Kamm des hl. Heribert . . . . . . . . . . . . . . 361
„ 47. Sol und Luna . . . . . . . . . . . . . . . . . 375
„ 48. Bogenfenſter . . . . . . . . . . . . . . . . . . 376
„ 49. Initiale B . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 377

Fig. 1*, 26* aus Kuhn, Kunſtgeſchichte. – 2*, 41* aus Hefner-Alteneck,
Trachten I, 51, 53. – 3“ aus Jähns, Atlas zur Kriegsgeſchichte. – 4*, 24*
aus Paleographical Society Facsimiles II

.

Nr. 228, 229. – 5*, 8* aus Ste
phani, Wohnbau JI

,

239, 418. – 9*, 13, 29* aus Bastard Peintures et ornam.
des manuscripts IV, 108, 112, VI, 189. – 15* aus Gazette Archéologique
XII, T. 6. – 7*, 16*, 46* aus Kraus, Kunſtgeſchichte II

,

393, 46, 37. –

6*, 23* aus Shaws Dresses V u. I. – 18*, 30*, 37*, 39* aus Eſſenwein,
Bilderatlas XVII. u. XXVI. – 19* aus Prutz, Staatengeſchichte I, 151. –

20*, 21* aus Natur und Offenbarung 1890, 261, 333. – 25*, 33*, 38* aus
Social England b

y

Traill 249, 301, 315. – 34*, 36* aus Janitſchek, Geſch. d.

deutſchen Malerei 68, 95. – 35*, 44* aus Schlumberger, L'épopée Byzantine
III, 125, II

,

149. – 47* 49*, aus Westwood, Anglosaxon Manuscripts (38,
48). – 48* aus Journal o

f

British archeological Association VI, 240. –

40*, 42* aus Kunſt für Alle 1903, 249.





XXX. Karl der Große.

Es kommt ſelten vor in der Geſchichte, daß ein Mann einer
Zeit das Gepräge ſeines Geiſtes ſo aufdrückt wie Karl der Große.
Er ſteht um die Wende des achten Jahrhunderts ſo im Vorder
grund, daß er alles übrige in Schatten ſtellt; er iſ

t

der Begründer

einer neuen Kultur, einer neuen Geſellſchaftsordnung, einer neuen
Bildung und neuer Ideale. Was vor ihm lag, war noch wirr
und ungeordnet, eine gärende Welt, die Völker zerriſſen, die Kultur
geſpalten und von den Barbaren bedroht.
Wohl ſchwebte über dieſem Chaos, dem wogenden Gemenge

von allerlei Art Gedanken und Bräuchen, in ſtrahlender Reinheit
die chriſtliche Idee des Gottesreiches, wie ſi

e Auguſtinus der Welt
enthüllt hatte. Wohl ſtand die Kirche aufrecht in allem Wirrwarr
und war dem Staate weit überlegen. Wohl waren aus dem wild
bewegten Meere Inſeln des Friedens emporgetaucht und hatten
ſich in der erſtarrten Wüſte der Welt fruchtbare Oaſen gebildet,
nämlich Gotteshäuſer und Klöſter. Doch ſtieß der Einfluß der
Kirche überall auf Widerſtände, und e

s war ſchon viel gewonnen,

wenn dieſer Widerſtand wenigſtens einigermaßen gelähmt und

durchbrochen wurde. Dieſer Aufgabe hatten ſich ſchon vor Karl
große Herrſcher gewidmet, Karl aber übertraf alle a

n Kraft, Erfolg,
Umſicht und Weitblick. Er war kein Idealiſt, kein genialer
Schwärmer wie ein ſpäterer Kaiſer, Otto III., ſondern ein un
ermüdlicher Arbeiter, ein ſorglicher Hausvater im mächtigſten Reiche,

und dies war mehr wert. Schon ſeine äußere Erſcheinung zeigte

nichts von jener erhabenen weisheitsvollen Majeſtät, jener patri
archaliſchen Milde, die ihm die geſchichtliche Phantaſie vieler Maler,

ſo auch Dürer, geliehen hat. Wir wiſſen, e
r

kleidete ſich gerne

wie ein Bauer in Hoſe und kurzes Wams, und auch wenn e
r

die

halb byzantiniſche Staatstracht trägt, den wallenden Mantel, die
edelſteingeſchmückten Schuhe, das Schwertgehäng, den Goldreif, läßt
ſich das energiſche und verſtändige Geſicht nicht verbergen: der
Rundkopf mit kurzem Nacken und gedrungenen Zügen offenbart in

Naſe, Mund und Kinn den entſchloſſenen furchtloſen, unter Um
ſtänden auch gewalttätigen Charakter des Mannes. Die ſcharf
abgeſchnittene Naſe hat einen ſchneidigen Rücken, kurz ſitzt die
Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II. 1



2 Karl der Große.

Oberlippe auf der Unterlippe und iſ
t

von einem kräftigen Schnurr
bart bedeckt, das Kinn iſ

t

voll und entſchieden.”
Karl war Landwirt und Krieger. Entſproſſen aus dem Geſchlechte

der Pippiniden, der Hausmaier der merowingiſchen Könige, wußte

e
r

den Wert guter Domänenverwaltung als Quelle der Finanz
kraft des Reiches wohl zu würdigen, und ebenſo trieb ihn Natur und
Überlegung zur Pflege des Heeres hin. Die Finanz- und Militär
kraft aber ſind die weſentliche materielle Grundlage eines Staates;
auf ſie geſtützt konnte e

r ſein Reich nach allen Richtungen aus
breiten, nach dem Norden, Oſten und Süden. Aber die Macht
war nicht ſein letzter Zweck, e

r

ſtellte ſi
e vielmehr ganz in den

Dienſt einer höheren Idee, der Friedensordnung, Gottesordnung,

des Gottesreiches, der e
r

die Völker einfügen wollte, ſe
i

e
s

auch

mit Gewalt. Am Recht zum Zwange zweifelte niemand, und in

der Tat konnte Karl kaum anders handeln, wenn e
r Frieden haben

wollte. Die Grenzvölker waren keineswegs friedliche, ruhige, a
n

Kultur ebenbürtige Nachbarn, weder die Normannen noch Slawen,
weder Sachſen noch Avaren, ſelbſt die Langobarden nicht, die ſich

in die inneren Verhältniſſe einmiſchten. Waren die Sachſen auch
keine Raubvölker wie die anderen Nachbarn, ſo ſetzten ſi

e

doch der
überlegenen chriſtlichen Kultur einen hartnäckigen Widerſtand ent
gegen und erſchlugen die ausgeſandten Glaubensboten. Sie hingen
zäher a

n

ihrer Religion als andere Germanen. Ihre Religion war
noch lebendig, durch Wanderungen, durch Loslöſung vom heimiſchen
Boden nicht gelockert; Religion und Heimat hing enge zuſammen.
Die Kraft und Unermüdlichkeit, mit der ſi

e

trotz ungünſtiger Aus
ſichten ihre Sache verteidigten, nötigten ebenſo zur Bewunderung

wie die Umſicht, mit der Karl einen Kampf erfolgreich führte,
worin die Römer einſt geſcheitert waren. Das gelang ihm nur
durch kluge Ausnützung aller Umſtände, die ſich inzwiſchen zu

ſeinen Gunſten weſentlich verändert hatten. Schon zur Zeit der
Römer waren die Sachſen nicht ganz einig, und viele hielten zu

den Römern. Inzwiſchen hatte die ſoziale Ungleichheit und Zer
klüftung noch zugenommen, nicht am wenigſten infolge weiterer
Annäherung a

n

die Kultur. Damit konnte Karl rechnen, er fand
viel leichter einen Anſchluß als die volksfremden Römer und konnte
mit viel geringeren Heeren ſich vorwagen.
Seinen Ausgangspunkt bildete die Eresburg a

n

der oberen
Diemel, die nach allen Seiten günſtige Verbindungen ermöglichte.

Die Römer hatten Aliſo a
n

der oberen Lippe gewählt, weil ihnen
der Fluß den notwendigen Zugang für die Lebensmittelverſorgung
gewährte. Karl mußte auf die Schiffe verzichten, e

r

ſchuf einen
Etappenweg mitten durch das Land und ſicherte ihn durch Burgen.

Aus dieſer Zeit ſtammen viele der Knüppeldämme, Moorbrücken, die

So im Lateranmoſaik ſ. S
.
5
.



Karl der Große. Z

man früher den Römern zuſchrieb, ferner limesartige Landwehren,

ſo der von Knickenhagen nach Grevenſtein ſich erſtreckende Graben mit
dahinterliegenden Kaſtellen, endlich Burgen oder Kaſtelle von un
regelmäßiger Anlage, die ſich von den römiſchen Kaſtellen nur wenig

unterſcheiden. Eine Reihe von feſten Anlagen zieht ſich den Hell
weg entlang Paderborn zu. Dieſer Landſtrich hieß Hell- oder
Hallweg, weil von einem Platz zum anderen Signale gegeben
werden konnten.

Trotzdem ſich ein Kaſtell an das andere anſchloß und große

Scharen fränkiſcher Krieger darüber verteilt waren, gelang es den
Sachſen immer wieder, dem über ſie geworfenen Netze zu entſchlüpfen.

Karl ſah ſich daher genötigt, Gewaltmaßregeln zu ergreifen, die
ſonſt ſeinem Charakter widerſtrebten, große Blutbäder zur Ab
ſchreckung anzurichten und große Mengen des Volkes wegzuführen,
zuerſt jeden dritten Mann, dann 8000, dann 10000. Er wies ſie

geiſtlichen und weltlichen Grundherrſchaften zu und zwang ſi
e zur

Rodung. An ihre Siedelung erinnern die Orte in Heſſen, Thü
ringen, Schwaben und Bayern, die mit Sachſen, Saſen anfangen,
Sachsbach, Sachſenberg, -dorf, -hauſen, -heim, -ried, -kamm, -ſtein,

oder die auf ſachſen endigen, vielleicht auch die deutſchen Orts
namen in den Ardennen: Ham, Gaut (Wald), Eslan (Schlamm),
Gaumont, Wittimont (Wittenberg), Warmifontaine (Warmbrunn),

Stoumont (Stolberg), Gorſelaer (Goslar). Umgekehrt wanderten
Franken nach Sachſen, wie die Ortsnamen mit dem vollauslauten
den „hauſen“ gegenüber dem kurz abgeſtoßenen ſächſiſchen ſen, ſin
verraten. Altſächſiſch heißt Hauſen Huſum (die Umendung iſ

t
der

Ortsdativ). Statt Haus, Zimmer ſagten die Sachſen Lar, Büttel,
Leben, ſtatt Dorf Wik. Nachdem die Sachſen einmal unterworfen
waren, wuchſen ſi

e

raſch in die neuen Verhältniſſe hinein und
ſchufen eine eigene Kultur, deren erſter Zeuge der Heliand iſt.
In Süddeutſchland ſtanden die Bayern etwas abſeits. Der

Herzog Taſſilo, nahe verwandt mit den Langobardenkönigen, nahm
eine ſelbſtändige Stellung ein, regierte mit Klugheit ein gewaltiges
Gebiet, das vom Fichtelgebirge bis zur Eiſack, vom Lech bis zur
Enns reichte, verteidigte e

s gegen die andrängenden Slawen und
erwarb neue Gebiete. Aber König Karl forderte ſeine Unterwerfung,
und d

a

e
r

die Treue gegen das Reich nicht bewährte, entſetzte e
r

ihn ſeiner Gewalt und verurteilte ihn zum lebenslänglichen Gefäng
niſſe, d

.

h
.

ſchickte ihn ins Kloſter, wohin e
r

auch den König Deſi
derius verurteilt hatte. Die Unterwerfung Bayerns zog den Kampf
gegen die Avaren, die öſtlichen Nachbarn, nach ſich, die ſlawiſche und
romaniſierte Einwohner beherrſchten. Karl beſiegte ſie, unterſtützt

„ „* Sehr häufig erinnern die Namen a
n Flüſſe und Wälder (lohe, horſt,

brück, beck,furt, ſtrut). Die fränkiſche Endung ſel(von Sala), hinweiſend auf
Herrenhöfe, kommt in Sachſen ſelten vor, häuſiger weiter im Weſten, z. B

.

Erſel, Vierſel, Cieſel, Dinzel, Sterkſel, Raſſel, Kneyſel, Steenſel.
1*



4 Karl der Große.

von den Slawen, wiederholt und gründete eine avariſche Mark, ein
Oſtland oder Hunnenland, und beſiedelte ſi

e mit Deutſchen, be
ſonders Bayern. Mit der Beſiedelung des Grenzlandes verband
ſich ſeine Chriſtianiſierung; die Kirchen von Salzburg, Paſſau und
Regensburg, die Klöſter Niederalteich und Kremsmünſter wurden
zugleich Ausgangspunkte der Miſſion, der Beſiedelung; ſi

e erhielten
große Grundbeſitze und viele Slawen, Wenden als Sklaven zu
gewieſen."

Die Hauptmaſſe der Slawen ſaß nördlich und ſüdlich von den
Avaren, aber viele waren in heutige Gebiete Ober- und Unter
frankens vorgedrungen, wie die Ortsnamen auf iz (Trausnitz, Scheß
litz), viele auf „winden“ (Windsheim, Labertswinden) und ſlawiſche
Runddörfer beweiſen. Auf ihren Wanderungen im buchoniſchen
Wald ſtießen einmal die Freunde des hl

.

Bonifatius auf badende
Slawen und hielten ſi

e

beinahe für Teufel. Karl der Große und
ſeine Nachfolger drängten ſi

e

zurück und ſchufen den ſorbiſchen
Limes und die thüringiſche Mark, im Süden die fränkiſche Mark.
Gegen die Nordgermanen (Dänen) entſtand die nordelbiſche oder
Nordmark; daran reihen ſich die bretoniſche und im Süden die
ſpaniſche Mark. Grenzfeſtungen beſtanden nach einem Handelsgeſetz
Karls an den Orten Bardowiek, Scheeſſel, Magdeburg, Erfurt, Hall
ſtadt, Forchheim, Bamberg, Pfreimd, Regensburg, Lorch.
Im Unterſchied von den bloßen Grenzgebieten bedeuteten die

Marken Eroberungsländer, deren Einwohner nur widerwillig ſich
dem Reiche einfügten. Sie mußten ſchwerere Zinſe leiſten als die
Bewohner anderer Länder. Beſonders auffallend tritt uns dieſe
Tatſache entgegen in der ſpaniſchen Mark, deren Begründung viel
Blutvergießen koſtete.”
Nachdem die Araber in der Schlacht von Poitiers 732 von den

Franken geſchlagen worden waren, hatte ihr Name den Ruf der
Unbeſieglichkeit und jenen Schrecken verloren, der lange mit ihm ver
knüpft war, und ſie mußten immer mehr zurückweichen. Im Kampfe
bewährten ſich viele Palatine Karls und regten durch ihre Helden
taten die Dichter an, ſo Wilhelm von Aquitanien und Roland, der
dem falſchen Basken zum Opfer fiel. Die Basken und Franken
konnten ſich gegenſeitig noch viel weniger ertragen als Sachſen und
Franken. Nur auf Lebensgefahr hin konnte ſich ein fränkiſcher
Abt zur Reformierung des entarteten Mönchtums in die Pyrenäen
begeben. So erſchlugen die Basken den h

l.

Abbo.
In ſeinen Unternehmungen gegen die ſpaniſchen Omaijaden

konnte Karl auf den Beifall der ſyriſchen Abbaſiden, ihrer Todfeinde,

* Daher die vielen Wimpoſſing ſ. u
. Kap. XXXIX.

* Die Grafen bedrückten die Bewohner ſo ſtark, daß Karl ſich ihrer
annahm. Nach ihm ſicherte Ludwig den Anſiedlern ihren Beſitz als Eigengut.
Sie ſollten wie die anderen Freien nur zur Heerfolge und zur Quartier
leiſtung verpflichtet ſein, nicht aber zu einem Zins a
n

die Grafen.
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rechnen und trat in Beziehung zu ihnen, zugleich um den Chriſten
im Heiligen Lande einen Schutz zu ſichern. Der Kalif Harun al
Raſchid und Karl tauſchten Geſchenke; jener ſchickte einen Elefanten,
den erſten, den der Norden ſeit den Zeiten Hannibals wieder ſah, der
den Kaiſer von 802 bis 810 begleitete, und eine kunſtvolle Waſſer
uhr. An Stelle des oſtrömiſchen Kaiſers zum Beſchützer der Chriſten
im Heiligen Lande erklärt, erhielt Karl 799 die Schlüſſel des heiligen
Grabes, eine Schenkung, die allerdings mehr einen idealen als realen
Wert darſtellte. Mehr Gewicht hatte der Schlüſſel des Petrus
grabes und die Fahne Roms, die 796 Papſt Leo III. dem König
übergeben hatte, um ſeinen Schutz zu erlangen. In dieſe Zeit fällt
ein Moſaikbild im Lateran: der h

l.
Petrus reicht dem Lechts knien

den Papſt das Pallium, dem links knienden König die grüne Fahne
der Stadt Rom. Auf einem ſpäteren Bilde erhält der Kaiſer aus
der Hand Chriſti die rote Reichsfahne: dieſe iſ

t gezeichnet mit
Kreuzen und Kreiſen, d. h. mit jenen uralten keltiſchen Symbol
zeichen des Sonnenrades, den Swaſtikas, die auf gallorömiſchen

Altären erſcheinen, und mit Drachenfiguren, und daraus wieder
entſtand die Auriflamme, Oriflamme, die die Franzoſen für ſich
beanſpruchten, während die Deutſchen das einfache Kreuz für
ihre Sturmfahnen feſthielten, womit ſchon die frühchriſtlichen Kaiſer
den römiſchen Adler erſetzt hatten. Den Adler als Sinnbild des
römiſchen Reiches griffen ſpäter die deutſchen Kaiſer auf, und das
Kreuz trat in den Hintergrund; nur die Schweiz behielt e

s bei.”

In eine noch nähere Beziehung zu Rom gelangte Karl durch
die folgenſchwere Kaiſerkrönung unmittelbar vor dem Jahre 801.
Als Karl im Dezember 800 ſich in Rom aufhielt, einen Streit
zwiſchen dem Papſte und den römiſchen Parteiungen zu ſchlichten,

wohnte e
r

am Weihnachtsfeſte dem Gottesdienſte in der Peterskirche

a
n

und verrichtete nach der Meſſe ſein Gebet am Grabe Petri.
Da ſetzte ihm der Papſt die Krone auf das Haupt, und das Volk
rief ihm zu: „Karl dem Auguſtus, dem von Gott gekrönten, großen
und friedenſchaffenden Kaiſer der Römer, Leben und Sieg.“ Karl
war überraſcht, die Krönung kam ihm nicht ganz gelegen, und
zwar aus verſchiedenen Gründen, bei denen nur ein Zweifel darüber
herrſcht, welcher im Vordergrund ſtand. Fürchtete e

r

eine Ab
hängigkeit von Rom oder eine Verſtimmung mit Oſtrom? Trotz
der wachſenden Entfremdung galt immer noch der oſtrömiſche
Kaiſer als Träger des Imperiums. Der griechiſche Kaiſer hatte
jeweils nach Rom wie nach anderen Städten ſein geheiligtes Bild
geſchickt und das Volk ihm huldigen laſſen. Der Papſt hatte die
Zeit nach den Regierungsjahren der Kaiſer berechnet und die Münzen
mit dem Bilde des Kaiſers verſehen laſſen. Karl hatte ſelbſt die

1 Genannt im deutſchen Rolandslied V
.

7896. - -

* Der Adler, genannt in Ottokars Reimchr. 72635, das Kreuz im Wille
halm (Seyler, G

.

d
. Heraldik 282, 285).
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byzantiniſche Oberherrſchaft über Venetien, Dalmatien und Unter
italien anerkannt, obwohl die Griechen mehr und mehr an Boden
in Süditalien verloren, das ſi

e

nicht mehr ſchützen konnten. An
ihre Stelle traten die Päpſte, die Verwalter des römiſchen Herzog
tums nach griechiſcher Rechtsauffaſſung. Nach altem Rechte hatte
das römiſche Volk, der römiſche Senat ſogar die Befugnis, den
Kaiſertitel zu verleihen, und dieſe Befugnis beanſpruchte auch der
Papſt. Er hatte ſchon Karls Vater den Königstitel verliehen, und
nun krönte e

r ihn ſelbſt zum Kaiſer. Er wagte e
s um ſo mehr,

als damals eine Frau Irene, mit der Karl eine Heirat geplant
hatte, das oſtrömiſche Reich beherrſchte, und e

r gewann damit einen
großen Einfluß. Das Abendland ſchaute immer mehr nach Rom,
dem geheiligten Mittelpunkte des Gottesreiches. Mehr und mehr
verſchwanden aus dem abendländiſchen Kirchenweſen die vielen An
klänge a

n

die griechiſche Sitte, die ſich in der Merowingerzeit noch
finden. Dafür drang römiſche Sitte, römiſche Liturgie und römiſche
Rechtsanſchauung durch. Die Paläſtinapilger nahmen ihren Weg
über Rom anſtatt über Konſtantinopel, ſchon weil die arabiſchen
Herren Oſtaſiens Seefahrer aus Italien mit weniger Mißtrauen
betrachteten als griechiſche. In der Schatzkammer Karls ſtanden
drei ſilberne Tiſche, einer viereckig mit dem Bilde der Stadt Kon
ſtantinopel, einer rund mit dem Bilde der Stadt Rom, ein dritter
mit der Darſtellung der ganzen Welt in drei Kreiſen, ein vierter
endlich beſtand ganz aus Gold.
Von der goldenen Stadt fielen Strahlen auf den Kaiſer, und

ſeine glänzende Erſcheinung prägte ſich tief dem Volke ein. In der
Volksſage iſ

t
e
r

ein ehrwürdiger Greis von hundert Jahren, ebenſo
weiſe und fromm als hoheitsvoll und gebieteriſch. Vor ſeinen
blitzenden Augen erzitterte jeder Schuldbewußte, die Wohlgeſinnten

aber freuten ſich, denn e
r war zugleich milde und edel. E
r

ſtand
immer im Verkehr mit einer himmliſchen Welt, als ein heiliger
Mann, vor dem das Volk die Knie beugte. Nach ſeiner Kaiſer
krönung hatte e

r

ſich neu huldigen laſſen.

XXXI. Staatsordnung.

1
. Der Gottesſtaat.

Wie Kirchenväter hatten nicht im Staate das Gottesreich geſucht,

ſondern in der Kirche. Nun bemühte ſich Karl, den Staat zu

verchriſtlichen, zu verkirchlichen und mit dem Rechte, mit der Macht
des Gottesreiches auszurüſten. Nach Auguſtinus kann der Staat
ſein Daſeinsrecht nicht aus ſich, ſondern nur durch den höheren Zweck



Der Gottesſtaat. 7

der Gerechtigkeit und des Friedens rechtfertigen; d
ie

wahre Gerech
tigkeit beruht aber in der Unterordnung unter Gottes Willen und
der wahre Friede auf dem Gottesfrieden. Ganz genau ſo dachte auch
Karl der Große. Seine Herrſchaft betrachtete e

r als einen Auftrag
Gottes, als eine Art geiſtlichen Amtes und nannte ſich zuerſt König
von Gottes Gnaden, nicht von des Volkes Gnade, und ließ ſich
daher von der Kirche mit einem Sakramentale weihen, durch ein
Gnadenmittel über andere Herrſcher erheben. Die Kirche ver
mittelte die Gnade; ihr ſchwur der Neugekrönte Hilfe und Treue
und verſprach ſtillſchweigend die Ausbreitung des Gottesreiches
nicht bloß durch ſeinen Schutz, ſondern auch durch die Überwachung

der Sitten, gewiſſermaßen durch die Seelſorge, durch Beſſerung und
Belehrung. Daher befaßte e

r

ſich mit geiſtlichen Angelegenheiten
ebenſo wie mit weltlichen. Seine Reichstage glichen Synoden und
ſeine Kapitularien den Kanonen der Konzilien. Die Biſchöfe ſtellte

e
r

den Grafen nahezu gleich, ließ durch ſi
e

die Beamten über
wachen und wies ihnen Aufgaben zu, die notwendig in das welt
liche Gebiet eingriffen. Umgekehrt mußten die Grafen und andere
Beamte den Biſchöfen Unterſtützung gewähren, wenn ſi

e

die Ge
meinden viſitierten, Kleriker maßregelten und Kirchenabgaben,
Zehnten, erhoben. Beide Gewalten ſollten zuſammenwirken, wenn

e
s

ſich um Kriege und Kriegsfronen handelte, bei der Herſtellung

von Brücken und Wegen. Dieſes gegenſeitige Verhältnis geht
allerdings auf die römiſche frühchriſtliche Kaiſerzeit zurück, aber
Karl hat e

s

doch weſentlich gefördert. Im oſtrömiſchen Reiche
blieb das Geiſtliche immer mehr geſchieden vom Weltlichen und
nahm die Kirche nicht jene mächtige Stellung ein, die ſie im Abend
land mehr und mehr errang. Karl legte den Grund dazu, obwohl

e
r

ſelbſt nach byzantiniſchem Muſter in die Kirche hineinzuregieren
verſuchte. Doch hielt er ſich weit entfernt von einer orientaliſchen
Deſpotie. Nicht ohne Abſicht ließ e

r

die Untaten aller Deſpoten

in ſeiner Pfalzkapelle zu Ingelheim abbilden. Immer und immer
wieder zeichneten die Kirchenſchriftſteller das Bild des gerechten und
des ungerechten Herrſchers und wieſen darauf hin, daß ſchon der
Name rex den König auf die rechte, gerechte Regierung hinweiſe.
Der König, ſagten ſie, iſ

t

a
n

das Geſetz gebunden, e
r iſ
t

nicht die

Quelle des Geſetzes wie im alten römiſchen Reiche, ſeine auctoritas
brach ſich am Volksrecht, und zu neuen Geſetzen bedurfte e

r

die
Zuſtimmung des Volkes. Aus einem Kapitulare erfahren wir in

der Tat, daß die Sendboten das Volk d
.

h
. die Führer, die Ver

treter des Volkes über die Geſetzkapitel befragen und ihre Meinung

anhören mußten.” Die Maſſe des Volkes, ſelbſt die Freien hatten

* Quia e
t principalis potestas . . . in causas ecclesiasticas prosilierit et

sacerdotes . . . in saecularibus negotiis . . . se occupaverint; Conc. Paris.

a
.

829 III. c. 26.

? U
t populus interrogetur d
e capitulis quae in lege noviter addita sunt;
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ſchon lange nichts mehr zu ſagen. Wohl hat der ſächſiſche Dichter
des Heliand die alten Volksverſammlungen noch gut in Erinnerung;

denn er läßt den Heiland und ſeine Feinde Tingtage unter freiem
Himmel halten und das Volk ſich ſammeln aus den Gauen. Nahe
um den Herrn ſtehen die „weiſen Männer“, die er ſich zum Geleite
erwählt, bereit zu tragen, zu tun, wie ihnen ſein Befehl entbot.
Dann ſetzte ſich des Landes Hirt von Angeſicht zu Angeſicht
Dem Volke, verkündet ihm ſein Gebot, das ſi

e

leiſten ſollen zu Gottes Lob.
Und ſchweigend ſaß e

r,
ſah lang ſi

e an, mit dem ſanften Mut und holden Herzen.
Und als er den heiligen Mund erſchloß, floß herrlich ſeine Rede hin
Zu allen, die e

r

dazu erwählt, des Volkes Mannen, die Gottgeliebten.

Indeſſen hat ſchon Karl die ſächſiſchen Volkstage, auf denen
auch die Liten eine Vertretung beanſpruchen konnten, aufgehoben und
nur Gau- oder Landtage (placita) den Grafen geſtattet.” Für ein
großes, viele Länder umfaſſendes Reich verboten ſich große Volks
verſammlungen von ſelbſt, und was noch daran erinnerte, die
Maifelder, die jährlich zweimaligen Reichstage hatten nur Teil
bedeutung. Auf den Reichstagen ſelbſt bereiteten Ausſchüſſe, die
Räte des Kaiſers in engerem Sinne, die Entſcheidungen vor, und
die Vollverſammlung durfte nur zuſtimmen oder ablehnen.

2
. Hofämter.

Den Rat des Kaiſers bildeten die Hofkleriker und Hofdiener.
In der Kanzlei, worin nach altrömiſcher Überlieferung die Re
gierungsgeſchäfte zuſammenliefen, arbeiteten faſt ausſchließlich Kle
riker als Kanzler, Notare, Schreiber, und in enger Verbindung damit
ſtand die bewegliche Kapelle. Der Kanzler und Kaplan begleitete
den Kaiſer auf ſeinen Wanderungen. Erchembald führte immer
die doppelte Wachstafel und ſchrieb auf, was der Kaiſer angab.
Der Kaplan beſtimmte die geiſtlichen Angelegenheiten, der Kanzler
die weltlichen, nahm die Berichte der Sendboten und Grafen ent
gegen, erließ Anweiſungen, Verordnungen, beſorgte die Finanzen,

führte das Inventar und verzeichnete die Einnahmen und Aus
gaben. So lag die Regierung in den Händen richtiger Beamten,
der „Eſagen“, Schriftgelehrten, mit dem Helianddichter zu reden,

nicht in den Händen der vornehmen Hofleute oder Hofdiener.
- Hausdiener, Schalke, wie der alte Ausdruck heißt, aber von
unberechenbarer Bedeutung waren die hohen, adeligen Vaſallen,

der Seneſchalk, früher Hausmaier, ſpäter Truchſeß, Trotſet, Schar
meiſter genannt, der Stallgraf oder Marſchalk, der Kämmerer
oder Schatzmeiſter, der Speiſe- oder Tafelmeiſter (Truchſeß)” und

e
t postquam omnes consenserint, subscriptiones e
t manufirmationes suas in

ipsis capitulis faciant; M
.

G
. Cap. 1
,

116.

* Wiſa Man (Witenagenot).

* M
.

G
. cap. 1
, 70; ss
.

2
,

361. Dazu I. Band S
.

237.

* Dapifer (Truchſeß von Trucht, Speiſe).
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A

der Schenk. Etwas ſchwankend und unſicher iſ
t

die Stellung der
Quartier-, Jäger- und Falkenmeiſter. Aber eine allgemeine Be
deutung wieder hatten die Pfalz- und Markgrafen und Herzoge.
Ein Markgraf war Roland, der Sagenheld, und ein Pfalzgraf ſein
Schickſalsgenoſſe Anſelm. Die Sage umgibt den Kaiſer mit zwölf
Palatinen, die a

n
die zwölf Apoſtel und homeriſche Helden er

innern. Da war ein Achilles Roland, ein Patroklus Oliver, ein
Aiax Ogier, ein weiſer Neſtor Herzog Naimes, ein Kalchas Turpin
und ſelbſt Therſites fehlte nicht. Unter den Palatinen ſtand eine
große Zahl Hausgenoſſen, eine große Schar, das Geſinde, die
Truſtis (Trote).
So kamen verſchiedene Männer zuſammen, und Karl hatte

Mühe, den Gegenſatz zwiſchen den verſchiedenen Gruppen ſeiner
Umgebung auszugleichen und mit demſelben Geiſte zu durchdringen.
Er verſammelte die vornehmſten Glieder zu ſeiner Akademie, wo
Gelehrte und Helden, Geiſtliche und Hofmänner miteinander wett
eiferten. Auch unter den letzteren ernteten einige Lob und An
erkennung, der Seneſchall Audulf, der Schenk Eppin, der Kämmerer
Megenfried und der Tafelmeiſter Lentulus.” Wibod, ein unge

ſchlachter Rieſe, ſchüttelte aber unwillig das Haupt, wenn Verſe
zur Tafel vorgeleſen wurden. Vor den rieſigen Germanen ſchrumpften
die Kleriker zu Zwergen zuſammen. Die drei hervorragendſten,
Erchembald, Eginhard und Oſulf, ſpottet ein Dichter, könnten des
Tiſches Beine ſein und einen Dreifuß bilden.

3
. Regierung und Steuern.

Die wichtigſten Beamten waren die Gaugrafen, denen die
Könige immer wieder einſchärften, für Ordnung und Sicherheit

zu ſorgen, die Schwachen zu ſchützen und Recht zu ſchaffen. Sie
ſollten durch Sendboten, Königsboten überwacht werden, wozu
häufig Biſchöfe beſtellt wurden. Für einen ſolchen Kaiſerboten
oder „Burgwalt“ hält der Helianddichter den Statthalter Pilatus,
aber nicht ganz zutreffend. Denn Statthalter im römiſchen Sinne
waren weder die Miſſi (Legaten) noch die Herzoge. Die römiſchen
Kaiſer hatten dafür geſorgt, daß die Statthalter in den Provinzen
nicht zu ſtark einwurzelten, und hatten ihnen verboten, ſich dort zu

verheiraten und einen Grundbeſitz zu erwerben. Das gerade Gegen
teil mußten die fränkiſchen Herrſcher dulden. Meiſt beſaßen die
Machthaber ſchon zuvor in ihren Ländern einen feſten Grundbeſitz,

die anderen, namentlich Grafen, erhielten einen ſolchen Beſitz zu
gewieſen, wurden unter dem Zwange der Naturalwirtſchaft mit

* Mansionarius war auch der Marſchalk. Dem Marſchall unterſtanden
ſpäter Schmiede und Wagner, dem Schenk Bierbrauer und Küfer, dem Truch
ſeß Köche und Bäcker, dem Kämmerer Maurer, Zimmerleute und Maler.

* Genannt wird noch ein Truchſeß Eggehard, ein Schenk Eberhard.
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Benefizien oder Lehen entlohnt. Der Grundbeſitz erhielt dadurch
einen beſtimmten Charakter. Amt und Lehen, Offizien und Bene
fizien verſchmolzen ſo enge, daß Comitatus Grafſchaft und Grafen
gut hieß.” Die Folge davon war die Erblichkeit der Amter, wo
durch die Reichsgewalt eine ſtarke Einbuße erlitt. Die Grafen
bauten ſich Schlöſſer und Pfalzen genau nach dem Vorbild der
Könige und beſetzten ſi

e wie dieſe mit ihren Miniſterialen, Hagu
ſtalden und Scharmännern.
Die Pfalzen, Palatien, befeſtigte Fronhöfe, Curtes, Caſtra,

Heerburgen, Heerſtalle waren die mächtigſten Stützpunkte höherer und
niederer Herrſcher. Wo uns immer Karl und ſeine Nachfolger
begegnen, waren e

s

ſolche Pfalzen, Kaſtelle, zwiſchen denen ſi
e

ihren Aufenthalt wechſelten, und zwar in der Regel die alten
Stammſitze der Pippiniden: Aachen, Herſtal, Kierſy, Attigny, ferner
Diedenhofen, Ingelheim, Frankfurt, Worms.
Kriegszüge führten noch weiter in den Landen umher und

brachten den Untertanen drückende Quartierlaſten. Die Quartier
pflicht wurde aber nicht nur von den Feldherren, ſondern auch
von den Beamten, den Boten, den Scharmännern beanſprucht, die
den Zuſammenhang des Reiches durch eine Art Poſt aufrecht
erhielten und für die Sicherheit zu ſorgen hatten. Die Scharer
ritten zu Pferd (paraveredarii, caballarii), fuhren zu Schiff und
geleiten zu Fuß die Frachtwagen, Ochſenwagen.” Viehwechſel, Her
bergen fanden ſi

e in den Fronhöfen und in „offenen ſtaatlichen“
Häuſern,“ mußten aber oft die allgemeine Quartierpflicht in An
ſpruch nehmen.-

Da häufig Mißbräuche vorkamen, beſtimmte ein Kapitulare
nach 850, wer vom oder zum Hofe reiſte, der ſollte ſelbſt für Mann
und Roß ſorgen, wenn e

r

bei keinem Freunde einkehren konnte.
Wenn ein Verdacht gegen einen Quartiergaſt vorlag, etwas mit
Gewalt genommen zu haben, mußte e

r

einen Eideshelfer ſtellen
oder das verdächtige Gut zurückgeben, unter Umſtänden das Mehr
fache erſtatten." Gegen übertrieben harte Forderungen konnte ſich
der Bauer ſicherſtellen, wenn e

r

ſich in den Schutz eines Großen
begab. Weil der Schutzherr Rache üben konnte und dadurch ſchwere
Kämpfe entſtanden, verbot ein Geſetz 876 das Einlager bei kleineren
Leuten überhaupt." Um Ungleichheiten in der Quartierpflicht zu

verhindern, wurden, wie e
s ſcheint, von nicht betroffenen Bauern

M
.

G
. cap. 1
,

22. -

* Ebenſo hieß abbatia Abtgut, ecclesia Kirchengut. Wer eine Knecht
hufe beſaß, wurde Knecht, wenn e

r

auch vorher frei war.

* Scara equestris, pedestris, peditura, scara in navi. – Equitat quocun
que praecipitur; Brev. ex. cap. 1

,

252. Eine Wormſer Urkunde nennt eine
societas paraveredorum.

* Mansiones, domus publicae, reipublicae; cap. 1
,

306; 2
,

64, 85, 87, 109.

5 M
.

G
. cap. 2
,

87, 373.

° M
.

G
. cap. 2
,

103; half aber wenig ſ. ss. 4
,

647.
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Feierliche Audienz. Karls des Kahlen 850: ein Kloſterkonvent überreicht die Vivianusbibel:Ä d. K. ſitzt auf einem mit Teppichen ausgeſchlagenen und Lilienformen geſchmücken
Thronſeſſel, hält in der Linken das Zepter. Zwei weltliche Große mit Diadº ſtehen
als Räte neben ihm. An ſie ſchließen ſich zwei Leibwächter mit eigenartigen Helmen und
Bruſtpanzern an. Den Kreis ſchließen Geiſtliche mit ihren glockenförmigenMänteln (Kaſeln),
Manivel in der Rechten haltend. Über dem unterſten Gewand (tunica alba -- Albe) liegt

die Stola und darüber ein Chorhemd.
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Viehabgaben erhoben, die ſpäter als Beſtandteile der Regalrechte
auftreten,” und wurden ſchließlich die Pfarrer bei der Verteilung
beigezogen. Dieſe ſollten ſelbſt mit gutem Beiſpiele in der Gaſt
freundſchaft vorangehen und dadurch den vielen Plünderungen vor
beugen.”

Ein beſonders wichtiges Amt bekleideten die Pfalzgrafen, die
Verwalter der Pfalzen und Kaſtelle, die den Königsbann beſaßen,

die Fronhöfe, die Domanien beaufſichtigten und die Regalhoheit

über Straßen, Märkte, herrenloſes Land, herrenloſe Güter und
Leute ausübten. Die Regalhoheit wurde um ſo wichtiger, je mehr
Domanien durch Verleihungen und durch die Immunität verloren
gingen. Die Beamten, Pfalz- und Gaugrafen hatten die Aufgabe,
das Königsrecht feſtzuſtellen, und ſi

e

richteten eine Inquiſition ein,
der ſich die Bauern möglichſt entzogen.” Die Freien wollten von
perſönlichen (entwürdigenden) Steuern, von Beden, Stufen und
Oſterſtufen noch weniger etwas wiſſen als von Bodenzinſen, Rott
und Weideabgaben (mit der Zeit ſchlugen ſich auch die Steuern
auf den Boden nieder). Die Beden, freiwilligen Beiträge, preca
riae wurden auf den Landtagen, Gerichtstagen (placita) erhoben,
wo auch die Kriegsdienſte, Kriegsfronen umgelegt wurden. Dazu
erſchienen aber immer weniger Freie, nur noch die maiores, me
liores. Alle anderen begaben ſich in Schutzverhältniſſe, um auch
dem läſtigen Kriegsdienſte zu entgehen, den wenige mehr für eine
Ehrenpflicht hielten.“

4
. Das Gericht.

Die erſte und wichtigſte Aufgabe des Staates iſ
t es
,

für Her
ſtellung von Sicherheit, Recht und Ordnung zu ſorgen. Dieſe Auf
gabe hat der germaniſche Staat das ganze Mittelalter hindurch
ſchlecht erfüllt, weil er das Natur-, Privat- und Volksrecht achtete.
Nicht die Geſamtheit war (wie im Altertum nach dem Worte des
Ariſtoteles) das Erſte, ſondern der Einzelne. Das Reichsrecht ging
nicht dem Landrecht und das Landrecht nicht dem Einzelrecht voran.
Der Einzelne hatte das Recht und die Pflicht zur Selbſthilfe. Der
Staat ſchritt nur gegen die ärgſten Mißbräuche ein und anerkannte
die bunte Mannigfaltigkeit der Volksrechte.
In weiten Gebieten herrſchte noch die von der germaniſchen

ſcharf unterſchiedene überlegene römiſche Rechtsordnung, aber ihre
Vorzüge wurden wieder aufgewogen durch die Überbleibſel der

* Multonagium, avenagium, furfuragium, brennagium.

? Cap. 884 c. 12, 1
3

(M. G
. 2
,

375).

* Sie weigerten ſich inquisitioni stare und d
e placito evaserunt; Heusler,

Verfaſſungsgeſchichte 58.

* Ut unusquisque liber homo in nostro regno seniorem, quem voluerit,

in nobis et in nostris fidelibus accipiat (847); 2
,

71. Die Tatſache ſelbſt ſteht
feſt, nur hat man ſi
e früher etwas übertrieben.
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Richterwillkür. Wie Theodulf klagt, verbrachten die Richter und
Schöffen die Nacht vor ihrer Tätigkeit bei Trinkgelagen. Da
kamen ſi

e dann oft mit ſchwerem Kopfe zu ſpäter Stunde um

1
1 Uhr in den Gerichtsſaal und gingen um 3 Uhr wieder davon.

Ein guter Richter beginnt den Tag mit Gebet in der Kirche, meint
Theodulf, und arbeitet von früh bis ſpät in die Nacht. Nachdem

e
r

die Schöffen um ſich geſammelt, behandelt e
r

zuerſt die An
gelegenheiten derer, die weit hergekommen, dann die Sachen der
Armen und endlich derer, die ſchon im Gerichtsſaal ſich befanden,

damit ihr Kommen und Gehen nicht ſtöre. Auf den Einlaß der
Parteien hatten die Türhüter großen Einfluß; ſi

e

ließen ſich be
ſtechen, um ſo mehr als auch die Richter Geſchenke keineswegs

zurückwieſen. Reiche und Arme brachten Geſchenke, die Armen
Leinwand oder Wollſtoffe, Schuhe, Wachsrollen, die Reichen Pferde,
Waffen, koſtbare Becher, Edelſteine, orientaliſche Gewebe. War
ein Richter auch ſtandhaft und unzugänglich, ſo wandten ſich die

Parteien a
n

ſeine Frau oder a
n

ſeine Dienerinnen, und die Frau
ſeufzte und ſchmeichelte, bis ſi

e ihn umſtimmte. Theodulf wünſcht
nicht einmal, daß die Richter durch und durch hart und ſtrenge

ſeien. E
s

hätte Aufſehen erregt, d
a

auch die Könige ſich Geſchenke
geben ließen. Unterlag eine Partei und mußte ſi

e Strafgelder
zahlen, ſo fiel ohnehin ein Drittel dem Richter zu. Der Richter”
hatte eben einen großen Einfluß auf die Entſcheidung, er unter
ſuchte den Tatbeſtand, prüfte Zeugen, Urkunden und Beweiſe und
ließ, wenn ihm eine Partei eine beſſere Grundlage zu haben ſchien,

keinen Gegenbeweis zu und bevorzugte in der Regel den Angeklagten.

Auch im germaniſchen Prozeſſe traten die Richter, Schöffen,
Rachimburgen, die Ratbürgen, Rechtsbürgen ſchärfer hervor und
drängten den Umſtand zurück, der ohnehin ſtark zuſammenſchmolz.
Die Teilnehmer durften nicht mehr mit Lanze und Schild, wohl
aber mit einem Schwert erſcheinen. Aber damit war nicht jede

Gewalt beſeitigt. Das Rechtsverfahren glich einem Fehdegang in

breiter Öffentlichkeit, während die römiſchen Gerichte in geſchloſſenen

Räumen tagten;” der Prozeß bewegte ſich in feierlichen Formen
und ſtützte ſich mehr auf Manneswort, Manneskraft, Gotteshilfe
als auf eine verwickelte Unterſuchung. Der Kläger beſchwor ſeine
Klage, der Beklagte antwortete in feſtgefügten Sätzen, wobei beiden
„Vorſprecher“ behilflich waren. Die Worte wirkten wie Zauber
formeln, und der Eid war ein Gottesurteil. Beide Parteien ſtützten

! Versus contra iudices 930; M. G
.

Poetae lat. 1
,

517.

* Vicarius, baiulus, vicecomes, praefectus.

* M
.

G
. Cap. 1
,

149, 284. Zwar wird der Begriff mallus, malubergus
noch gebraucht, aber e

r

bezeichnet keine öffentliche Malſtätte mehr (Fustel,
Problèmes 1885, S

.

383). In Deutſchland wurden erſt in den ſpäteren Städten
Rathäuſer, Gildehäuſer zu Gerichtsſälen verwendet, dabei aber Türen und
Fenſter offen gelaſſen.



14 Staatsordnung.

ſich auf Eideshelfer, und es kam darauf an, wer den andern damit
überwand. Der Eid eines vornehmen galt mehr als der eines
geringen Mannes. Die Kirche verlangte, daß ein Prieſtereid
allein genügte, konnte aber mit ihrem Anſpruch nicht durchdringen.
Papſt Leo III. reinigte ſich vor Kaiſer Karl ſelbſt mit zwölf
Prieſtern als Eideshelfern. Wiſſende ſchwuren den Zeugeneid.

Beim Schwure ruhten die Hände des Hauptmannes auf Re-,
liquien oder auf dem Kreuze, auf den Evangelien oder auf dem
Altare,” und die übrigen Eideshelfer verbanden ſich mit ihm durch
Handberührung und ſchworen den Eid mit geſamtem Munde. Nach
dem Schwur durften die Schwörenden ihre Haltung nicht verändern,

um der Strafe des Meineides zu entgehen, die, wie man dachte,
auf dem Fuße folgen mußte. Wie das Konzil von Valence 855
hervorhebt, durften beide Teile ihre Ausſagen beſchwören, und da
waren Meineide unausweichlich. Gegen dieſe Gefahr ſollte der
Zweikampf ſchützen, einen Eid bekräftigen, gegen Anfechtung ſchützen
oder ihm vorbeugen oder ihn entkräftigen. Selbſt wenn ein Mann
die Hand ausſtreckte zum Eidſchwur, konnte der Gegner die Kampf
probe, das „Weihding“, den „Wig“ verlangen. Auch Zeugen, ſpäter
ſogar die Richter mußten ſich darauf gefaßt machen. Wen der
Zweikampf als meineidig erwies, der verlor die rechte Hand.” Das

ſe
i

alte Sitte der Franken, ſagt Nigellus, das ihre Ehre, daß, wenn
einer einen anderen einer untreuen Tat bezichtige, ſich beide im
Kampfe meſſen müſſen. Nach den Worten eines arabiſchen Reiſenden
aus dem zehnten Jahrhundert kämpften die Streitenden ſo lange,

bis einer kampfunfähig abgeführt oder getötet wurde.“ Unterlag

der Angeklagte, ſo war ihm ohnehin meiſt der Tod ſicher. Frauen,
Geiſtliche und Kranke konnten ſich vertreten laſſen. Und dies
geſchah ſo häufig, daß ein eigener Stand von Klopffechtern ent
ſtand und die Fauſt-, Knüttel-, Schwertkämpfer eine lohnende Be
ſchäftigung fanden;” nur durften ſi

e

keinem niedereren Stande an
gehören als die Gegner, und daher widmeten ſich meiſt verarmte
Ritter dieſem Berufe. So konnte ſich ſogar der falſche Ganelon
gegen Roland vertreten laſſen." In der Tierfabel fordert der Wolf
den Reineke zum Kampfe Leib gegen Leib heraus. Bei den Bayern
konnten auch Frauen handeln, und nach Agobard mußten ſogar

Greiſe und Schwächlinge die Probe beſtehen um der geringfügigſten
Dinge, um eines Mühleſels willen, wie e

r

ſich ausdrückt. Da
pochten dann oft recht rohe Geſellen, Frauenmörder, Entführer auf
ihr Recht und forderten frech ihre ſchwachen Gegner heraus." In

1 I. Band 155.

* Den Schwur auf das Schwert verwarf Nikolaus, ad Bulg. c. 67.

* M
.

G
. cap. 1
,

283; ll. 4
,

58.

* Jakob, G., Ein arabiſcher Berichterſtatter, 1890 S
.

15.

* Mittelſt pugna, baculus, fustis, bipennis, francisca.

° Roman. Forſch. 1890. S
.

445.

7 Hincm. de coerc. raptu viduar. 12. (M. 125, 1026).
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der Tat, wenn das Recht des Stärkeren gilt, hatten die, die ihre
Frauen wegſchafften und andere raubten, allen Grund zur Kühn
heit. Agobard meint da ganz richtig, das ſe

i

kein Geſetz, das
Geſetz des Gundobald, das e

r im Auge hat, ſondern ein Gemetzel:
vere hoc non est lex, sed nex.
Da der Zweikampf einer heidniſchen Vorſtellung von der gött

lichen Bedeutung der Körperkraft und der Erlaubtheit tödlicher
Feindſchaft entſprang, hatte die Kirche von Anfang a

n

einen Ab
ſcheu. Das Konzil von Valence 855 verlangt, daß Zweikämpfer,
die einander getötet, wie Selbſtmörder behandelt würden. Etwas
ſpäter ſprach ſich Papſt Nikolaus I. gegen den Zweikampf aus,

durch den König Lothar den Streit mit ſeiner Frau Teutberge
ausfechten laſſen wollte, und Stephan V

. erklärte, nicht Gottes
urteile, ſondern Zeugenverhör und Geſtändnis wären die Rechts
mittel, die Wahrheit zu erforſchen, und zwar ein freiwilliges Ge
ſtändnis, kein durch Körperqualen erzwungenes, wie dies Alexander II

.

näher ausführt. Freilich blieben die Päpſte dieſem Grundſatze
nicht treu und ließen ſpäter die ſchmähliche, durch das römiſche
Recht geheiligte Folter zu. Wohl kannten auch die Germanen die
„Pein“, wandten ſi

e aber, wie es ſcheint, ſelten an, umſoweniger

als ſi
e zur Öffentlichkeit des germaniſchen Gerichtsverfahrens wenig

paßte, das Kläger und Beklagte einander gegenüberſtellte. Nach
dem ſaliſchen Geſetz ſollten Unfreie ſo lange geprügelt werden, bis

ſi
e

ein Geſtändnis ablegten, und eine Synode von Reisbach-Freiſing

799 befahl, Zauberer, Wahrſager ſo lange zu quälen, bis ſi
e ihre

Schuld eingeſtänden, doch ſo daß ſi
e

nicht am Leben Schaden litten;

ehe e
s

ſo weit käme, ſollten ſi
e lieber eingeſperrt werden, bis ſi
e

Beſſerung gelobten.

In der Regel erſetzten Gottesurteile die Folter, namentlich
die Kreuzprobe, die zwiſchen der Folter und der Kampfprobe in

der Mitte ſtand. Gerade um blutige Kämpfe zu vermeiden,
begünſtigte Karl d. G

.

die Kreuzprobe, Kolben- und Knüttel
kämpfe, während ſein Sohn Ludwig jene als Entheiligung des
Kreuzes verbot. Die Gegner oder ihre Vertreter mußten dabei
mit ausgeſpannten Armen unter einer Meſſe oder dem Gebete der
Anweſenden a

n

einem Kreuze oder Kreuzſtabe ſtehen (Stabſage):

Wer zuerſt die Arme ſinken ließ, hatte ſeine Sache verloren. Eine
Kreuzprobe entſchied einen Streit zwiſchen dem Biſchof von Paris
und dem Abt von Sankt Dionys 775 zu Ungunſten des Biſchofs.
Einſeitige Gottesurteile waren die Feuerprobe, der Keſſelfang, die
Waſſerprobe. Schon die alten Volksgeſetze erwähnen ſi

e gelegentlich

neben dem Zweikampf, aber erſt im neunten Jahrhundert ver
breiteten ſi

e

ſich ſtärker, vermutlich unter dem Einfluß von Miſ
ſionsprieſtern, die aus England kamen, wo ſi

e

ſchon lange im

* D
.

Grat. II
,

2
,

5
, 20; II
,

15, 6
,

1
.
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Prozeſſe eine wichtige Stelle einnahmen. Geiſtliche pflegten durch
den Probebiſſen, das Abendmahl, ihren Eid zu bekräftigen. Ein
Konzil von Tribur 895 verfügte ſogar für die kirchlichen Send
gerichte: Vornehme und Freie ſollten ſich durch den Eid recht
fertigen, wenn ſi

e

aber gemeine Verbrechen begangen hätten, müßten

ſi
e

ſich [wie gemeine Leute ſtatt der Folter] der Eiſen- oder Feuer
probe unterziehen.

Die Kirche war in dieſer Frage geſpalten, die römiſche Geiſt
lichkeit hatte wieder andere Grundſätze als die nordiſche, aber einig
war ſi

e in der Abneigung gegen das grauſame Strafrecht der
Vergangenheit und ſuchte, wo e

s ging, die Verbrecher ihm zu ent
ziehen, gewährte Aſyle und ſetzte ihre milde Buße a

n

Stelle der
Strafrache.” Allerdings entband kirchliche Buße nicht von der
weltlichen Rechtverfolgung, die grundſätzlich vorausgehen ſollte,” aber
auch die weltliche Sühne nicht von der Kirchenbuße, zumal bei
Fleiſchesſünden, die der Staat milde beurteilte. So wurde die
der Blutſchande angeklagte Königin Teutberge von einem Send
gericht zur Buße verurteilt, nachdem ſich unmittelbar zuvor ein
Hofgericht damit befaßt, aber die Sache nicht weiter verfolgt hatte.
Vor den weltlichen Großen hatte nämlich Kaiſer Lothar ſeine Frau
Teutberge beſchuldigt, ſi

e

hätte früher mit ihrem Bruder Blut
ſchande getrieben. Nun ſah ſich Teutberge vergebens nach Zeugen

oder Eideshelfern um und mußte zum Gottesurteile des Keſſelfanges

ihre Zuflucht nehmen. Ihre Vertreter beſtanden ſiegreich die Probe,
aber ſi

e blieb nach wie vor gefangen, und in der Gefangenſchaft

ſetzte ihr vermutlich der Kerkermeiſter ſo lange zu, bis ſie die Untat
eingeſtand und um die Erlaubnis bat, den Schleier zu nehmen.
Zunächſt ſcheint ſi

e allerdings in ihrer Beichte die Tat geleugnet

zu haben (ihre Gegner griffen dann zur Ausflucht, beim Worte
Bruder habe ſi

e a
n

einen anderen gedacht), aber in einer anderen
ſchriftlich verbreiteten Beichte muß das Schuldbekenntnis geſtanden
ſein, und auf Grund derſelben ſprachen die Biſchöfe die Eheſcheidung

aus. Um der Eheſcheidung die Zuſtimmung der Großen zu ſichern,

berief ſie Lothar zu einem Königsgericht; noch bevor e
s aber einen

Spruch fällte, traten die anweſenden Biſchöfe zu einem Sendgericht
zuſammen, verhängten die Kirchenbuße und verwieſen ſi

e in ein
Kloſter. Gegen dieſe Handlungsweiſe erhob der Erzbiſchof Hink
mar ſcharfen Widerſpruch, d

a

e
r

den Biſchöfen mißtraute, daß

ſi
e gegen des Kaiſers Wunſch ſich nachgiebiger zeigten als die

* Richer. 4
, 30; Regin. G
. 869; Glaber. 5
,

1
.

* Adam. Brem. 4
, 6
;

Herb. v. Ott. 2
,

26. Einh. ep. 49.

* Rex Carolus . . . post mundanae legis iudicium canonicam . . . de
promi sententiam ab episcopis petiit; M

.

G
.

ss
.

1
,

456. Emendare cogetur e
t

in compositione e
t in harmscara e
t in poenitentia, M
.

G
. cap. 2
,

299, 343.
Vgl. d. römiſche Synode 898.
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weltlichen Großen und Teutberge erhob mit Erfolg Berufung
nach Rom.
Im allgemeinen gewährte der Staat der Kirche ziemlich freien

Spielraum in der Verfolgung und Beſtrafung von Sünden. Wohl
dauerte der Grundſatz fort, daß die kirchliche Buße für ſchwere
Vergehen wie Raub, Mord, Brandſtiftung erſt der weltlichen nach
folgen müſſe. Denn dieſe Verbrechen fielen unter den Königsbann,
zogen die Friedloſigkeit, die Acht nach ſich. Ihnen gegenüber
erkannte der Staat zuerſt ſeine Pflicht, einzuſchreiten, aber er
wurde ſeiner Aufgabe nur wenig gerecht. Die Hauptſache war
ihm das Friedensgeld, die Löſung des Königbannes, 60 Schilling,
bei ſchweren Vergehen der Vermögenseinzug. Karl d. Gr. ſchärfte
die Wergeldſühne ein, lockerte den Sippenzwang, um die Blutrache
einzudämmen, und erklärte in einem für Sachſen beſtimmten Geſetze
die Verbrechen ausdrücklich für ſtraflos, die dem Prieſter bekannt
und gebüßt worden waren,” und Ludwig der Fromme erklärte in
einem Kapitulare die Kirchenbuße für eine ausreichende Sühne bei
den ſchwerſten Verbrechen, bei Verwandtenmord und Ehebruch. Die
Mörder verloren ohnehin ihr Gut an den Staat” und mußten
lebenslang faſten, ſich geißeln laſſen, wallfahren. Die Herrſcher
ſelbſt verhängten an Stelle weltlicher Strafen Kirchenbußen. Ein
vornehmer Franke Fromond hatte mit ſeinen drei Brüdern das
väterliche Erbe geteilt; da erhob ein geiſtlicher Oheim Einſprache,

und es entſtand eine Familienfehde, bei der der Geiſtliche den Tod
erlitt. Die Übeltäter erfaßte Reue, ſi

e

eilten zum Könige Lothar
und ließen ſich eine Buße auflegen, die darin beſtand, daß ſi

e vier
Jahre lang mit Ketten beladen wallfahren mußten.“
Ein Konzil von Pavia forderte die Landarchipresbyter auf,

von Haus zu Haus zu gehen, die Verbrecher zur Verantwortung

zu ziehen und zur Buße zu zwingen, und ein fränkiſches Kapitulare

von 857 ermahnte die Pfarrer, alle Räuber, Ehebrecher und Mörder
und andere Übeltäter (Zauberer, Götzendiener) zur Buße zu ziehen,

ſi
e von der Kirche auszuſchließen, wenn ſi
e

ſich weigerten, und ſi
e

dem Biſchofe vorzuſtellen. Eben um dieſe ſchweren Sünden auf
zudecken, hatte die Kirche Viſitationen, Inquiſitionen, Sendgerichte,

Sende (Synoden) angeordnet. Zum Sende läßt das Muspilli den
großen Sühner, den Weltenrichter am Ende der Tage fahren und
durch Engel die Malſtätte abmarken. Die Grafen mußten die
Biſchöfe mit ihren Machtmitteln unterſtützen, die Verbrecher ver

1 Quicunque . . . rapuerit, omnia in triplum componat e
t

bannum do
minicum persolvat et . . . publicam poenitentiam faciat (884). M

.

G
. cap.

2
,

373.y

? L. c. 1
, 69; 2, 18. Morinus, De poenit. 7
,

6
.

* Interfectoris hereditas in fiscum redigatur; l. c. 2
,

18.

* Gesta a
. Rotonensium 3
, 8
;

Mab. Annal. 3
,

56.

* Inbreviare (in breve redigere) cap. 2
,

292.

Grupp , KulturgeſchichtedesMittelalters. II
. 2
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haften und in der Strafhaft oder Bußhaft feſthalten, bis ſi
e

ſich
gebeſſert hatten. In vielen Fällen dienten dazu die kirchlichen
Gefängniſſe;” denn die Kirche verſah ſich mehr und mehr mit welt
lichen Machtmitteln. Einen früheren Zuſtand hat noch folgende
Erzählung zur Vorausſetzung. Unter dem Biſchof Theodulf von
Orleans war ein Kleriker dem Kirchengefängniſſe entſprungen und

in ein ſicheres Aſyl geflüchtet. Nun ſtellte Karl der Gr. dem
Biſchofe Bewaffnete zur Verfügung, aber das Volk verlegte ihnen
den Weg, und die Bewaffneten hätten das Schlimmſte erlitten,

wenn nicht die Mönche des benachbarten Kloſters, deſſen Abt
Alkuin war, ſi

e geſchützt hätten. Darüber ergrimmt, ſandte Karl
einen Grafen als Sendboten nach Tours, um das Volk für die
Mißhandlung der Truppen zu ſtrafen und den Geiſtlichen heraus
zufordern. Alkuin trat aber für den Kleriker ein und ſandte ihn

zu ſeinem Freund Arno von Salzburg. Ja e
r wußte ſogar des

Kaiſers Zorn zu beſänftigen, und dieſer ſcheint von weiteren
Schritten abgeſehen zu haben.

5
. Sicherheitsdienſt.

Wie jeder Freie für ſein Recht, ſo mußte auch jeder für ſeine
Sicherheit ſorgen, hatte einen Anſpruch auf Selbſthilfe, Verhaftung,
Pfändung, Landzwang, Fehde. Das Gericht ſelbſt war nichts als
eine Art Fehde unter den Augen des Volkes. Jeder ſchützte ſich,

ſo gut er konnte, befeſtigte ſein Haus und ſeinen Hof. Große
Höfe mußten ſich mit einem Zeughauſe verſehen und Wächter
beſtellen oder Hörige zum Wachen zwingen.” In den Gemeinden
waren die Nachbarn zur Hilfe und Bürgſchaft verpflichtet, wenn
das Zetergeſchrei klang. Aus dieſer Pflicht leiteten die Bauern
das Recht zu Einungen und Verſchwörungen her, ſogar Unfreie,“

und verdeckten ſi
e unter dem Vorwand von Trink- und Gebets

bruderſchaften, von Gilden. Trotz aller Verbote auch von ſeiten
der Kirche, der die damit verbundenen heidniſchen Gebräuche ein
Greuel waren, lebten die Bruderſchaften zähe fort und tauchten
Einungen immer wieder auf, umſomehr als der Staat die Schwachen
ungenügend ſchützte.

Wohl beſtanden a
n

den Reichsgrenzen, a
n

den Marken Land
wehren, Landhage, Hage mit Wällen und Holztürmen, beſetzt von
Haguſtalden, Kaſtellanen, Burgwarten, Burggrafen; und zwiſchen den
Fronhöfen verkehrten die Scharmänner, die auch für die Sicherheit

zu ſorgen hatten. Die gleiche Pflicht hatten in erhöhtem Maße

Carcerandi usque a
d emendationem, Cap. 1, 171 (141).

* Cap. 1
,

25, 228, Syn. v. Reisbach c. 15.

* Debent mansi omni nocte vigilare, ipsasque vigilias cum clava invicem
notificare. Calmet, Hist. de Lorraine I. pr. p
.

282.

* M
.

G
. cap. 1
,

301; 2
,

375.
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die Gaugrafen. Doch ihre Tätigkeit reichte nicht aus, der Un
ordnung zu ſteuern. Dieſe nahm im Gegenteil immer mehr zu,

beſonders unter den Einfällen fremder Völker, namentlich der
Normannen, vor denen die Meergrenzen ſchlecht befeſtigt waren. Mit
den geringen Reſten einer Signalordnung von Leuchtturm zu

Leuchtturm hatten die Karlinger wenig oder nichts zu ſchaffen;

eine Sicherung der Küſten war nur zu erreichen durch ſelbſtändiges
Eingreifen in die Meeresherrſchaft, durch eigenes Betreiben der
Schiffahrt. Daran dachten aber die Franken, ein geborenes Bauern
volk, nicht und noch weniger die Deutſchen, die das Erbe Karls
übernahmen.

6. Der Heerdienſt.

Zur Abwehr der Feinde waren alle Freien verpflichtet, bei
der Landesnot ſogar Unfreie und Geiſtliche. Wer bei Abwehr
kriegen dem Aufgebot nicht folgte, den traf der Königsbann. Wer
nicht ſelbſt in den Kampf zog, mußte Wachdienſt leiſten, beim
Brücken-, Weg- und Feſtungsbau mithelfen (trinoda necessitas).
Viele mußten den Fuhrdienſt (angaria, scara) mittelſt Ochſen oder
Pferden übernehmen, die übrigen Proviant (carnaticum, her
baticum) liefern oder die Heerſteuer (hostilicium) leiſten. Die
volle Heerſteuer von 60 Schillingen oder 3 Pfund, die Strafe für
herisliz, mußten nur die Beſitzer von 6 Pfunden beweglichen Ver
mögens, eines Gold-, Silber-, Erzſchatzes bezahlen. Auch Mittel
begüterte mußten die Hälfte, nur Armere ein Viertel oder Fünftel
ihres Vermögens opfern.” Die Bannbuße von 60 Schillingen ſtellte
den niederſten Satz der Buße dar und entſprach der ſaliſchen Grund
buße von 15 (18) Goldſchillingen. Um zu verhindern, daß Reiche
ſich mit dieſer Buße vom Heerdienſt loskauften, ſollten ſi

e im

Wiederholungsfalle a
ll

ihren Beſitz verlieren, d
.

h
. die Strafe der

Felonie, der Untreue erleiden. Dieſe Strafe traf immer ein, wo
die Dienſtpflicht auf dem Lehen ruhte.
Von der Zeit der Volkskriege her waren die Germanen a

n

einen ſtarken Troß und genügende Ausrüſtung gewöhnt. Die Reichen
mußten ſich mit Lebensmitteln auf drei Monate verſehen, das Kriegs
gerät ſtellen, außer den Waffen Spaten, Schaufeln, Beile und
Proviantwagen, darunter viele Bierfäſſer, ſo daß zu einem Zug

von 100 Kriegern gut 3
0 Laſtwagen kamen, begleitende Diener,

Weiber, Kinder nicht einmal eingerechnet.” Bei jedem Heere über
traf die Zahl der Knechte weit die der eigentlichen Krieger. Ein

* Eginh. ann. 808 sq., ep. 23; Cap. 2
,

83.

* Cap. 1
,

125, 329, 427.

* M
.

G
. Cap. I, 168, 171. Noch 1147 unterſchied ſich das franzöſiſche

Kreuzheer von dem deutſchen durch die Sitte, den Proviant auf Wagen und
Laſttieren mit ſich zu führen (Gesta Ludov. VII bei Duchesne, Scriptores IV

p
.

398); Nitzſch, Miniſterialität S
. 37; Delbrück, Kriegskunſt lI
,

455; III, 15.
2*
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Teil der Wagen kehrte vor dem Ende des Feldzuges wieder nach
Hauſe, aber nur ein Teil, denn die Heimholung der Leute erforderte
aufs neue eines Troſſes. Vielleicht erklärt es ſich daraus, daß das
Volk mit der Anſchauung eines Kriegszuges weſentlich ſtarkes
Wagengeraſſel und Kettengeklirr verband – ſo zog das wütende
Heer mit Peitſchenknall und ohrenbetäubendem Lärm auf den alten
Römerwegen, Rennwegen, Heidenwegen, Götzenwegen daher.
Die Lieferung der nötigen Laſt- und Schlachttiere lag auf den

Manſen der vom unmittelbaren Dienſt befreiten Hüfner. Auf eine
Manſe traf z. B. die Lieferung von
einem Ochſen oder 4 Hämmeln oder
4 Solidi – dieſe Dinge ſtanden ſich
ungefähr im Werte gleich. Meiſt war
die Leiſtung geringer, ſelten höher; ſi

e

richtete ſich nach der Größe der Hufe
und dem Bedürfnis. Manchmal hatte
eine Hufe die Wahl zwiſchen 4 Ochſen
oder einem Wagen, oder eine Hufe
rüſtete ein Edelroß oder ein gemeines

Roß und hieß daher mansus paravere
darius, caballarius, Scararius. Ein
Laſtpferd hieß saumarius nach einem
griechiſchen Worte; denn die alten Ger
manen hatten die Pferde nicht bepackt.

Wenn die Kampfplätze weit aus
º. ÄÄ Ä Reiterräntiſcher Pfeilichübe mit Schuv gebraucht werden, zumal bei denÄÄ ſchlechten Wegverhältniſſen; ging e

sÄÄÄÄ doch meiſt gegen Feinde, deren Stärke
Jahrhunderts.

ausſchließlich in der Reiterei beſtand.
Die Reiterei erhielt eine ſolche Be

deutung, daß ein Chroniſt ſchreiben konnte, die Franken wären nicht
gewohnt, zu Fuß zu kämpfen, und daß Karl der Kahle das Pferd
geradezu als Bedingung des Kriegsdienſtes für d

ie Freien bezeichnete.
Karl, der Kahle verdankte ſelbſt einen Sieg über Ludwig den
Deutſchen dem Umſtande, daß e

r

über eine treffliche Reiterei ver
fügte; er rühmte ſich einmal, e

r

werde e
in

ſolches Heer zuſammen
bringen, daß ſeine Roſſe das Waſſer des Rheines ausſöffen und

e
r

trockenen Fußes hinüberziehen könnte.

. . Auch der Reiter hieß einfach miles, und dieſe lateiniſche Be
Zeichnung blieb a

n ihm haften, auch als ſchon lange d
ie Volksſprache

, An. Fuld. 876, 891; Ed. Pist. 864 c. 26; Nith. 2, 10. Reiterkunſtſtücke
Eginb. V

.

Car. 2
2
.

Im Herabſpringen vom Roſſe und Weiterfechten waren
die Franken den Normannen überlegen. Im oſtrömiſchen Reiche nötigten die
Sarazenen zur Verſtärkung der Reiterei. Lehen, Roßlehen und Ankerlehen
mußten die nötige Kriegshilfe ſchaffen.

-
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das Rittermäßige betonte. In den italieniſchen Städten unter
ſchieden ſich die Milites, die Berufskrieger, ſcharf von den Freien,
den Cives, Arimannen, die früher Exercitales hießen, nun aber
von dem Militärdienſt befreit wurden. Zu den Milites gehörten
die Antruſtionen, Miniſte
rialen, die obengenannten
Scharmänner, die Hagu
ſtalden, Kaballarier, die
oft aus unfreier Stellung
hervorgingen und in und
bei Kaſtellen in Kontu
bernien ſaßen. Sie hielten
für untergeordnete Dienſte
bald ſelbſt Diener, Boten,
Fuhrleute, Schiffer.” Der
Ausdruck caballarius
wurde ſogar ein Ehrentitel
der Ritter (chevalier).
Auch die Ritterkämpf

ten zunächſt immer noch
zu Fuß und ſtiegen vor
dem Feinde von ihren
Pferden, ordneten ſich in
mehreren Kolonnen oder
Streithaufen, die hinter
einander, vielleicht in einer
Staffel ſtanden. Eine Ko
lonne konnte 100 bis 1000

Mann umfaſſen, daher
ſchwankten die Namen (Li Fränkiſcher

Fußkämpfer des zehnten Jahrhunderts.
Merkwürdig iſ

t

hier der koniſche Helm mit Naſen
ſchutz – in der Regel kommen in dieſer Zeit nurnie, Legion, Haufen,Schar).”

In älterer Zeit kämpften
die Franken vorwiegend

mit dem Speer und der
Streitaxt, der Franziska,

und noch immer hielten
ſich Einzelkämpfer an dieſe
Waffen.

Helme von der S
.
1
1

und 2
0 gezeichnetenArt vor– ferner die dachziegelförmige Metalldeckung des

Kollers, der von Riemen überzogeneund mit Metall
nägeln beſchlagene ſpitzzulaufende Schild, das #verjüngende Kurzſchwert mit Parierſtange, endli
die Lederbekleidung derÄÄ Angebliche Schachfigur Karls d. Gr. (das Schachſpiel iſt jünger) aus
dem Schatz von St. Denis, Medaillenkabinet

in Paris.

So erzählt der Mönch von St. Gallen von einem Rieſen
Eishere, daß e

r

die kleinen Slawen mit einer Streitaxt gleich dem
Graſe der Fluren mähte und ſi

e aufſpießte wie Vögel. Nun ſank aber
die Streitaxt in Verachtung und wurde verächtlich nur noch Prügel
oder Bakel, fustis, baculus genannt. Auch der Speer“ hatte nicht

* Ein Rückzug wird geſchildert: per contubernia turmatim deserebatur
(842), Annales Prud. M. G

.

ss. 1
,

438.

? Doch leiſtete noch nach Parc. 10, 1250 ein Ritter den Fährdienſt.

* Acies, turma, caterva. * Hasta, pilum.
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mehr die Bedeutung wie früher und gelangte erſt ſpäter wieder
zu Ehren. Die Entſcheidung lag im Schwertkampf, nicht mehr
im Speerkampf. Im Unterſchied zu dem altgermaniſchen Sahs
hatte das Schwert bereits eine entwickelte Parierſtange und lief
zweiſchneidig ſpitz oder ſtumpf zu.

Als Schutzwaffe diente der Schild, den kein Krieger entbehrte,
und zwar ein langer, oft rot bemalter Schild. Die Reiter be
gnügten ſich mehr und mehr mit einem kleinen Schilde; dafür
ſchützten ſi

e

ſich durch Panzerhemde. Die Brünne verbreitete ſich
um ſo mehr, je mehr a

n

Stelle des alten Speerkampfes der Nah
kampf mit dem Schwerte trat. Das Panzerhemd war ein Lein
wand- oder Lederkoller, auf dem Metallſchuppen dachziegelartig

übereinanderfielen oder Lederſtreifen ſich gitterartig kreuzten und
Rauten bildeten, in deren Mitte ein vernieteter Metallknopf ſaß.
Der Ring- oder Kettenpanzer ſowie das Maſchengewebe kamen

erſt im elften Jahrhundert auf. Der Panzer ließ den Hals frei;
erſt ſpäter trat der Halsberg hinzu. Den Kopf ſchützten die
Reichen mit einem Helm, und ein König bedeckte auch Arme, Hüfte
und Beine. So erſcheint in der Erzählung des St. Gallener
Mönches Karl der Große ſtark gepanzert, ſo daß e

r

den Lango
barden Schrecken einflößte. Schon einen bloßen Schild und Helm
fürchtete ein Bauernvolk wie die Frieſen; denn einer ihrer Recht
ſätze lautete: Wer bei den Franken den hohen Helm und roten
Schild gewinnt und den gerüſteten Ritter mitbringt, den werfe
man ins Nordmeer und zahle dafür keine Buße. Wegen der
Seltenheit des Erzes und der kunſtvollen Arbeit hatte eine Brünne
einen hohen Wert. Die Könige erließen wiederholt Ausfuhrver
bote. Die volle Reiterrüſtung kam etwa dem Wert von 45 Kühen
gleich. So viel konnten nur reiche Beſitzer aufbringen. Wenn ſelbſt
Vaſallen nur bei einem Beſitz von 1

2 Hufen zur vollen Rüſtung
angehalten wurden, wieviel weniger war von Freien zu erwarten?
Von kleineren Beſitzern wurde nur Schild, Lanze, Schwert oder
Bogen verlangt.” Daher unterſchieden ſich ſcharf die loricati, die
beſſeren Krieger, und die scutarii, clipeati, die gemeinen Krieger.

Wer den ordentlichen Kriegsdienſt leiſten wollte, mußte 4
,

wenigſtens aber 3 Hufen oder 600 Solidi beweglichen Vermögens
beſitzen, d

ie

etwa drei Hufen entſprachen. Ahnlich begegnet uns bei
den Angelſachſen die Beſtimmung, daß von 5 Hiden ein Krieger

ausziehen ſoll, und daher ſchwor ein Keorl, ein Gemeinfreier, für

5 Hiden.” Die Beſitzer kleinerer Hufen, beſtimmte Karl, ſollten
zuſammenſtehen, ſo daß 3 + 1 oder 2 + 2 oder 1 + 1 + 1 + 1

Cap. missor. gen. cap. 1
,

123.

* Cap. Aquisgr. c. 9. l. c. 1
,

171.

* Sirex mittebat alicubi exercitum, d
e quinque hidistantum unus miles
ibat; Domesdaybook 1, 566.
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Hufen je einen Mann ſtellen und ausrüſten. Hier liegen alſo
vier Hufen zugrunde, ein andermal waren es gar nur drei Manſen.
Halbhufner, die nur 100 Schillinge beſaßen, ſollten zu ſechs zu
ſammenſtehen und fünf den ſechſten ausrüſten und ihm eine Bei
ſteuer von 5 Solidi mitgeben. Wenn auf einem Hofe Vater und
Sohn zuſammenhauſten, ſo durfte der eine oder andere zur Ver
waltung des Hofes zurückbleiben. In der ſchwediſchen Indelta
hat ſich dieſe Ordnung bis in die Neuzeit erhalten, denn ſi

e wurzelt
tief in der germaniſchen Anſchauung von der Stellvertretung.

Frei waren Geiſtliche, nicht aber Biſchöfe und Abte, die eine
ihrem Beſitz entſprechende Zahl von Kriegern ins Feld ſtellen mußten
und zwar in eigener Perſon oder unter der Leitung eines Vogtes.

Zur Ausrüſtung ihrer Kontingente, zur Bewachung zogen ſi
e

die
übrigen Kolonen auf Grund der Geſetze heran, die wir eben kennen
gelernt haben. Wenn die hohen Geiſtlichen nicht ſelbſt auszogen,

mußten ſi
e ihre Leute den Vögten übergeben, die die Kirchenfahne

führten und eine genügende Ausrüſtung, ein Saumpferd, eine Mark
Silbers, eine Ration Lebensmittel erhielten.”

7
. Vaſallen und Lehen.

Trotz aller Einſchränkungen und Erleichterungen verpflichtete

das Geſetz ſo viele Männer zum Kriegsdienſt, daß übergroße Heere
entſtanden wären, wenn die Könige alle Männer aufgeboten hätten.
In Wirklichkeit fielen aber auf eine Gemeinde von 500 Seelen keine
zwei Mann und rückten kaum 1

0 Prozent der Freien aus.” Die
Minderbemittelten waren ausdrücklich befreit. Meiſt beſchränkten
ſich die Könige auf die Freien eines beſtimmten Landes, das dem
Feinde am nächſten lag; denn ein Heer betrug höchſtens 6 bis

1
0 000 Mann. Große Heere hätten ſich kaum fortbringen können.

So verwendeten ſi
e

z. B
.

die Langobarden nur jenſeits der Alpen,
verlangten von den Sachſen, daß ſi

e

den ſechſten Mann ſtellten
für Kriege in Spanien und Avarien, den dritten bei Kriegen in

Böhmen, alle aber gegen die benachbarten Sorben ausrückten.”

* Cap. 1
,

134, 136. Ein ſolches Zuſammenſtehen kennt auch das by
zantiniſche Recht, aber nur bei den Soldgütern, den Soldatenlehen, wenn
mehrere Erben d

a waren; Zachariä S
.

273.

* Über die Bannerträger, gundfanonarii (gundo Krieg) ſ. Cap. 2
,

331;
Ducange gloss. S

.

v
.

advocatus.

* Qui melius e
x ipsis potuerit; Cap. 801 (1
,

134). Auf einen Gau kamen
höchſtens 20–30, vielleicht ſogar nur 5–10 Freie (D. Geſchichtsbl. V

,

199).

* Qui pro nimia paupertate neque ipsi ire valent neque adiutorium
prestare . . . Mediocres liberi, qui non possunt per se hostem (ost) facere;
Cap. 1, 325, 329. Ein Mann will befreit ſein, weil der Graf ſein Feind ſei
und andere Feinde im Heere ſeien, Einh. ep. 42.

* Nach einem Geſetz von 865 ſollte, wenn das Aufgebot aus einem
missaticum nicht genügte, das benachbarte missaticum herbeigerufen werden.
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Mehr und mehr konnten die Könige nur noch auf jene Freie
rechnen, die ſich durch einen beſonderen Eid verpflichtet hatten,
d. h. auf die Vaſallen, die Senioren. Ein König ohne Vaſallen
heißt im Nibelungenlied ein troſtloſer Mann. Daher ſuchten die
Herrſcher den Kreis ihrer Mannen zu erweitern, verpflichteten ſich
Grafen, Herzoge, Präfekten, Biſchöfe und Abte, Vögte, Centenare,
Hunnen, angeſehene Freie, Senioren durch einen Eid.
Dazu kam eine große Schar von niederen Dienſtmannen,

Rittern, vielen ehemals Unfreien, die wehrhaft gemacht, mit dem
Heergewät ausgeſtattet, mit dem Ritterrang bekleidet und zum
Lohne mit Haus und Gut belohnt wurden (milites casati)”. Alfred
der Große beſtimmte ein Sechſtel ſeines Einkommens für Dienſt
leute, die dafür wenigſtens drei Monate am Hofe zubringen mußten.
Die Dienſtleute, das Geſinde (Geſith) überflügelte die Freien, die
Keorls, zumal wenn ſi

e

ein entſprechendes Lehen erhielten. Junge
Krieger mußten warten, bis eine Hufe frei wurde, ſie dienten lange

ehelos als Haguſtalden (Hageſtolze), wenn ſich nicht ſonſt eine Ge
legenheit ergab. So beſtimmte Karl der Kahle 868, daß von jeder
Centene ein Haiſtalde nach Piſtä komme, um aus Reichsbeſitz Land

zu erhalten.” Nun erwarteten auch die reicheren Vaſallen, die
Senioren, die den Ehrentitel Milites erhielten, eine Belohnung und
von dieſen wieder ihre Dienſtleute, die Milites der Milites.
Die Könige gerieten oft in Not und Verlegenheit, wenn ſi

e

ihre Getreuen entlohnen ſollten, ſo König Ludwig der Sage nach,
als Wilhelm von Aquitanien ſein Recht begehrte. Er ſpielte eine
traurige Rolle, konnte nichts geben und bot ihm, um ſeinen Zorn

zu beſänftigen, die Hälfte ſeines Königreiches an. Verächtlich
wandte ſich Wilhelm a

b

und erkämpfte ſich auf eigene Fauſt ein
Land. Im Lothringerlied verſpricht der König ſeinem treuen Va
ſallen Fromont ein großes Lehen, das Reich Moranien, das deſſen
Inhaber ſamt ſeiner Erbtochter einem anderen, dem Garin, zu
gedacht hatte, und e

s

entſteht ein großer Streit, den ein Biſchof
dadurch zur Löſung zu bringen empfiehlt, daß e

r

dem König rät,

e
r ſolle ſelbſt die Erbtochter Blanchefleur heiraten. Denn Garin

ſe
i

mit Blanchefleur verwandt und könne ſi
e gar nicht ehelichen.

In der Tat ergibt ſich Blanchefleur in ihr Schickſal, aber die
Folge der Ehe iſ

t

ein langwieriger Krieg, worin Garin ſiegt und
ein Reich erringt.

1
. V
.

1466 (1526), 2266 (2329), ein Mann ohne trustis.

* Entſprechend den servi casati. Servi qui honorati beneficia e
t mini

steria tenent e
t caballos, arma et scutum e
t lanceam, spatam e
t semispatam

habere possunt; Capit. Pipp. 792; M
.

G
. Cap. 1
,

67. König Otto III. verſchenkte
einmal 300 Gepanzerte, Thietm. 4

,

28.

* M
.

G
.

ss. 1
,

480, 481 d
e

centum mansis unus – castellum cum
peditura. Im ſpäteren Mittelalter hießen die nachgeborenen Söhne der
Hörigen haistaldi und praebendarii, weil ſie ſo lange um Tagelohn arbeiteten,
bis fi
e

ein Gut (mansus absus) erhielten; daher hießen ſi
e

auch geradezu absi.
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8. Immunität.
Die Beleihung mit Königsgut verſchaffte dem Glücklichen viele

Vorteile. Denn Königsgut war immun, der Ortsgewalt entzogen,
allerdings nicht der Staatsgewalt; der damit Beliehene war viel
mehr erſt recht zu Dienſten verbunden. Nun beanſpruchte die
Kirche eine noch größere Freiheit, konnte aber dieſe Freiheit nicht
dem Könige, wohl aber andern ſtaatlichen Beamten, den Herzogen

und Grafen gegenüber behaupten und erhielt ſelbſt die Gerichts-,

die Banngewalt über ihre Hinterſaſſen. Schon nach altem Rechte
haftete der Herr für ſeine Unfreien und vertrat ſi

e

dem Staate
gegenüber (Mithio).” Dieſes Recht dehnte die Immunität weiter
aus, beſonders zur Zeit der Ottonen; nur daß eigene Beamte, die
Vögte (advocati) die Vertretung gegenüber dem Staate über
nahmen. Die weltlichen Großen entzogen ohnehin ſich und ihre
Leute womöglich dem Grafenbanne.”

Weltliche und geiſtliche Große benahmen ſich wie kleine Kö
mige und ſchufen ihre Höfe zu Abbildern der Palatien, Pfalzen
um.“ So hatten die königlichen Beamten nicht ſelten Gelegenheit,
die Pracht von Biſchofshöfen anzuſtaunen. Der Biſchof ſelbſt,

berichtet der Mönch von St. Gallen, thronte wohl inmitten einer
großen Schar von Kriegern, Vaſallen a

n

der Tafel, und die Ge
ſandten kamen ſich dagegen recht ärmlich vor.” Dazu ſtimmt
treffend die Bitte eines Biſchofs, die er an Karls Gemahlin richtete,

ſi
e

möchte ihm ein goldenes Zepter reichen, um daraus einen
Krummſtab zu bilden." Karl bemerkte, die hohe Geiſtlichkeit ſollte
mehr nach dem Reiche Gottes trachten, als ihre Macht auszu

1 Im regnum im engeren Sinne darf nicht fouragiert werden (Inter
polation bei Benedikt Levita zu Dagoberts Kapitulare). In dieſem Sinne
immun war in England das ancient demesne. Der immune Freihof hieß
so ca (franca villa). Eine andere Form iſ

t

die francalmoigne (franca elee
mosina) und die immune aprisio (Beunde).

2 S. I. Band 163.

* M. G
.
c. 1
,

165.

* Wie eine Pfalz eingerichtet war, veranſchaulicht die Tierfabel: Dem
Wolf dient der Igel zugleich als Kaplan, Kämmerer, Küchenmeiſter und die
Otter als Schenk und Truchſeß. In einer anderen Fabel iſt der Fuchs Reiſe
marſchall, der Eſel Laſtträger und Türhüter, die Gemſe Wächter und der Hahn
Stundenſager. Oder der Fuchs waltet als Pfalzgraf über die Hofordnung. Die
Bären müſſen das Holz herbeiſchleppen, die Ottern und Biber das Waſſer. Der
Tiger hat die Bäckerei zu beſorgen, der Elefant die Küche. Der Hirſch wird
zum Mundſchenk ernannt, der Leopard zum Truchſeß, der Eber zum Türhüter.
Luchſe und Gemſen ſollen die Leibwache bilden, die Meerkatzen das Bett be
reiten, die Affen für das Licht ſorgen. Dem Igel wird aufgetragen, Apfel
und Mandeln zu bringen; d

a

e
r

aber aus Adelsſtolz ſich deſſen weigert, wird

e
r

in die Küche verwieſen, wo e
r

den Bratſpieß zu drehen hat und das Spül
waſſer zu trinken bekommt.

5 Mon. Sang. 1
,

18. Auch italieniſche Biſchöfe hielten Truppen V
. Joh.

Gualb. 60 (51); v. Romu. 40 (cunei). Alc. ep. 233.

6 Mon. Sang. 1
,

17.
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dehnen. „Die armen Leute“, ſagte Karl der Große, „klagen über
Beraubung ihres Eigens, und zwar ſowohl von ſeiten der Biſchöfe
und der Abte, als von ſeiten der Grafen und ihrer Centenare.
Wer nämlich ſein Eigen einem Biſchof, einem Abte oder einem
Grafen nicht freiwillig geben will, über den ſuchen ſi

e alle Anläſſe,

mit denen ſi
e ihn zugrunde richten können; ihn bieten ſi
e immer

zum Heerzuge auf, bis er verarmt, ſein Eigen freiwillig oder un
freiwillig ihnen übergibt; iſt das geſchehen, ſo laſſen ſi

e ihn ruhig

zu Hauſe bleiben, ohne ihn weiter mit dem Heerbanne zu beun
ruhigen.“

Auf der anderen Seite aber klagten die Herren, Grafen, Abte
und Biſchöfe, daß ihre Hörigen während ihrer Abweſenheit auf
Kriegszügen ſich nicht mehr um ſi

e bekümmerten, keine Fronen und
Zinſe leiſteten und die Güter veruntreuten. Daher fordert ein
Kapitulare die Grafen, Abte und Biſchöfe auf, zwei Vertraute zu

Hauſe zu laſſen, damit ſi
e

ſich um die Verwaltung annähmen.”
Da die Könige den Gang der Dinge nicht aufhalten konnten, ſo

ſahen ſi
e darauf, nur ergebene Diener zu Biſchöfen, Abten und

Vögten zu erheben, und ſetzten auch Laien in Abteien ein (Ludwig

der Fromme nur noch in Chorherrenſtifte). Karl hatte einmal
einen noch rüſtigen Mann zum Biſchof ernannt. Als nun ein Diener
dem neuen Biſchof ſein Pferd zu einer Staffel führte, damit e

r

leichter aufſitzen könnte, ſchwang e
r

ſich unwillig von der ebenen
Erde ſo kräftig aufs Pferd, daß e

r auf der anderen Seite faſt
wieder herabfiel. Karl, der das ſah, rief ihn zurück und bemerkte,
einen ſo rüſtigen Mann könne e

r in ſeiner Umgebung nicht ent
behren.” Zum mindeſten ſah Karl darauf, daß die Vögte den
Treueid leiſteten. So gelang e

s

den Königen, wenigſtens die Im
munitätsbezirke ſich unterzuordnen.

9
. Befeſtigungen.

Zugleich mit der Immunität verliehen die Könige den begün
ſtigten Grundherren das Recht, ihr Gebiet zu befeſtigen, Landhagen,
Türme, Schlöſſer zu errichten; denn auf einer guten Feſtung beruhte
ihre Überlegenheit. Ein feſtes Haus und ein guter Hof entſchied
geradezu über die Stellung eines Mannes, wie der letzte Karlinger
erklärte, nachdem e

r

ſeine letzte Zuflucht aufgegeben hatte: „Es
war die letzte Feſtung, wo ich Sicherheit fand, aber was konnte
ich tun? Ich zog mein Leben meiner Burg vor und bezahlte mit
Laon meine Freiheit.“ Als der fränkiſche Abt Abbo in ein bas

* Cap. 1
,

165.

* Ad ministeria u
t quanta ministeria habuerit, toties duos dimittat.

Außerdem duos cum uxore comitis (1, 137).

* M
.

Sang. 1
,

6
.

* Richer. 2
,

73.
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kiſches hochgelegenes Kloſter einzog und den mächtigen Turm auf
der einzigen zugänglichen Seite ſah, rief er freudig aus: „Nun
bin ic

h

mächtiger als der Frankenkönig, der hier, wo ihn niemand
fürchtet, keine ſolche Stätte beſitzt.“ Auf ihre Feſtungen geſtützt,
konnten d

ie Großen, Herzoge und Grafen den Königen trotzen, ein
Adalbert zu Bamberg, Berchtold auf Hohentwiel. Von dieſen
Kaſtellen, Schlöſſern, Hagen klagte ſchon Karl der Kahle 864,
gingen viele Bedrückungen und Beraubungen aus. Daher haben

d
ie Könige viele Burgen zerſtört und forderten d
ie Grafen zum

Niederreißen auf.

Angelſächſiſche Krieger erſtürmen eine runde Befeſtigung; ſi
e kämpfen mit Pfeilen und

Schwertern und ſchützenſich mit ſtarken Helmen und Panzern, aber kleinen Schilden.
Franks Käſtchen; achtes Jahrhundert.

Dieſes Vorgehen hatte freilich auch ſeine Kehrſeite und führte

zu einer Vernachläſſigung des Befeſtigungsweſens. Die Germanen
hatten ohnehin die römiſchen Anlagen zerfallen laſſen. Ludwig der
Fromme ließ ſogar zu Regensburg und Frankfurt die alten Mauern
als Steinbrüche zu Kirchenbauten benützen. Am eheſten erhielten
ſich durch den Wandel der Zeiten noch die alten Völkerburgen, an
die ſich dann Fronhöfe in näherer oder größerer Entfernung an
lehnten; höchſtens, daß die Fronhofverwalter die Erdſchanzen mit
Pfählen verſtärkten oder ſonſt erweiterten. So laſſen ſich in der
Nähe der am Neckartal aufeinanderfolgenden Königshöfe zu Rott
weil, Rottenburg, Tübingen, Nürtingen, Lauffen, Heilbronn uralte
Fliehburgen nachweiſen. So lag gegenüber dem königlichen Schäft
larn (bei den Schäfte- d. h. Speermachern) die „Birg“, bei Nörd
lingen die Altebürg.”

Die alten Volksburgen unterſcheiden ſich von den römiſchen
Kaſtellen durch ihre Unregelmäßigkeit, durch die Verwendung eines

1 M
.

G
. cap. 2
,

328.

* Ahnlich bei Kößlarn, Schiltarn. Der Sachſe Roibartus wurde in ein
Caſtrum eingeſchloſſen, aber wegen Erkrankung von einer Frau hinausgetragen.
Nachdem e

r

ſich hatte taufen laſſen, erhielt er Caſtrum und mehrere Curtes
zurück; M

.

G
.

ss
.

2
,

377.
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ſteilen Abhanges zu einem Kantenwall und durch ſtarke Natur
wälle, die durch Steine befeſtigt und mit Holzſtämmen beſteckt
waren, gepfählte Wälle. In der Errichtung ſolcher Ringe beſaßen
die Naturvölker eine gewiſſe Fertigkeit. So hören wir von den
Avaren, daß ſi

e a
n

den Grenzen ihres Landes einen 2
0 Fuß breiten

und hohen Wall aufhäuften, den mächtige Holzſtämme zwiſchen
Lehm und Steinen ſtützten. Die Germanen legten ein künſtliches
Gebück, einen Hag, aber auch Wälle an, ähnlich wie auf ihren Flieh
burgen, und oft liegt zwiſchen Wall und Graben eine breite Berme.

Manches entlehnten

ſi
e

von den Römern,

namentlich den Bau
von Kaſtellen, feſten
Türmen und Mau
ern, die den überlie
ferten Belagerungs
geſchützen ſtandhiel
ten, ferner die Aus
ſcheidung, Hervor
hebung eines feſten
Prätoriums, Pala
tiums (Pfalz) inner
halb einer weiteren,
breiten, umfaſſenden
Anlage, ſe

i

e
s einer
volksburgartigen

Hünen- oder Frankenburg a
n

der langen Wand bei Rinteln. Wehr oder
ET11EYC

Der rechts oben Eintretende erblickt zu ſeiner Linken den Curtis, eines Pome
Turm B

,

vor ſich ſieht e
r Palas C
,

daneben einen Keller D
, º SÄÄÄÄÄalb etnes ſteilen SUdabhanges. (UV' - - v

pelle A
,

deren Außenmauer opus spicatum zeigt. Zeitſchr. oft auch die Fronhöfe

f. Ethnologie 1897, S
.

369. befeſtigt, und dann
fällt das zuſammen,

was, wie wir oben hörten, ſonſt räumlich geſchieden war, Fronhof
und Volksburg. In den Vorräumen, in den Pomerien konnten
Truppen ihre Baracken, mansiones aufſchlagen, und daher erhielten
dieſe und andere Lagerorte den Namen Herberge, Heerſtall. Die
Einteilung der Höfe in ein Prätorium und ein weites, wohl 7

bis 8 Hektar großes Pomerium gleicht ganz der byzantiniſchen
Lagerteilung, und aus dieſer Zweiteilung erklärt ſich der Umſtand,

daß manchmal Feinde, die ſchon in das Pomerium eingedrungen
waren, a

n

dem feſten Prätorium ſcheiterten.” Wenn ſchon die
Römer runde Kaſtelle kannten, ſo verbreiteten dieſe ſich noch mehr
bei den Franken, die wie alle Germanen runde Wälle den eckigen

* Ex terra e
t ligno; M
.

G
.

ss 1
, 481; 2, 760; Richer. 2
,

10; 3
,

106.

? So bei der Eroberung der Babilonie bei Lübbeke 775.
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vorzogen. Den Mittelpunkt bildete ein feſter Turm, ein Wart
und Wachtturm, auf den der Name Bergfried überging. Dieſer
Übergang verrät die Entwicklung: urſprünglich bedeutet das Wort
einen eingefriedeten Platz auf einem Berge, den Ringwall einer
Volksburg, dann das Prätorium, aber ſpäter bezeichnet es nur
noch den in der Mitte der Umwallung gelegenen Turm, und eben
in dieſer Bedeutung ging es in die franzöſiſche und italieniſche
Sprache über.
Nicht weniger als 30 Türme liefen um die ſtarke Mauer, die

Biſchof Nicetius von Trier im ſechſten Jahrhundert in ſeiner Pfalz
errichtete. Vom Scheitel des Hügels, ſchreibt der Dichter, erſtreckten
ſich die Mauerarme abwärts bis dahin, wo die Moſel eine natür
liche Grenze bildet. Der die Pfalz ſchützende Wehrturm war unten
zu einer Kapelle, in einem höheren Geſchoſſe zu einem Arſenal ein
gerichtet, und auf der Plattform lag eine Doppelballiſte, die Tod
verbreitete und abgeſchoſſen wieder zurückſchnellte.”

XXXII. Wirtſchaftsleben.

1. Grundherrſchaft und Markgenoſſenſchaft.

Die Rechts- und Staatsordnung ruhte, wie wir ſehen, nicht
auf den Maſſen, ſondern auf hervorragenden Männern, auf Grund
beſitzern, Grundherren, geiſtlichen und weltlichen. Im öffentlichen
Leben ſpielten dieſe die Hauptrollen, und wir würden über den
Grundherren die Gemeinden, Markgenoſſenſchaften ganz vergeſſen,

wenn nicht hie und da von verbotenen Einungen die Rede wäre
und ſpätere Quellen, Weistümer, Rechtsbeſtimmungen auf ihr
kräftiges Daſein hinweiſen würden. Die Grundherrſchaft beſaß
eine entſchiedene Überlegenheit; ſi

e war eine Schule der Arbeit und
bot viele Vorteile; ſie ſicherte gegen Not und Elend, hatte die Ver
pflichtung, kranke und arme Hörige zu verpflegen. Daher hören
wir gerade aus den Zeiten der Hungersnot, daß ſich Leute in die
Hörigkeit der Klöſter begaben.” Die Grundherrſchaft erſetzte eine
Verſicherungsgeſellſchaft und den Staat. Sie übernahm die Rechts
pflege, die Verwaltung, die Armenpflege, den Straßenbau. Die
Gewerbe des Fronhofes befriedigten viele Bedürfniſſe und erſetzten
die ſtädtiſchen Märkte. Von der Grundherrſchaft gingen die An
triebe zum wirtſchaftlichen Fortſchritt aus, ſi

e gewährte gutes Saat
korn, ſtellte Vieh, veranlaßte Rodungen und intenſivere Boden
nutzungen und ermöglichte ein gewiſſes Wachstum der Bevölkerung.

Befroi. Im Schwediſchen bedeutet barfred ein vorſpringendes Dach.

* M
.

G
.

aa. 4
,

64. 3 M. G
.

ss. 20, 673; 24, 724.
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Allerdings blieb die Bevölkerung weit zurück hinter der päteren
Fülle; ſi

e

ſtellte am Rhein etwa ein Zehntel des Beſtandes dar,

der ſeit dem Schluß des Mittelalters bis zum Beginn des neun
zehnten Jahrhunderts faſt gleichmäßig dauerte, etwa ein Zwanzigſtel
von der heutigen Bevölkerung. Ein Quadratkilometer, der heute

7
5 Menſchen trägt, ernährte nicht mehr als 2–8 Menſchen, und

eine Markgenoſſenſchaft zählte 500 bis 800 Menſchen auf meiſt
mehr als 100 Quadratkilometern. Beſſer beſiedelt ſcheint Frank
reich geweſen zu ſein, wo die Bevölkerung ſeitdem auf das Vier
fache, höchſtens Siebenfache ſtieg. Sie betrug etwa 8 Millionen,
etwas mehr als zur Zeit Cäſars, bedeutend mehr aber als am
Schluß der römiſchen Kaiſerzeit.” Auf eine Manſe in der Nähe
von Paris kam etwa eine Familie von ſechs Perſonen im Durch
ſchnitt, darunter drei Kinder und ein Sklave.” Damit ſtimmen
auch Angaben deutſcher Urkunden aus Weißenburg, Fulda, Freiſing,
Regensburg überein: die Zahl der Kinder überſtieg nur um ein
weniges die der Erwachſenen, zumal wegen der häufigen unehelichen
Verhältniſſe, die immer ungünſtig wirken.“ Trotzdem vermehrte
ſich die Bevölkerung verhältnismäßig raſch und entſtanden neue
Siedlungen.

Neu entſtandene Orte laſſen ſich erkennen a
n

der Kleinheit
und Unregelmäßigkeit ihrer Markwälder und a

n
den Ortsnamen,

die auf Wälder und Sümpfe und auf die Rodung hinweiſen."
Vielleicht gehören hierher Orte auf hauſen, hofen, zimmern, burg

und einzelne Waldkolonien mit Haghufen. Derartige Nieder
laſſungen dehnen ſich über Jahrhunderte aus, weshalb wir ſpäter
darauf zurückkommen. Beſonders große Hufen erhielten die vielen
neugegründeten Klöſter von den Fürſten und Königen zugewieſen,

die über die Marken verfügten. Altaich z. B
.

bekam 4
0 Manſen,

Hersfeld 2 Meilen, andere Klöſter 4
, ja 6 Meilen im Umkreis zu

rodendes Land." Bei allen Rodungen, von denen wir ſchriftliche
Kunde erhalten, miſchten ſich Könige, Landes- und Grundherren
ein, während wir über die Tätigkeit von Markgenoſſen unmittelbar
nichts erfahren. Jene handelten nach dem Grundſatze, den ſpäter
Thomas von Aquino ausführt, e

s ſe
i

Recht und Pflicht der Herr
ſcher, ihren Untertanen Sitze anzuweiſen in einer fruchtbaren,

1 Lamprecht, D. W. I, 163. -

* Levasseur, La population franc. I, 159. S
.

136 nimmt e
r

nach Guérard
nur 5 Mill. an, vgl. V. Band 80.

* Guérard, Polyptique I, 360, 898.

* Inama, Wirtſchaftsgeſch. I?
,

704.

° Orte mit mar, horb, lohe, hart. Auch Hochäcker dürften um dieſe
Zeit entſtanden ſein. Am Rheine treten weitläufige Stammesbildungen auf,

z. B
.

Alagastisheim, Dagastisheim für Orte, die früher wohl Alaheim und
Dagaheim genannt worden waren.

* Über Fulda, St. Gallen, Emmeram, Ansbach ſ. Inama a
.

a
. O
.

284.
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wohlgeſchützten Gegend. Doch waren die Leute ſchon froh, wenn

ſi
e Land überhaupt bekamen, o
b

auch in öden, wüſtliegenden Ge
genden, wenn ſi

e nur einen feſten Wohnſitz in Ausſicht hatten. So
ſagt Alfred der Große: Wir wundern uns nicht, daß Leute ſich
bemühen, Bäume u ſchlagen und zu ſchleppen und eine Wohnung

zu erbauen. Denn der Mann hofft, daß, wenn er, mit des Guts
herrn Genehmigung, ſich eine Hütte auf dem Lehenlande erbaut
habe, e

s ihm geſtattet ſein werde, dort eine Weile zu verbleiben,

zu jagen, zu fiſchen und Vögel zu fangen und das Lehen nach

Belieben zu Land und zu Waſſer zu benutzen, bis er eines Tages

durch die Gnade des Gutsherrn vielleicht Buchland und erblichen
Beſitz empfange.”

In kultivierten Gegenden mußten die Hörigen für die Wald
nutzung bereits Abgaben zahlen. Eine ſolche Abgabe, z. B

.

das
lignaritium, betrug 4 bis 6 Denare für die Manſe, das pascu
arium, dema 4 Denare oder zwei bis drei Faß Wein, das herba
ticum beſtand in einer Ziege oder einem Schafe.
Infolge der zunehmenden Bodenkultur erhielt der Grundbeſitz

eine größere Beweglichkeit, obwohl die ſtrengen Formen der Guts
übertragung, die Inveſtion und Auflaſſung, noch fortdauerten,” aber
die Kirche erleichterte die Vergabungsfreiheit nach Möglichkeit in

ihrem eigenen Intereſſe. Grundſtücke wurden nun an Zahlungs Statt
gegeben, zur Ausſteuer von Töchtern verwendet, die verarmten
Bauern verkauften ihre Güter, ja auch Getreide und andere Früchte
unmittelbar nach der Ernte, ſogar ſchon vorher um Spottpreiſe.

Mit einer gewiſſen Entrüſtung wenden ſich königliche Geſetze gegen
dieſen Preiswucher, verbieten Vorkäufe und verlangen für den
Grundſtückhandel die Öffentlichkeit. Die größere Beweglichkeit hatte
die Teilbarkeit zur Vorausſetzung und zur Folge, und dadurch
wurden die Hufen immer ungleicher, kleiner und größer, je nachdem.
Viele mußten ſich mit Halbhufen, Viertelhufen begnügen, und andere
beſaßen zwei, drei, vier Hufen. Nur wer eine Vollhufe, eine Hide,
vier Manſen beſaß, durfte und mußte als freier Mann in den
Kampf ziehen. Immerhin hatte die Gleichheit noch einen ſtarken
Halt in der gemeinen Mark, in offenen Weiden und Wäldern, die
noch in weiten Gebieten namentlich Deutſchlands überwogen. Ein
alter deutſcher Grundſatz heißt: „Auf Allmende zu weiden, iſ

t

nie
mand verboten.“ „Jeder darf ſein Vieh zur Weide treiben und
fiſchen, ſoweit die Stimme klingt.“ Indeſſen fügte jedes Jahrhundert
eine Schranke mehr hinzu.

* De reg. 1
,

17.

* Solil. Aug. Kemble I, 312.

* Das weſtgotiſche und das verwandte bayriſche und alamanniſche Recht
haben formloſe Übertragungen zugelaſſen. Die Auflaſſung vollzog ſich in der
Form eines Gerichtsurteiles; der Veräußernde wurde als Angeklagter behan
delt; Zeitſchr. f. Rechtsgeſch. 1880 S

.

3
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Z2 Wirtſchaftsleben.

2. Die Fronhöfe.

Neben der Markgenoſſenſchaft bildete die wichtigſte Wirtſchafts
form der Fron- oder Herrenhof, er erſetzte in gewiſſem Sinne die
Stadt. Der Fronhofbetrieb bewegte ſich freilich in naturalwirt
ſchaftlichen Bahnen ohne kapitaliſtiſchen Anflug. Wohl knüpft die
karlingiſche Fronhofordnung an die ſpätrömiſche Villeneinrichtung

an und hat wahrſcheinlich die Verfaſſung der Maſſa Gregors des
Großen mit ihren Konduktoren zum Vorbild. Ackerbau und Ge
werbe griff inniger ineinander als in der ſpäteren Dorf- und
Stadtwirtſchaft. Aber es fehlte doch jeder kapitaliſtiſche Geiſt, die
Erwerbgier, die eingehende Arbeitsteilung, der große Um- und Abſatz.
Das Hauptgebäude des Fronhofes war das Herrenhaus, die

Sala, das Palatium, gewöhnlich aus Stein gebaut, während die
anderen Bauten aus Holz beſtanden. Daran reihten ſich eine größere
oder kleinere Zahl von Speichern und Scheuern, der Stall, die
Küche, die Bäckerei und verſchiedene Werkſtätten, Frauenhäuſer,

Keller und eine Kapelle oder der Betſaal, das Oratorium. Außer
halb der eigentlichen Curtis lag ein Pomerium, ein Curticulum,
meiſt befeſtigt wie die Curtis.
An erſter Stelle hatten die Fronhöfe der Herrſchaft den nötigen

Unterhalt, Fleiſch und Getreide zu liefern. Wenn eine Herrſchaft
mehrere Höfe beſaß, mußten dieſe reihenweiſe den Tages-, Wochen
oder Monatsdienſt in der Küche übernehmen” oder dem Hofe und
ſeinen Geſandten ſelbſt zum Quartier dienen. Die Leiſtungen waren
genau beſtimmt, und Überſchüſſe mußten verrechnet werden. Wenn
ſchon die römiſchen Beamten ihren Gehalt in Naturalien erhielten,

umſomehr die karlingiſchen, ſoweit ſi
e überhaupt noch vorkommen.

Denn die meiſten hatten feſte Stellungen und Bezüge. Daher
beſchränkte ſich Karl darauf, den Geſandten Anweiſungen zu erteilen.
Dieſe durften ein beſtimmtes Maß von Wein, Bier, Brot, Fleiſch,
Speck, Gemüſe, Salz, Pfeffer, Ö

l

fordern; ein Königsbote erhielt

z. B
.

täglich 40 Brote, 3 Fäſſer Getränk, 3 Friſchlinge (Ferkel oder
Lämmer), 1 Schwein, 3 Hühner, 15 Eier und 4 Scheffel Getreide und
eine Fuhre Heu für die Pferde.” Ohne Anweiſung des Königs,
befahl Karl, ſollten keine Geſandte aufgenommen werden. Solche An
weiſungen erhielten auch Klöſter und Vaſallen.“ Kriegsgefangene

und Geiſeln wurden auf die Höfe verteilt. Beſonders ſtarke und
andauernde Quartierlaſten trugen die Pfalzen, Markburgen und
Grenzkaſtelle, die in erſter Linie militäriſchen Zwecken dienten.

* Vgl. Brevium exempla; M
.

G
. I, 254. Campus ubi dicitur Baum

garten; Wartmann l, 63.

* Officium diurnum, quotidianum, septimanum, menstruale (mensata).

* Cap. missor. 819 c. 2
9

(26). Schon die Merowinger hatten genau
beſtimmt, auf welche Fuhren und Lebensmittel die Geſandten Anſpruch
hatten; M
.

G
. Cap. 1
,

220, 291; Form. 1
,

292.

* M
.

G
. Cap. 1
,

144, 219, 262, 306, 308.
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Nicht nur an den Grenzen, ſondern noch mehr im Innern der
Reiche mußten die Fronhöfe der Könige und Fürſten befeſtigt
werden und ging die Bedeutung von (Caſtrum und Curtis inein
ander über. Auf jedem größeren Fronhofe ſtand ein Zeughaus
mit eiſernen Waffen, eine Anzahl Wagen und die dazu gehörigen
Waffen, Kiſten, Fäſſer. Auf den abhängigen Hufen laſtete der
Kriegs-, Wach- und Botendienſt, der Fuhrdienſt, die Schar und
auf anderen die Lieferung von Kriegsmaterialien. In großen Ma
gazinen, Grangien, lag Vorrat aller Art aufgeſpeichert, namentlich
Getreide, aber auch Rauch- und Pökelfleiſch, Schinken und Speck,

wofür Karl Anweiſungen erteilte. Die Aufbewahrung von Getreide
war um ſo notwendiger, als die Ernten ſtark ſchwankten und regel
mäßig auf mehrere gute mehrere ſchlechte Ernten folgten. Bei den
Klöſtern und bei unmittelbaren Königshöfen treffen wir eigene
Gewebe- und Lebensmittelkammern, die unter Kämmerern, Celle
rariern oder Kellerern ſtanden.
Bei der herrſchenden Naturalwirtſchaft waren die Keller, cellae,

camerae zugleich fisci. Fisci hießen geradezu die Höfe ſelbſt,
beſonders die Haupthöfe, die unter der Verwaltung von officiales,
iudices, actores, praepositi, curatores ſtanden. Dazu kamen
viele zum Eigenbetrieb gehörende kleinere und Nebenhöfe unter
Maiern, Kellerern, Schultheißen, ministri, villici, ferner zum Sal
land geſchlagene, verfronte Hufen, mansi indominicati, von denen
es freilich zweifelhaft iſt, ob ſi

e alle wirklich im Eigenbetrieb
ſtanden,” endlich viele mehr oder weniger zerſtreute Zins- und Fron
hufen, mansi censuales. Viele dieſer Höfe und Hufen lagen in
Dörfern, Weilern, villae, und erlangten eine um ſo größere Be
deutung, je mehr der Eigenbetrieb mit der Zeit zurückging.

Der Eigenbetrieb war nicht ſtraff organiſiert, zentraliſiert,
die Unterordung war ungenügend, und der Zuſammenhang zeigt

viele Lücken. E
s

gab kein ausgebildetes Villikationsſyſtem mit
einer Zentralkaſſe, wenn auch nicht alle Spuren fehlen. Sonſt wäre

e
s

nicht erklärlich, daß aus den wenigſten der karlingiſchen Fron
höfe bedeutende Städte herauswuchſen.” Die verſchiedenen Hof
ämter erhielten geſonderte Einnahmen, in den Klöſtern verſchiedene
Menſen, Burſen, ſo daß ſelbſt a

n

ein und demſelben Orte die
Betriebseinheit in die Brüche ging.
Infolge des allmählichen Zuwachſes durch Schenkung unter

ſchieden ſich die geiſtlichen Güter von vornherein durch ſtärkere

1 Zur villicatio Arbonensis z. B
.

gehörte die curia cellerarii Arbonensis,
die c. cell. Erchhusen, c. c. Egnach, c. c. Wiedehorn, die dos ecclesiae.
Beyerle, Ergeb., einer alamm. Urbarverf. 105.

? Über die terra indominicata, aviatica ſ. Dopſch, Wirtſchaftsentw.

I. 232.

* Zu den oben S
.

1
0 genannten ſind noch beizufügen Salz, Lambert

heim, Tribur, Bodmann, Forchheim, Hohenaltheim.
Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II
. Z
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Zerſplitterung über weite Gebiete, während Königshufen geſchloſſener

waren und Marken von 2, 6 Meilen im Umkreis beanſpruchten.
Doch fehlte es auch nicht an geiſtlichen Fronhöfen mit ſtarkem
Eigenbetrieb. So beſaß das Kloſter St. Germain des Prés bei
Paris 39 Fronhöfe, die vieler Knechte und Sklaven bedurften.
Dem Alkuin, der dort Abt geweſen war, warf einmal ein Gegner
vor, er beſäße 20 000 Sklaven, alſo eine ſehr anſehnliche Zahl,
die ſich auf vier Klöſter verteilte. Von vierundzwanzig Höfen des
Stiftes St. Germain, die wir genauer kennen, wiſſen wir, daß
jeder durchſchnittlich 250 Hektar Ackerland nebſt wenig Wieſen und
Weinbergen und vielen Wäldern beſaß. (Die Wälder nahmen ver
mutlich dreißigmal ſo viel Raum ein als das Ackerland.)? An den
Wäldern hatten die abhängigen Hufen nur einen kleinen Anteil.
Viel geringer war der Eigenbetrieb deutſcher Klöſter, ſi

e verwalteten
kaum die Hälfte, viele nur ein Fünftel oder Sechſtel ihres Beſitzes

in eigener Regie. Hier beſaß ein kleines Stift 2–300, ein mitt
leres 1000–2000, ein großes 3000–8000 Hufen mit einer ent
ſprechenden Anzahl von Leuten (für jede Hufe mindeſtens 4 Per
ſonen) und noch mehr Vieh.”

3
. Frondienſte.

Die großen Fronhöfe bedurften vieler Arbeiten und Dienſt
leiſtungen. In erſter Linie hatten die auf dem Hofe ſelbſt an
geſetzten Sklaven, die Manzipien, die gewöhnlichen Arbeiten, die
Kleinarbeiten zu beſorgen. Die höhergeſtellten Sklaven, die Ober
knechte, iuniores, domestici, ministri, Miniſterialen, führten die
Aufſicht über den Betrieb, die Vorräte, den „Keller“, die Wälder.“
Dazu kamen dann Taglöhner, Tagſchalken, Mietlinge, denen wir
ſchon auf den römiſchen Villen und Höfen begegnen. Ihnen ſollte,
verlangen die Theologen, der Taglohn jeden Abend ausgezahlt
werden, wie e

s

die Parabel Chriſti vom Weinbau vorausſetzt."
Die Hauptarbeit, die Saat und Ernte, laſtete auf den ab

hängigen Hufen und hier wieder in erſter Linie auf den Knecht
hufen, in zweiter Linie auf den Liten-, Kolonenhufen, in dritter
Linie auf den Zins- oder Freihufen. Grundſätzlich mußten die
angeſetzten Unfreien die Hälfte ihrer Zeit ihren Herren widmen,

alſo jede Woche drei Tage fronen, und hießen daher triduani
servi. Milde Herren verlangten aber nur 2 Tage und noch
mildere gingen ſogar auf einen herab, nur daß ſi

e für die Saat

* Ep. ed. Dümml. 122, 140.

* Unter 200 000 Hektaren waren 197 000 Wald, 196 Weinberge, 176
Wieſen und nur 6000 Ackerland.

* Waitz, Verfallungsgeſch. VII, 186; Forſch. z. Bayr. G
. XII, 148.

* Forestarii. Dem poledrarius unterſtanden die Pferde.

* Hrab. in Lev. 19, 13.

-
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und Ernte die halbe Zeit beanſpruchten. Oft zählten die Grund
herren die Tage zuſammen, kamen ſo auf 8 bis 10 Wochen und
verteilten ſi

e beliebig. Wenn ein Herr, namentlich ein geiſtlicher,
voranging, mußten die Nachbarn folgen, und ſo kam es, daß we
nigſtens am Ende des Mittelalters in Süddeutſchland die Fronen
ſich in ſehr mäßigen Grenzen hielten. Einen wichtigen Unterſchied
machte e

s auch aus, o
b

die Pflicht in einem Handdienſt, manopera

oder in einem drei Arbeitskräfte erfordernden Spanndienſt, carro
pera, curvada beſtand. Zu jenem Dienſt gehörte Hacken, das auch
Frauen beſorgten, ferner Dreſchen, Zaunmachen, Holzfällen, zu

dieſem Dung-, Holz- und Weinfahren.” Manche Höfe waren zu

beiden Arten von Dienſten verpflichtet, andere nur zu der einen
oder anderen Art, und daher unterſchieden ſich die mansi mano
perarii und mansi carroperarii. Die Fuhrdienſthöfe, urſprünglich
nur zu Kriegsfronen und auch jetzt noch teilweiſe dazu neben
anderen Dienſten und Zinſen verpflichtet,” waren größer als jene,

und ihre Beſitzer ſtanden freier da. So erklärt es ſich, daß viele
Freihufner, die Geburen, ſich nur auf einige Wochen, oft nur auf
eine, zwei einſtellen oder 2 Morgen pflügen mußten, und ſtatt der
Arbeit genügte eine entſprechende Geldzahlung. Ein Tag koſtete
mindeſtens einen halben Denar oder nach heutiger Rechnung 1 Mark

3
0 Pf. Goldwährung, meiſt aber das Doppelte. Gerade die Geld

zahlung oder die entſprechende Abgabe von Früchten machte dieſe
Höfe wertvoll, weshalb die Grundherren ihre Zinſe dem wider
willigen Frondienſt vorzogen und den Eigenbetrieb einſchränkten.

Die ganze Fronpflicht hatte noch etwas Bewegliches; das meiſte
hing von den Umſtänden, vom Viehbeſtande ab. Ein Bauer dient,
wie er beſpannt, heißt ein ſpäteres Rechtſprichwort, aber jetzt heißt

e
s auch, der Hörige praestabit manOperas, carroperas, quantum

e
i iniungitur.“ Der Viehſtand wechſelte ſtark, und die Herren- und

Hörigenhöfe ergänzten ſich gegenſeitig. Jene zogen viel Schlacht
vieh, d

a

die Maier viel Fleiſch abliefern mußten. Die Hörigen
lieferten Hühner und Eier, ſelten Kleinvieh als Entgelt der Weide
nutzung, mußten aber manchmal Herrenvieh mäſten.

Mehr in das Gebiet des Handwerks gehören die Gewebe, die
aus den Frauenhäuſern und den Kolonathufen kamen, Gewebe
meiſt aus Leinwand (camsiles), ſelten aus Wolle (sarciles). Denn
die Leinenweberei bildete von jeher mehr den Gegenſtand des Haus
fleißes als die Wollweberei. Anderen Hörigen, Sonderhandwerkern
und Landwirtſchaftlern oblag die Verfertigung von Schindeln und
Latten (assiculi), Fackeln, Körben, Bütten (ansariae, osariae),

* Capulare, chapeler.

* Magisca, wicharisca, vinericia.

* Trinoda necessitas, Wachdienſt (wacta, guet), Weg- und Burgenbau.

* Stat. Petri. Corb. 2
,

1
; D'Achery, Spicil. I, 589.

3“
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Dauben (dovae), Reifen (circuli), Tonnen (tonnae),” Fäſſern und
Scheffeln (beide modii genannt).” Hacken, Beile, Senſen, Spieße,
Keſſel, Platten erforderten ſchon eine beſondere Kunſt.” Schmiede,
Müller und Förſter gehörten zu den bevorzugten Miniſterialen wie
Scharleute und Maier und ſtanden in der Mitte zwiſchen den
bevorzugten Hausdienern und den Kolonen mit gemeſſenen Dienſten.“

4. Zinſe. -

Wer viel Fronen leiſtete, brauchte wenige Naturalien zu liefern
und umgekehrt, wer mehr Zinſe zahlte, brauchte ſich weniger im
Herrendienſt anzuſtrengen. So erklärt ſich das Verhältnis: 0,4
Fronen und 0,6 Abgaben bei den Zinshufnern des Kloſters St. Ger
main bei Paris, verglichen mit der entſprechenden Zahl für die
Knechthufen 0,7 und 0,3. Oft betrug bei den die halbe Woche
beſchäftigten Frönern der Zins nicht mehr als bei den Schutzhörigen,
durchſchnittlich im Jahre zwei Schillinge, im heutigen Gelde etwa
60–70 Mark." Die Geſamtleiſtung betrug das Doppelte und
Dreifache namentlich in Frankreich, da wo die römiſchen Kolonat
verhältniſſe nachwirkten. Hier ergab eine 22 Morgen große Knecht
hufe 130 Goldmark, eine Freihufe von 31 Morgen aber 147
Mark." Dem Hufner blieb mindeſtens der halbe Ertrag." Heute
gehört die Halbpacht zu den günſtigſten Pachtbedingungen in Italien.
Im oſtrömiſchen Reiche beſtand wohl Halbpacht, wenn die Grund
herren Inventar und Kapital lieferten, ſonſt der Zehnte.
Im Stift Werden leiſtete eine Latenhufe dem Herrn 24 bis

30 Modii Korn oder 2 bis 2!/2 Solidi in Geld,” alſo kaum den
zehnten Teil, vielleicht ſogar nur den zwanzigſten Teil des Ge
ſamtertrages. Ein Zins von 24 Modii hieß ſchlechtweg Korn
ſchilling. Nun rechnete man auf den Kopf etwa 30 Modii Dinkel,

#
Modii Roggen,” ſo daß ſich eine Latenfamilie gut ernähren

onnte.

Auffallend wenig Getreide bezog St. Germain bei Paris in
folge des ſtarken Eigenbetriebs, und auch ſonſt mußte nur eine
kleine Quote, dafür aber merkwürdigerweiſe Bier nebſt Hühnern,
Eiern und Schweinen geliefert werden. Außerdem begegnen uns
als Erträgniſſe Wein, Öl, Hopfen, Senf, Honig, Wachs, auf ehemals

Für eine Tonne rechnete man 22 Dauben; Guérard 732.
* Acht modii gingen auf eine Fuhre, carrada, zwölf auf den corbus.
* Fossoria, scrofae, falces, coniadae, blasi, caldaria, patellae.
* Inama-Sternegg I, 494.
Eine Knechthufe lieferte z. B. 15 Eimer Bier = 15 Denare, 2 Hühner

= 1 Denar, 30 Eier = 1 Denar, oder 15 Eimer, 1 Schwein = 4 Denare,
2 Scheffel Brot = 2 Denare, einige Hühner, 20 Eier.

* Ein Morgen zu 33 Ar gerechnet; Guérard I, 896, 899.
Synode v. Aachen 809 c. 18.
* 40 Modii Hafer = 1 Schilling.
* 36 modii speltae (1 modi = 10 panes), Statut. P. Corbei.
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- römiſchem Boden auch Geldzinſe. Der Geſamtertrag verlor im Ver
laufe der Zeit an Wert (beſonders die gleichbleibenden Geldzinſe,

nachdem die Erträge und Güterpreiſe geſtiegen waren.

5. Hörige und Freibauern.

Trotz der verhältnismäßig geringen Zinslaſt verließen nicht
ſelten Liten, Kolonen ihre Hufen und traten in den perſönlichen
Dienſt eines Großen. Die gewöhnlichen Hörigen, die Kolonen,
Liten, hatten viel zu kämpfen mit den Wechſelfällen der Wirtſchaft
und trugen ſchwer auch an den kleinen Laſten. Daher lagen viele
Manſen unbeſetzt (absi),” und die Grundherren hatten Mühe, die
nötigen Leute zu gewinnen. Oft mußten die Liten Teile von un
beſetzten Hufen mit übernehmen. Land war im Überfluß vorhanden
und hatte wenig Wert. Daher kam es oft vor, daß die Kolonen
ihr Gut als Erbe anſahen,” ja es ohne Genehmigung der Herren
veräußerten, wogegen Karl der Kahle eine Verordnung für das
Kirchen- und Königsgut erließ.“ Nicht minder als die Kolonen-,
Litenhufen, mansi lidiles, nahmen die Knechthufen, mansi ser
viles, ab. Die Sklaven machten nur noch ein Zwölftel der Be
völkerung aus. Dagegen mehrten ſich die freien, den Herren ſelbſt
einträglicheren Zinshufen auffallend ſtark. So beſaß St. Germain
1430 Freihufen zu je 30 Morgen. Viel geringer an Zahl waren
die unfreien Hufen, unter denen 25 von Liten oder Kolonen, 191
von Sklaven, 71 von Gäſten bebaut wurden. Der Biſchof von
Augsburg beſaß im neunten Jahrhundert 466 Knechthufen und 1041
Freihufen, während bei dem kleinen Kloſter Staffelſee Knecht
und Freihufen ſich das Gleichgewicht hielten." Aus den Freihufen
und den verwandten Prekarien, Benefizien, Emphyteuſen entwickelten
ſich mit der Zeit Pachtverhältniſſe, und in dieſe Entwickelung wurden
namentlich die Maierhöfe hineingezogen.

Die volle Freiheit rettete allerdings nur ein kleiner Teil der
Bauern, und die meiſten verſanken in eine leichtere oder ſchwerere
Hörigkeit; aber was die einen verloren, das gewannen die anderen.“

* Der Zinsgenuß betrug etwa 9,5 "y, ſank aber immer mehr, bis er im
13. Jahrhundert 2,4% betrug. Deshalb gab man nicht nur die Regie,
ſondern auch den Hörigenbetrieb auf und griff zur Pacht, die immer noch
6,2% gewährte; Lamprecht, D. W. I, 620.
? Mansi absi werden daher erklärt als inculti non possessi, als indomi

nicati. Absare bedeutet fronen, zu Herrengut machen, legen.
* Daher heißt es wohl hereditas; Cap. Pist. 864 c. 30: 869 c. 12; ſ. Kap.

XXXV. Der Kolone beſaß die Gewere nach Hofrecht (wohl zu unterſcheiden
von der Gewere nach Volksrecht). Von den mansi hereditarii ſind zu Untec
ſcheiden die mansi mutabiles.

* Cap. Pist. 864 c. 30.
* Ebenſo in dem öſterreichiſchen Salapuigin; ſ. I. Band 165; M. G.

cap. I, 252.
" Es iſ
t falſch, von einer allgemeinen Verknechtung zu reden, wie e
s
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In manchen Gegenden wie in Sachſen erhielten ſich viele Frei
bauern, aber auch ſonſt war ihre Zahl größer, als die erhaltenen
Urkunden ſchließen laſſen; denn dieſe behandeln faſt ausſchließlich
Abhängigkeitsverhältniſſe, die Selbſthingaben freier und die Leiſtun
gen höriger Bauern und laſſen die freien Bauern ganz außer
Betracht. Die Ergebung in eine Vogtei und die Übernahme einer
Prekarie minderte die Freiheit ſo wenig als heute die ſchwerſte
Steuerlaſt. Sprach man doch auch von einer libera servitus
der Barſchalken, der freien Knechte. Die Knechtſchaft entehrte
nicht, ſeitdem auch die Träger von Hofämtern die Bezeichnung
Knechte, Diener, Miniſterialen trugen. Zu den Freien ſind alſo
zu zählen die Muntmannen, die Aldien, Bargilden, ingenui, tribu
tarii, censuales, censarii, fiscalini, tabularii, chartularii, libel
larii. Sie mußten oft nur eine kleine Kopfſteuer, einige Denare
zahlen, hießen capitales, capitalitii, oder Wachs, Lichter liefern,
hießen daher cerarii, cerocensuales, luminarii. Aber dafür
erwartete der König oder der Schutzherr umſomehr freiwillige
Gaben, Beden, Quartierdienſte und Fronen. Die Frondienſte der
Vogteihörigen hatten eine ganz andere Bedeutung als die der Un
freien und waren wenigſtens urſprünglich Ausflüſſe des Gerichts
bannes, hatten öffentlichen Charakter wie Wegebau, Kriegsfuhren,

nahmen aber mit der Zeit privaten Charakter an.
Ihr Recht ſuchten die Zinshörigen in wichtigeren Fällen bei den

öffentlichen Gerichten und in kleineren Sachen bei den herrſchaft
lichen Vogteigerichten, placita legitima, generalia. Doch näherten
ſich die Verhältniſſe der Vogteihörigen ſpäter mehr denen der übrigen
Hörigen, weil ſie auf Grund des Gerichtsbannes Fronen, wenn auch
öffentliche, und bald auch Anderungsgebühren leiſten mußten, die
urſprünglich die Hörigen kennzeichneten. Ohnehin verſchmolzen
öffentliche und private Rechte und Pflichten. Ohne Rückſicht darauf,

o
b

die Verpflichtung eine nur öffentliche war, zwangen die Beamten,

wie aus einer Klage Hinkmars von Reims hervorgeht, wenn die
Leiſtungsfähigkeit der Unfreien erſchöpft war, auch freiergeſtellte
Hörige zur Dienſtbarkeit und kümmerten ſich um keine Grenzen.”
Jede Anlehnung a

n

eine Herrſchaft, ſe
i

e
s a
n

eine höhere oder
niedere, ſe

i

e
s,

daß ſi
e

dem Schutzbedürfniſſe oder dem Landbedürf
niſſe entſprang, übte im Laufe der Zeit eine die Freiheit mindernde

frühere Forſcher taten, und eine urſprüngliche Freiheit vorauszuſetzen. So
Eichhorn, Maurer, Inama, Brunner, Lamprecht. Dagegen erhoben mit Recht
Einſpruch Hildebrand, Caro, Dopſch (dieſer beſonders ausführlich in ſeiner
Wirtſchaftsentwicklung II

,

1
7

ff.).
Nithard ſpricht von einer infinita multitudoliberorum, die im Stellinger

aufſtand zum Vorſchein kamen (4
,

2).

* Iudices verovillarum colonos distringant, ut non ecclesiasticos homines
vel francos pauperiores autalienos servos propter privilegium regium oppri
mant, aut silvas vel quaecunque aliorum sunt, in sua vicinitate devastent;
ep. 1
;

M
.

126, 21.
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Wirkung aus. Daher bedeutete Kolone, Villane und Bauer das
gleiche. In der Macht, die der Grundherr beſaß, namentlich in
ihrer Gerichtsbarkeit, lag ein Anreiz zur Ausnützung, zur Unter
drückung. Beweis hierfür iſ

t weniger die Fortdauer der Sklaverei
und weniger die Steigerung der Zinſe und Fronen, die ſelten vor
kam, als vielmehr die Einziehung der Mark und die Unterdrückung
der Markgenoſſenſchaften. Indeſſen gingen d

ie Grundherren nicht
bis a

n

d
ie Grenze ihrer Rechte. Eine allzu große Ausbeutung des

gemeinen Mannes wäre zu ihrem Schaden ausgeſchlagen und hätte
die Leutenot, a

n

der ſi
e litten, noch geſteigert. An ſich hatte der

Kolone ſo wenig wie der Sklave und Leibeigene ein Recht, einen
feſten Vertrag zu verlangen, aber mehr und mehr verbreitete ſich
die Sitte, daß die Leiſtungen feſtgeſtellt und niedergeſchrieben wurden,

und zwar auf Grund der eidlichen Ausſagen der Untertanen, auf
Grund des Herkommens. Sodann wirkte die Kirche und der Staat
beſchränkend und hemmend ein. Beide überwachten die Grund
herrſchaften, hinderten eine Überlaſtung und ſchritten unter Um
ſtänden ſehr energiſch gegen Grundherren ein. Auf Grund eines
Konzilbeſchluſſes richtete Hinkmar von Reims a

n
den König Ludwig

den Deutſchen eine eindringliche Vorſtellung, um zu verhindern, daß

die Fronhofverwalter die Kolonen bedrücken. Wenn ſi
e auch Berge

von Schätzen aufhäufen, meinte e
r,

ſo belaſten ſi
e

auch ihre Seelen
mit Bergen von Sünden.” Die königlichen Gerichte nahmen Klagen
von Hörigen a

n

und zwar nicht bloß von freien Hinterſaſſen, ſon
dern auch von unfreien. So erfahren wir aus einem Prozeſſe, den
das Kloſter St. Germain 828 führte, daß die Kolonen vor dem
Königsgericht klagten, ſi

e

müßten mehr bezahlen als ihre Vor
fahren, aber auf Grund unbezweifelbarer Urkunden ergab ſich die
Unrichtigkeit dieſer Behauptung.” Im Jahre 861 klagten Kirchen
ſklaven ihren Maier vor dem Königsgericht in Compiègne an, er

behandle ſi
e

fälſchlich als Sklaven, ſi
e ſeien Kolonen. Das Gericht

gab ihnen aber unrecht.“ Die Hörigen rotteten ſich oft zuſammen,

was uns gelegentliche Andeutungen verraten. Es bildete ſich das
Sprichwort: Die Knechte werden übermütig, wenn ſi

e

niemand

1 Synode von Aſchaim 763 c. 15; Otloh. Vis. 15; Theg. v. Lud. 13;

M
.

G
. Cap. 1
,

81, 211, 286; lex Alam. 23, Baiu. 1
,

1
3 (14, 6); Maurer, Fron

höfe I, 507; Beiſpiele aus dem ſpäteren Mittelalter IV, 413, 417; Wigand,
Die Dienſte S

.

17.

* Servos regios iudices non opprimant, nec ultra quod soliti fuerumt,
reddere tempore patris vestri a

b

eis exigant; neque per angarias in tempore
incongruo illos affligant; neque per dolos, aut per mala ingenia, sive incon
venientes precationes, colonos condemnent; ep. 1

.

* Descriptionem obtulit a
d relegendum, in quo continebatur quomodo

sub tempore Alcuini abbatis ipsi colonicum iuramento dictaverunt quid per
singula mansa desolvere debebant . . . Ipsi coloni ipsam descriptionem veram

e
t

bonam esse dixerunt vel recognoverunt. Polyptycon Irminonis 344; vgl.
Cap. d

e villis 57.

* Dipl. Carol. 861; Bouquet 8
,

567.
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fürchten: servi si non timent tument.” Immer und immer
wieder hören wir Klagen über die Verſchwörungen, Einungen der
Bauern aus dem Munde der Grundherren; nicht ſelten gelang es
ihnen, ein Einſchreiten der Landesherren zu erwirken.

6. Viehzucht und Ackerbau.

Obwohl die Marken, Wälder und Weiden in den Bann, unter
die Aufſicht, wo nicht Verwaltung der Grundherren gerieten, hatte
doch die Geſamtheit, auch die Hörigen, noch ſtarke Rechte, die mit
der Zeit eine bedeutende Einſchränkung erfuhren. Die vielen Laub
wälder, Waldlichtungen, Einöden und Weideplätze, die Anger und
Auen am Rande der Wälder und ſumpfige Stellen, Brühle,” die
noch allgemeiner Beweidung offenſtanden, geſtatteten eine aus
gedehnte Viehzucht. Wer mehr Vieh zog, durfte mehr auf die
Weide treiben. Oft entſchied aber die Größe des Hofes über das
Triftrecht.”
Die großen Höfe hatten ein entſchiedenes Übergewicht, nicht

bloß wegen der o
ft

damit verbundenen Bannrechte, ſondern weil
die Viehzucht ſich beſſer lohnte als der Landbau im Eigenbetrieb.
Daher wurde auf den Fronhöfen viel Maſtvieh gezogen, zumal
Ochſen, in paſſenden Gegenden auch Pferde. Während uns Königs
höfe begegnen, wo nur ein Pferd auf 26 Zugochſen kam, treffen
wir zu St. Gallen einen großen Pferdeſtall. Die Stuterei allein
erforderte einen ſo großen Raum wie Kühe und Kälber zuſammen.“
Alle Vorausſetzung aber übertrifft die Zahl des Kleinviehes, der
Schafe, Schweine, Ziegen, des Geflügels. Ein kleiner Hof am
Bodenſee, wo auf 100 Morgen Ackerland und 100 Morgen Weide
150 Morgen Wald kamen, beſaß eine Rinderherde von nur 20
Stück mit einem Stier, dagegen eine Pferdeherde von 3

0

Stück mit
einem Beſchäler, 120 Schafe, 8

0 Ziegen, 90 Schweine und eine
Unzahl von Geflügel.”

1 M. G
.

ss. II, 103; lex Al. Car. 23, 3.

? Franzöſiſch breuil von brolium, das Niederwald bedeutet. Den Brühlen
vergleichbar ſind die Marſchen.

* Auf römiſchem Boden war e
s

beſchlänkter. Erteilten doch die Volks
rechte nach römiſchem Muſter häufig den Grundeigentümern das Jagdrecht,
lex Sal. 3

;

Rib. 42, 1
;

lex Baiuv. 22, 11; Greg. Tur. 10, 10.

* Ein angelſächſiſches Gedicht auf den Ochſen lautet: Nunc aro, nunc
operor, consumor in omnibus annis; multe sunt cereres, semper desunt mihi
panes e

t segetes coloni; nec potus ebrius hausi; tota urbs pallebat signo, quo
verba sonabam. – Von den Kühen und dem Kleinvieh heißt es: Sunt pecu
des multe mihi, quas nutrire solebam, meque premente fame non lacteque
carneve vescor, cumque cibis aliis et pascor aquis alienis, ex me multi vivunt,
ex me e

t flumina currunt.

* Dazu nicht weniger als 6
0 Sklaven; carta dotis (Frauengut) in den

formulae Sangallenses 16; M
.

G
.

f. 2
,

387. Die Nahrung beſtand meiſt aus

#Äs und Schweinefleiſch und nur wenig Rindfleiſch. Weſtd. Ztſch. 1903
SO. -
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–
Monatsbilder von einem angelſächſiſchen Kalender des zehnten Jahrhunderts mit Arbeiten,
wie
#
in viel ſüdlicheren Gegenden vorkommen. Die Darſtellungen ſtützen ſich alſo auf

fremde Vorbilder. Der Januar beginnt mit der Saatbeſtellung: vier Ochſen ziehen den
ſchweren Räderpflug. Im Februar beſchneidendie Weinbauern die Reben. In den März
fallen Gartenarbeiten: Graben, Säen, Rechen. In demApril, Oſtermonat, finden fröhliche
Mahle ſtatt. Den Mai, von den Angelſachſen Trinilchi genannt (I

,

168),kennzeichneteine
Schafherde. Im Juni verſehen ſich die Bauern mit Holz und laden es auf zweirädrige
Karren. Den Juli nannten die Angelſachſen nach Karl dem Großen (ſ. S. 43) Wieſen
oder Mähmonat; darauf bezieht ſich die Darſtellung, der mit Senſen mähenden Bauern;
zwei ſchärfen die Senſen mit Schleifſteinen, einer führt eine Gabel. In den Auguſt fällt
die Getreideernte. Die Schnitter bedienenſichder Sichel. Gebunden und ungebundenwerden
die Halme teils mit den Armen, teils mit der Gabel auf den Wagen geladen. Den Herbſt
monat kennzeichnet die Schweinemaſt und die Jagd, den Oktober die Falkenjagd. Im
Schlachtmonat zünden die Bauern Opferfeuer an. Im Dezember dreſchen ſie ihr Getreide,

worfeln e
s

und faſſen e
s

in Körbe. Die Bauern arbeiten ohne Beinkleider

in Wams und tragen entweder nur Schuhe oder Strumpfhoſen.

Auf römiſchem Gebiete begegnen uns Eſel; ſo hören wir ein
mal von einem armen Hauſierer, deſſen ganzer Reichtum ein Eſel
iſt, mit dem e

r

von Stadt zu Stadt zieht, ſeine Waren zu ver
kaufen. Das Gegenſtück dazu iſt der Bock eines ſchwäbiſchen Bauern
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einer Rätſeldichtung, die Freude und einzige Nahrung der Familie."
Da der Bauer ſtirbt, ſind die drei Söhne ratlos, wie ſi

e das Tier
verteilen ſollen.
Die Viehzucht mußte ſich dem Fortſchritt der Landwirtſchaft

anpaſſen, ſich mehr einſchränken und der eingezäunten Feldflur
fernhalten. In England ſuchten die Herrſcher einen allgemeinen
Umzäunungszwang durchzuführen. Wenn ein Teil der Keorls,
heißt es in einem Geſetze Inas, ihr Land umzäunen, andere nicht,
und dieſe laſſen in die Flur Vieh ein, ſo müſſen ſi

e

den Schaden
denen beſſern, die umzäunt haben. Die Umzäunung dehnte ſich

in einem ſolchen Umfange aus, daß ganze Waldteile nur dazu
dienten, das Zaunholz zu liefern.” Die Zäune blieben während
der geſchloſſenen Zeit; dann wurden ſi

e wieder entfernt, und das
Land blieb allgemeiner Beweidung offen.”

Die Umzäunung diente auch zur Abſonderung ewiger Weide
und der Aufteilung der gemeinſamen Weide. Wer Weiden dauernd
aus der Wechſelwirtſchaft ausſondern wollte, mußte ſi

e umzäunen
und gewann ſo Pferdeweiden, Ochſen- und Schafkoppeln. Nicht
nur nach den eingetriebenen Tieren, ſondern auch nach ihrer Be
ſchaffenheit unterſchieden ſich die Weiden ſcharf voneinander und
von den Wieſen. Gutsbeſchreibungen reihen die Wieſen in die
bebaute Flur, Weiden in die unbebaute ein. Gute Wieſen bedurften
nicht nur des Ebnens, der Düngung, ſondern ſetzten Ent- und Be
wäſſerungsanlagen und Berieſelungen voraus, zu denen ſich nur
ſehr fortgeſchrittene, über Frondienſte verfügende Beſitzer verſtanden.“
So entſtanden dann künſtliche Anger, Wange, Auen, Matten, Plane,
Brinke und Brühle. Selbſt wohlangelegten Wieſen nötigte man
meiſt nur eine Mahd ab, die in den Juli fiel, weshalb Karl der
Große dieſen Monat Heumonat nannte. Einmalige Mahd genügte
für die dürftige Stallfütterung ſogar noch am Schluß des Mittel
alters, und der Mahdanteil wurde oft ausgeloſt und dann die
Wieſen geöffnet. Sie blieben kürzer geſchloſſen als das Saatfeld
und wurden alsbald ſchon des Dunges wegen dem Eintrieb frei
gegeben. Die Stallfütterung bürgerte ſich nur langſam ein. Daher
mußte im Herbſt viel Vieh geſchlachtet werden und ſchnitt der
Schlachtmonat, der November, tief ein in das Wirtſchaftsleben
wenigſtens in Gegenden, die keine Winterweiden geſtatteten.

Noch ſtand die Hälfte, ja ſogar zwei Drittel der Flur dem
weidenden Vieh offen und dauerte die Feldgras- und Brennwirt

* Cibus communis, M
.

G
. p
.

l. 2
,

474.

* Silva a
d clausuram, ad sepes; Naſſe, Mittelalterliche Feldgemeinſchaft

S
.

14; Schmid, Geſetze der Angelſachſen S
.

41.

* Als eine feſtſtehende Gewohnheit erſcheint im 9
. Jahrhundert die

Märzumzäunung am Rhein bei Prüm in dem Gedichte Wandalberts M
.

G
.

Poet. lat. 2
,

606 f.
;

D'Achery II
,

58.

4 Waterscapa; M
.

G
.

ss
.

23, 57, 59, 61; P
.
l. 2
,

607.
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ſchaft neben den Dreifeldern in weitem Umfange fort. Auch wenn
die Bauern gleichzeitige Sommer- und Winterfrüchte zogen, pflegten

ſi
e o
ft

nach einem, meiſt zwei und mehreren Brachjahren, das eine
mal eine Winter-, das anderemal eine Sommerfrucht zu ſäen.
Vielleicht ſchoben ſi

e

auch nach dem Beiſpiel der Römer, die e
s

vermieden, zwei Stickſtoffzehrer (Halmfrüchte) aufeinanderfolgen

zu laſſen, Hülſen- oder Hackfrüchte ein. Hören wir doch ſchon
frühe von Flachs-, Erbſen-, Bohnen- und Linſenfeldern auf Egerten."
Entgegen der Erwartung, die für die Urzeit einen gewiſſen Kom
munismus vorausſetzt, herrſchte keine Schablone, kein Flurzwang
im ſpäteren Sinne. Zäune ſchieden nicht nur Weide und Flur,
ſondern vielfach auch Stück gegen Stück. Die Egerten und Beunden,

Drieſche (Lehden) und Koppeln geſtatteten großen Höfen eine
gewiſſe Bewegungsfreiheit, die durch die Dreifelderwirtſchaft eine
ſtarke Einſchränkung erfuhr.” Den Übergang dazu erleichterte der
„ältere Anbau“, der nur ein Drittel der Flur beanſpruchte.” Nun
konnte wohl ein zweites Drittel beigezogen und der Reihenfolge
nach das eine Feld mit Wintergetreide, das andere mit Sommer
früchten beſtellt werden. Im nordiſchen Trevangsbau geht das
Winterkorn nicht wie ſonſt allgemein der Sommerfrucht voran,

ſondern folgt ihr nach. Auf eine regelmäßige Einteilung in

Schläge, Zelgen weiſt der Umſtand hin, daß in den Zinslieferungen

der Hörigen gleichviel Malter Haber und Gerſte, Roggen und
Weizen erſcheinen. Die Alamannen bevorzugten den Dinkel ſtatt
des Weizens, der Norden den Roggen.“ Den Weizen ſchätzte man
doppelt ſo hoch wie die Gerſte, ſtellte Gerſte und Dinkel nahezu
gleich, Roggen ein wenig höher, Haber ein wenig niederer.
Bei der Dreifelderwirtſchaft erforderte die Brachfurche viel

mehr Mühe als das Schwenden, Brennen im „älteren Anbau“.”
Auf das Frühjahr fiel die Sommerſaatfurche, auf den Juni die
Brachfurche (proscissio), woher auch der Juni Brachmonat genannt
wurde, und auf den Herbſt die Winterfurche (hibernaticum)." Schon
Karl der Große nannte den Monat Juni Brachmonat und den
Juli Heumonat, und man könnte daraus ſchließen, daß nicht nur
die Brache, die Dreizelgen und das Brachpflügen, ſondern auch
das Heumachen und die Stallfütterung feſt in den Volksgewohn

* Lex Sal. 29, 8
,

13.

* Cultura autumnalis, hiemalis, verna, aestivalis. Im Italieniſchen
bezeichnen ruota, rotazione, giro, vicenda, terzeria, im Franzöſiſchen alter
nation, rotation, assolement dieſe Art.

* Meitzen, Siedelung II
,

592.

* Jener hieß granum, zea, far, speltum, oft auch triticum – dieſer
annona, segale, beide je nachdem auch „Korn“.

* Von écobuer (ſchwenden) hieß die Egert franzöſiſch écobu, friche,
larris, savart. Die Brache heißt guéret, jachère, cassaille (recasser), italieniſch
maggese von Mai maggio, ſpaniſch tierra baldia von baldo leer.

* Dieſe drei Pflüge hießen auch sationes, saisons.
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heiten wurzelte, aber lag vielleicht nicht vielmehr eine Belehrung,

eine Aufforderung in dieſen Benennungen? Zu Karls Charakter
würde dieſe Deutung nicht übel paſſen.”

Die individuelle Unternehmungsluſt machte ſich allerorten fühl
bar. Geiſtliche und weltliche Grundherren brauchten ſich um keinen
Flurzwang zu kümmern und gewannen einen immer größeren Vor
ſprung. Sie wäſſerten und düngten ihre Wieſen, ſchufen ſich Gärten
und Beunden und konnten darin nach Römerart mit ihren Früchten
wechſeln und Handelspflanzen ziehen. Sie bauten Hanf und Lein,
die Färberröte, den Krapp und den Waid zum Blaufärben. Die
Färberröte benützten ſchon die Alten häufig, um Leder und Wolle
rot zu färben. Der Waid findet ſich heute mehr verwildert als
in Gärten angepflanzt, ſeitdem ihn Indigo und Anilinfarben aus
ſeiner Stellung verdrängt haben.
In allen Gärten waren die Gemüſe ſtark vertreten; da gab e

s,

wie aus Karls Güterordnung hervorgeht, Erbſen, Bohnen, Linſen,
viele Kohl- und Rübenarten, Kohlrabi, Mangold, Möhren, rote
Rüben, verſchiedene Salatarten: Endivie, Lattich, Sellerie (Kreſſe),
endlich Gurken, Melonen und Kürbiſſe (genauer die ſchon den
Alten bekannten Flaſchenkürbiſſe). Dagegen fehlte der Spargel,
Spinat, der Meerrettich, das Radieschen – der Rettich war über
haupt gegenüber den Rüben und dem Kohle wenig geſchätzt. Sehr
zahlreich und mannigfaltig waren die Gewürze und kleinen Zu
taten, Peterſilie, Kerbel, Kümmel, Fenchel, Dill, Anis, Senf, Porree,
endlich Zwiebel, Lauch und Knoblauch. Etwa ein Drittel des
Gartens war Heilkräutern vorbehalten, die das Mittelalter ſtatt
der ſtärker wirkenden orientaliſchen Heilpflanzen anwandte und die
Bauern noch lange beibehielten. Walafried nennt die Salbei, die
Raute, den Wermut (Abſinth), den Andorn, die Minze, Polei (das
Flöhkraut), den Mohn, den Ackermennig, das Liebſtöckl, das Laſer
kraut.” Mehrere dieſer Pflanzen dienten zugleich als Gewürze und
Gemüſe. Andere Schriftſteller nennen die Schlangenwurz, Peſtwurz,

das Springkraut, den Eibiſch und den ſehr bedenklichen Sadebaum,

den ſogar Karl auf ſeinen großen Villen duldete. Wir ſehen: eine
große Fülle, die aus römiſcher Überlieferung ſtammt und der
manches wie z. B

.

die Artiſchocke verloren ging. Dieſen Verluſt
deckte nur ungenügend die Einführung von Wildpflanzen z. B

.

der
Cichorie, der Kreſſe in die Gärten.”
Die Klöſter befaßten ſich ſogar mit Aprikoſen, Pfirſichen,

Mandeln, Feigen, Maulbeeren, ſetzten Pappeln und Kaſtanien, die

" Die Angelſachſen nannten zur Zeit Bedas beide Monate Lida, die
heiteren, folgten aber ſpäter Karls Beiſpiel.

* Manche Namen ſind Überſetzungen: Ackermennig agrimonia, Lieb
ſtöckl ligusticum, Eberraute abrotanum.

* Später auch der Erd- und Himbeeren, Schneeglöckchen u
.

a
. Im

Mittelhochdeutſchen kommen die Ausdrücke Baldrian, Kampfer, Majoran,
Kren, Spinat, Salat, Veilchen auf.
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ſchon Karl d. G. aufführt, und geſellten zu den ſtandhafteren Obſt
arten, den Quitten, Nüſſen, Miſpeln noch Pflaumen und Kirſchen.
Mit wenig Ausnahmen ſind alle dieſe Namen lateiniſch; lateiniſch

iſ
t

ſchon das Wort Frucht und Pflanze. Römiſch ſind wie eben,
wie die bezeichnenden Worte andeuten, die Veredelungsweiſen, das
Okulieren, Impfen, Pelzen.
Man könnte meinen, ſeit der Römerzeit hätte ſich nichts

geändert, und man glaubt eher Vergil zu leſen als Wandalbert
von Prüm, wenn e

r in zierlichen Worten beſchreibt, wie die jungen

-STR>

Die Parabel vom Weinberg aus dem Echternacher Evangeliar (990). Neben dem
Turm in der Mitte ſteht links die Kelter, rechts mietet der Familienvater

die Arbeiter. Das Ganze iſ
t kräftig umzäunt.

Bäume im Frühjahr verſetzt und gepfropft, die älteren geputzt und
beſchnitten werden. Ebenſo warm ſchildert Walafried, wie e

r
ſelbſt den Baum- und Wurzgarten beſtellt und davon braune und
ſchwielige Hände bekommt. Den Winter über, bemerkt e

r,

hat das
Unkraut gewuchert, und e

s iſ
t

die erſte Sorge, vom Wurzelgewebe

die Brenneſſeln zu entfernen, die Maulwurfhaufen zu zerſtören, den

Boden umzugraben, Regenwürmer aufzuleſen. Dann formt der
Gärtner Beete, in die man Holzbretter gegen die erhöhte Erde
ſtemmt, zerkleinert die Erdſchollen mit einem gekrümmten, rechen
artigen Geräte oder einer zweizinkigen Hacke, ſchafft fetten Dünger

in Körben herbei, legt Samen ein und verſetzt die überwinterten
Pflanzen. Außer Körben, Hacken, Schaufeln kommen noch als
Gartenwerkzeuge vor: Garten- und Pfropfmeſſer, Sicheln, Hohleiſen,
Sägen, ſogar Erdbohrer.” Iſt die Saat aufgegangen, dann iſt

Waſſer in großen Gefäßen herbeizuſchleppen und tropfenweiſe aus
zugießen, ſe

i

e
s mit der Hand oder mit dem Spritzkrug.” Die

Pflanzen ruhen wie lebende Weſen in einem Bette – Beet und

* M
.

G
. p
.
1
. 2
,

607.

* Fossorius, bessus, securis, dolatorium (Hobel), taratrum maius e
t

minus, scalprum, gulbium, falcile, falx, truncus, culter, serra, bansta, vanni;
Statuta antiqua S

. Petri Corbeiensis 1
1
,

1
;

Guérard II
,

315.

* Propriis infundere palmis guttatim; M
.

G
. p
.

l. 2
,

337.
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Bett unterſchied ſich in der Sprache noch nicht. Wie aus dem
Plan von St. Gallen zu erſehen iſt, lagen zwei und mehrere lange
Reihen von Beeten nebeneinander, nur mit ſoviel Zwiſchenraum,

als zur Beſtellung nötig war, und um den Garten lief eine ſtarke
Mauer, namentlich in den königlichen Fronhöfen, wo die Baum
gärten, die Pomeria, zur Not als Lagerplatz dienen mußten.”
Beſonders wichtig war eine gute Mauer um Weinberge. Der

Weinbau nahm einen großen Aufſchwung. Die Rebe wurde ver
mutlich wie heute auf verſchiedene Weiſe gepflanzt, als Stöckling
oder Schnittling, als Wurzelrebe oder Reifling oder endlich als
Senkrebe, d. h. die oberen Spitzen, die Locken wurden in die Erde
verſenkt, bis ſi

e Wurzel trieben, und dann vom Mutterſtock ge
ſchnitten. Die Rebe kroch entweder am Boden oder erhielt eine
Stütze, einen Pfahl. Sie bedurfte einer dreifachen Arbeit: des
Schneidens,” des Stickens” nebſt Bindens,“ des Hackens oder
Brachens." Dieſe Arbeiten fielen in das Frühjahr. Im Herbſte,
wenn die Trauben reiften, zogen die Winzer in die Berge, ſchützten
die Trauben gegen Diebe aller Art, legten gegen die Füchſe Schlingen
und vertrieben die Vögel durch Lärm. Im Laufe der Zeit kamen
eine Reihe anderer Arbeiten dazu, die auch den Sommer und Herbſt
beanſpruchten. Die Trauben wurden meiſtens mit den Füßen aus
getreten wie noch heute in Italien, obwohl e

s Karl der Große
verbot, vereinzelt auch gekeltert" und der daraus gepreßte Wein
ſeinem Schickſal überlaſſen. Das römiſche Beiſpiel wirkt auch hier
ſtark nach, wie denn auch die meiſten hierher gehörenden Ausdrücke
lateiniſch ſind: ſogar das „Faß“ (Holzfaß), das die Römer ſelbſt
wohl erſt in Deutſchland kennen gelernt hatten, ſodann die Worte
Kufe, Kübel, Ohm, Eimer, Kelter, Preſſe, Trichter, Pech, Moſt,
Eſſig, Saft, Winzer. Die ſchwäbiſchen und bayriſchen Klöſter
haben in Gegenden Wein gebaut, wo e

r

ſchon einige Jahrhunderte
ſpäter wieder einging. Beſonders gefördert hat dieſe Bodennutzung

Karl d. G
.

Der Sage nach ſteigt er alljährlich zur Zeit der
Rebenblüte aus dem Grabe und ſegnet die Reben längs des Rheines.

7
. Hofhandwerk.

Der Ackerbau machte einen ſtetigen, wenn auch langſamen Fort
ſchritt, dagegen blieb das Gewerbe auf ſeiner früheren Stufe ſtehen
trotz der Bemühungen Karls, es zu fördern. Gewerbe und Handel
waren ſo ſchwach, daß ſi

e

keine Steuer und keinen Zehnten ertragen

1 S. S. 28.

* Scindere, incidere, putare.

* Stipare, suffulcire.
Ligare, cingere, gürten. -

* Fodere. Ein Gedicht faßt dieſe Arbeiten zuſammen: vites iste putat,
alter fodit, ille maritat; M
.

G
.

ss. 4
,

479.

6 Poetae l. 2
,

613.
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konnten. Die meiſten Arbeiten beſorgte der Bauer ſelbſt, er brauchte
keinen Schuſter, Schneider, Weber, Küfer und Schreiner. Die
Frauen woben Kleider und ſotten Bier, ſogar im Auftrag der
Herrſchaften. Kaum hatten einige Mönche irgendwo ſich nieder
gelaſſen, ſo bereiteten ſi

e aus Fellen ſich Schuhe und Handſchuhe
und brauten ſich Bier.” Jeder Mönch hatte eine Nadel und ein
Meſſer bei ſich.” Ob und inwieweit die Bauern ihre Häuſer ſelbſt
bauten, ihre Wagen, Pflüge, Tiſche, Bänke, Töpfe ſelbſt verfertigten,

läßt ſich ſchwer entſcheiden. Jedenfalls bedurften ſi
e

der Beihilfe
des Schmiedes und Müllers.
Beſſere Arbeiten lieferten einzelne Handwerke, die ſich aus alten

Zeiten a
n bevorzugten Orten, in früheren Römerſtädten erhalten

hatten, z. B
.

die Goldſchmiedekunſt, Glaſerei, Weberei, Töpferei.

Wenn uns in England fränkiſche Glaſer begegnen,” dürfen wir wohl

a
n

ſolche Stadthandwerker denken; das gleiche gilt von den Stein
metzen und Bauarbeitern des Südens, die uns in Nordfrankreich
und Deutſchland begegnen. Auch Fleiſcher und Bäcker, die beſſere
Waren lieferten, gehören hierher.“ Selbſt auf Fronhöfen arbeiteten
freie Handwerker und zwar gerade da, wo wir ſi

e
am wenigſten

erwarten, auf Kloſterhöfen, ſo Walker, Brauer und Bäcker; noch
zahlreicher ſaßen ſi

e in den Biſchofsſtädten. E
s

ſtanden alſo freie
Handwerker neben unfreien” und zwar vielleicht in größerer Zahl,

als wir vermuten. Spuren einer Organiſation laſſen ſich aller
dings noch nicht erkennen; nur arbeiteten neben Meiſtern ſchon Ge
ſellen," und die hörigen Handwerker unterſtanden der Aufſicht der
Hofämter." Ob frei oder hörig, blieben die Handwerker von den
Perſonen und Verhältniſſen ſehr ſtark abhängig. Sie konnten nicht
einmal ausſchließlich von ihrem Gewerbe leben und betrieben meiſt
nebenbei ein Landgut.” In der Regel bedurften ſi

e weniger Werk
zeuge, z. B

.

einer Töpferſcheibe und einer Feuereſſe. Der verhältnis
mäßig ſtärkſten techniſchen Hilfsmittel bedurfte die Wollweberei und
Walkerei. Im übrigen arbeiteten auch die freien Handwerker ſelten
auf Lager, ſondern auf Beſtellung. Über die Kundenproduktion,

das Lohnwerk, kam das Gewerbe im frühen Mittelalter ſelten
hinaus, und nur einzelne Zweige näherten ſich dem Preiswerk.”

* Vita Columbani 13, 14, 25, 26, 27. * Reg. Bened. 55.

* Beda v
. Benedicti Bisc. 5
;

Mab. a. 2
,

964. Die Glasmalerei kam im
elften Jahrhundert auf.

* Vgl. edict. Pistense 864 c. 20: quantos mensurabiles panes in unaquaque
civitate d

e iusto modio episcopi vel abbatis seu comitis ministeriales a pisto

ribus suis recipiunt, tantos mensurabiles panes d
e aequo modio a pistoribus,

quipanem vend unt, fieri faciant.

* M
.

G
. II
.
3
, 74; Maurer, Fronhöfe I, 205, 242; Keutgen, Amter und

Zünfte 10; Dopſch, Wirtſchaftsentw. Il
,

161.

° Iuniores.
Magisteria erwähnt ſchon Greg. h
.

F. 7
,

14.

* So die Müller nach Köhne, Das Recht der Mühlen 45.

* Ein allzu glänzendes Bild zeichnet Dopſch a
.

a
. O
.

II
,

159.
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Das Handwerk ſuchte nur den Bedarf zu decken und dachte
nicht an einen Erwerb, ſchuf keine Vorräte; denn es durchbrach
noch wenig die allherrſchende Haus- und Naturalwirtſchaft. Voll
ſtändig abgeſchloſſen war deshalb die Hauswirtſchaft nicht; ſi

e er
gänzte ſich, wie wir noch hören werden, immer durch den Handel
und zwar mehr noch durch den Fern- als Nahhandel. -

Den Zuſammenhang des Handwerks mit der Hof- und Haus
wirtſchaft rückt beſonders in den Vordergrund die ſchon oft berührte
Villenverfaſſung Karls des Großen. Auf jeden Hof beſtellte e

r

folgende Handwerker: Eiſen-, Gold- und Silberſchmiede, Schuſter,
Dreher, Zimmerleute, Schildmacher, Seifenſieder, Brauer, Bäcker,

die Semmeln für den Hof zu backen verſtänden, und Netzmacher.”
Alles, was zur Kleidung nötig, lieferten die Frauenhäuſer; d

a

wurde emſig gewoben und gewalkt, genäht und geſtickt. Der Dichter
Otfried ſchildert dieſe Tätigkeit mit lebhaften Farben: die Frau
ſitzt am Webſtuhl und ſpinnt das Gewand, ſetzt e

s zuſammen mit
zierlichen Fäden, beſchaut e

s mit liebevollen Augen, daß nichts
mangele, daß ein Faden a

n

den anderen ſich füge.” Die Amt
leute ſollten daher nach Karls Verordnung in die Frauenarbeits
häuſer liefern: Flachs, Wolle, Waid, Scharlach, Krapp, Wollkämme,
Kardendiſteln, Seife, Schmergefäße und anderes der Art, was hier
notwendig iſt. Die Fronhöfe ſollten immer vorrätig halten Feder
betten, Pfühle, Bettleinen, Tücher für Tiſche und Bänke, Bettſtellen.
In den Frauengemächern arbeiteten zahlreiche Unfreie am

Rocken und Webſtuhl unter der Aufſicht einer Meiſterin (puella
prior, pulicla).“ Aber ihre Tätigkeit genügte nicht; auch die Frauen
der abhängigen Häuſer, der Knechthufen, mußten Gewebe fertigen.

Oft lieferte dieſen die Herrſchaft den nötigen Flachs und zwar

in verſchiedenem Zuſtande, teils geröſtet, teils gereinigt, teils ſchon
geſponnen. Die abzuliefernden Gewebe mußten eine beſtimmte
Länge und Breite beſitzen. Endlich wurden auf dem Wege des
Handels bezogen beſonders feine Gewebe und zwar nicht nur orien
taliſche über Italien, ſondern auch engliſche und frieſiſche.
Auffallend wenig hören wir dagegen von der Leder- und Ton

arbeit, von Gerbern, Schuſtern, Töpfern oder Hafnern oder Eulern

Viele Wirtſchaftshiſtoriker, z. B
.

Bücher, verzwingen dem Schema
zulieb die Tatſachen; Hiſt. Zeitſchr. 1901 (84) 41.

* U
t unusquisque iudex in suo ministerio bonos habeat artifices, id est

fabros ferrarios e
t aurifices vel argentarios, sutores, tornatores, carpentarios,

scutarios, piscatores, aucipites id est aucellatores, saponarios (Seifenſieder),
siceratores (Brauer), id est qui cerevisam vel pomatium (Apfelwein), sive
piratium (Birnwein), vel aliud, quodcunque liquamen (z

.

B
.

Würzwein, lit),

a
d bibendum aptum fuerit, facere sciant, pistores qui similam (Semmel) ad

Opus nostrum faciant, retiatores qui retia facere bene sciant, tam advenan
dum, quam a

d piscandum sive a
d

aves capiendum, nec non e
t reliquos mini

steriales quos a
d numerandum longum est; c. 45.

* Krist 4
,

29.

* L. Al. 82. Erſt viel ſpäter bemächtigten ſich die Männer der Arbeit.
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und Zieglern, umſomehr aber von Schmieden. Die Eiſenarbeit hatte
große Bedeutung, und ein königlicher Fronhof mußte Geſchirre von
Kupfer, Blei, Eiſen und Holz, Feuerböcke, Ketten und Keſſelhaken,
Hämmer, Axte, Beile, Hauen, Bohrer, Meſſer und andere Gerät
ſchaften liefern, ſo daß man nicht nötig habe, ſagt Karl, dergleichen
anderswo kaufen oder gar borgen zu müſſen. In Wahrheit finden
ſich aber in den Gutsverzeichniſſen immer weniger Geräte, ein
paar Becken oder Keſſel, ein Handtuch, ein Meſſer, ein Hammer.
Die meiſten Gefäße beſtanden aus Holz oder Ton. Etwas ſpäter
bildeten fränkiſche Waffen und Metallwaren einen beliebten Aus
fuhrartikel nach dem hohen Norden.
Das Eiſen hatte einen hohen Wert. Manchmal veranſchau

lichen die Geſchichtſchreiber den öffentlichen Zuſtand des Friedens
und der Sicherheit damit, daß ſi

e ſagen, man habe einen Pflug
auf dem Felde ſtehen laſſen dürfen, ohne daß ihn jemand ſtahl;”
das bedeutete damals ungemein viel mehr als heute. Wer einen
Pflug zum Ackern ſtellte, hatte einen Anteil am Ertrag. Mit über
menſchlicher Kraft zogen die Deutſchen aus römiſchen Bauwerken
die Eiſenklammern, welche die Quadern zuſammenhielten. Wenn
einer dem anderen ein eiſernes Schwert ſchenkte, dürfen wir keine
geringe Gabe vorausſetzen. Für die mühſame Erzgewinnung, den
ſchwierigen Bergbau hatten die Germanen wenig Sinn” und ver
wendeten für dieſe Arbeit unterworfene Urbewohner und Zuwan
derer, Romanen und Slawen.
Eher fanden ſi

e

Geſchmack am Bauhandwerk, das mehr Frei
heit gewährte, und lernten hier viel von den Römern. Daher ſind
faſt alle hierher gehörenden Ausdrücke lateiniſch.“ Maſſive Gebäude
errichteten die Lombarden, Comaciner und Gallier, die hoch in den
Norden hinauf drangen." Unter techniſch gebildeten Baumeiſtern
arbeitete eine Anzahl von Handwerkern, und daher heißen jene
nicht bloß Meiſter des Baues (magistri operis), ſondern auch
Meiſter der Bauarbeiter (magistri operariorum). Die Bauhand
werker bildeten Genoſſenſchaften, eine Art Scholen, die gemeinſam
auszogen, Arbeiten übernahmen und wohl auch o

ft zuſammen
ſpeiſten und ſchliefen. Ein Maurermeiſter erhielt nach Alkuin die
gute Bezahlung von 5 Denaren, der Meiſterſchüler 2%, die Bau

Weil Tongefäße in den Zinsregiſtern fehlen, hat man unrichtiger
weiſe auf einen Rückgang der Töpferei geſchloſſen. M

.

G
.

ss
.

1
,

394

* Entwendung eines ferramentum in einer Mühle ſ. I. Band 172;
Mab. a. IV a

,

188.

* Karl hatte ihn zu heben verſucht, Mon. Sang. 1
,

28. Über Algäuer
Eiſenwerke V

. Magni 6, 61, Boll. Sept. 2
,

753; Goldastscript. rer. Al. 1
,

2
,

12.

4 Mörtel, Kalk, Tür, Mauer, Pforte, Pfoſten, Ziegel, Schindel, Kachel,
Tünche, Fenſter, Kamin, Stube, Kammer, Keller, Küche, Stall, Söller, Palaſt,
Pfalz, Schrein, Tiſch, Straße. - -

* Quod nullus veniens Romana gente fabrivit, hoc vir barbarica prole
peregit opus; Venant. Fortun. 2

,

8
,

2
3

(M. G
.

aa. 37).

Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II
. 4
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arbeiter einen Denar. Die ſchwere Handarbeit leiſteten Unfreie,
Hörige, zum Teil auch Soldaten nach altrömiſcher Weiſe. Bei
Kirchenbauten halfen die Gläubigen gerne freiwillig mit. In Klöſtern
führten kundige Mönche den Bauplan aus.
Die nötigen Hölzer und Steine wurden am Orte ſelbſt ver

meſſen und behauen, der Kalk in der Nähe gebrochen und im Kalk
ofen gebrannt? und dann mit Sand zu Mörtel gemiſcht. Nachdem
die Maurer den Grundſtein und die Grundmauer gelegt und den
maſſiven Fußboden aus Stein oder Beton hergeſtellt hatten, errich
teten Zimmerleute das Gerüſt (contabulatio)* und trugen die Hand
langer Steine, Holz und Mörtel empor; doch kamen auch ſchon
Kranen vor.“ Die Maurer benützten das Baulot, damit die Steine
in gerade Linie kämen." Außer Steinen gebrauchten die Baumeiſter
viele Ziegel und Backſteine und viel Holz, dieſes zu Decken und
Böden, zur Wandbekleidung und ſogar zu Türmen. Die Verwen
dung von Bruchſteinen, Kieſeln und Mörtel hieß galliſches Werk,”
die Verblendung von Ziegeln und anderem geringeren Material
mit Hauſteinplatten fränkiſches Werk, der Eichenholzbau ſchot
tiſches Werk.“
Mit lebhaften Farben ſchildert der Hofdichter Angilbert den

Bau eines kaiſerlichen Bades und Schloſſes: dort ſucht eine fleißige
Schar nach heißen Quellen, faßt das Waſſer und gürtet in Marmor
ſtufen den prächtigen Bau, und da arbeitet ein Teil an dem Palaſte,
fügt Marmorſteine zuſammen; einige reichen die Blöcke hinauf,

andere wälzen ſi
e zur Mauer, und wieder andere ſchärfen nützliches

Eiſengerät, womit die Werkſtücke behauen werden.

Wenn e
s ſich im Felde um Errichtung eines Lagers handelte,

griff alles zu, auch Hochgeſtellte, und zwar mit einer ſolchen Ge
ſchicklichkeit, daß in wenigen Augenblicken ein Barackenlager bereit
ſtand. Mit demſelben Eifer widmete ſich alles, hoch und nieder,
dem Kirchenbau. „Wenn Kirchen, die unmittelbar zum königlichen

Gute gehörten,“ erzählt der Mönch von St. Gallen, „mit Täfel
werk oder mit Wandgemälden zu ſchmücken waren, ſo beſorgten

das die nächſten Biſchöfe oder Abte. Waren ſi
e

aber neu zu er
richten, ſo mußten alle Biſchöfe, Herzöge und Grafen, auch alle

Propos. 37 (Froben. ed. II b
,

446); ſ, S
.

63.

* Clibanus.

* Machina, sustentaculum, beſtehend in Stützen fulcra und wagerechten
Laufbrettern tabulata.

* Machinae auxiliares, grues tractoriae.

- * Perpendiculum vgl. Plath, Merowingiſche und karlingiſche Bautätigkeit

in der Deutſchen Rundſchau 1894 I, 225; er übertreibt die Ausdehnung des
Steinbaues ſchon in der Merowingerzeit. Über die vielen Holzbauten ſ. Hauck,
Kirchengeſch. I, 237.

* Mos gallicanus, opus incertum.

" Francigenum opus.

* S
. I, 326.
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Abte oder wer ſonſt königlichen Kirchen vorſtand, nebſt allen, die
Lehen vom Könige hatten, ſi

e

vom Grunde bis zum Giebel mit der
emſigſten Arbeit aufführen.“ So halfen vornehme Männer mit
eigener Hand Klöſter und Kirchen aufbauen. Der Graf Friedrich
von St. Vaaſt ſah eines Tages, wie Maurer ins Gedränge kamen,
weil zu wenig Handlanger, Mörtel- und Steinträger zur Stelle
waren. Nun ſtanden wohl einige Vornehme müßig zur Schau da,

aber keiner rührte die Hand. Da ergriff er ſelbſt nach einer Art
Korb, „Vogel“ genannt, füllte ihn mit Mörtel und trug ihn den
Bauhandwerkern zu.”

8
. Städte und Wege.

Schon zur römiſchen Kaiſerzeit waren die Städte vielfach zer
fallen, und eine Menge von Wohnungen ſtand leer. Dieſer Zuſtand
verſchlimmerte ſich noch unter der Herrſchaft der ſtadtfeindlichen
Germanen. Die Städte ſanken herab zu Räuberneſtern und Dörfern;
daher hießen auch Anſiedelungen wie Köln, Aachen und Freiſing
villae, d. h. Weiler, Dörfer. Die Unterſchiede verwiſchten ſich.
Mitten zwiſchen ſtehengebliebenen Häuſern dehnten ſich Viehtriften,
Saatfluren, Gärten und Fiſchweiher aus, und eine anſehnliche Flur
ſchloß ſich im Umkreiſe an.” Doch ſtellten ſich dem Ackerbau auf
Stadtboden oft große Hinderniſſe in den Weg, d

a

die alten Römer
türme und -tore vielfach zu Zwingburgen benutzt wurden. Solches
hören wir von Trier, Reims, Paris und Rom.
In den romaniſchen Ländern ſah e

s keineswegs beſſer aus. Unter
den 2

1

vornehmſten Städten des Reiches, denen Karl der Große
ein Drittel ſeines Schatzes vermachte, war Italien nur mit 3: Rom,
Ravenna und Mailand vertreten, Deutſchland bereits mit 4

: Trier,
Köln, Mainz, Salzburg, Frankreich aber mit 12. Italien, das
eigentliche Städteland, ſtand alſo weit hinter Frankreich zurück, und
Deutſchland hat e

s beinahe eingeholt. Schon am Ende des neunten
Jahrhunderts ſah ſich ein weſtfränkiſcher König veranlaßt, Paris
wegen der teuren Lebensmittel zu verlaſſen. Der Geldverkehr war
dort ſtärker als im Oſten. Gerade in franzöſiſchen Städten er
hielten ſich viele antike Überlieferungen; d

a begegnen uns frühe
Beamte und Stadträte, deren Namen a

n

den Ausgang der Römer
zeit anknüpfen, Konſuln, Kurialen, Defenſoren, Kuratoren.” Anderes

1 Mab. a
. VI, 189.

* Das gilt ſogar von einem eng umgrenzten Raume, wie ihn das alte
Venedig einnahm. Auf der Piazza San Moiſé, im Herzen des heutigen
Venedig, lagen Weingärten, am Markusplatze ſelbſt noch ein umfriedeter
Baumgarten und in unmittelbarer Nähe des Palatiums ein Wildſchweinpark
der Dogen. Viehtriften, Salinen, Mühlen, Gartenkulturen, Wäldchen be
herrſchten noch das Bild; gerade daß hier und d

a

ein Steinbau ſich erhoben
haben mag; Kretſchmayr, Geſch. v. Venedig 1

,

72, 189.

* Andere Namen ſind Consulares und Capitularii. Einmal werden ſogar
4*
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bleibt freilich zweifelhaft, ſo die Fortdauer von Kollegien und
Brüderſchaften. Manche Einrichtung hat auch auf Deutſchland
eingewirkt, wo die meiſten Städte wieder aus dem Schutt erſtanden,”
unter der Beihilfe der Kirche, die in den alten Römerſtädten von
jeher einheimiſch war.
Die Biſchöfe und Abte regten zur Erneuerung verfallener

Gebäude an, reinigten die Straßen? und öffentlichen Plätze und
ſtellten den Markt und die Mauern wieder her. Bei früheren
Römerkaſtellen liegt der Markt außerhalb der alten Mauern und
mußte mit der Zeit um die ganze Siedelung ein Zaun gezogen

werden. Ein wie immer befeſtigter Ort hieß bei den Germanen Burg,
daher kommt die Bezeichnung Augsburg ſtatt Auguſta, Straßburg
die Burg an der Straße für Argentoratum, Salzburg für Juva
vum. Jetzt tauchen die alten Römerſtädte Bregenz, Lorch, Laden
burg, Trier, Köln mit germaniſierten Namen auf. Ein in Wien
aufgefundener Denkſtein berichtet ſchon im vierten Jahrhundert:
Hunc burgum a fundamentis exstruxerunt, „dieſe Burg bauten

ſi
e auf vom Grunde aus“. Die Hauptſache bei dieſen Neubauten

war die Wiederherſtellung der Befeſtigung. Eine Stadt bauen
bedeutete ſoviel als eine ſchon vorhandene Niederlaſſung befeſtigen,

mit Wällen oder Mauern umgeben. Allerdings fiel Stadt und
Feſtung (Burg) nicht zuſammen; denn e

s gab auch befeſtigte Orte,

ohne deshalb Stadtcharakter zu beſitzen, und auf der anderen Seite
Verkehrsmittelpunkte, die ziemlich offen lagen wie Dortmund, Frank
furt, Nürnberg.
Eigentlich hatten nur die Könige das Recht und die Pflicht,

ſolche Befeſtigungen aufzuführen, wie ihnen ja auch das Recht und
die Pflicht oblag, die Reichsſtraßen zu pflegen. Nur ſi

e

konnten

den Verkehr ausreichend ſchützen und ein Marktrecht im eigentlichen

Sinne gewähren. Noch immer bewegte ſich der Verkehr auf den
alten Reichsſtraßen, Heerwegen, Hochſtraßen, Königſtraßen, die in

die Römerzeit hinaufreichen und königseigen waren, und auf den
alten Volksſteigen, auf den Rennwegen, Grenzwegen. Es war wie
im römiſchen Reich, wo am Limes und in den Grenzkaſtellen ein
lebhafter Verkehr ſich entwickelte. Die Grenzkaſtelle waren zugleich
Fronhöfe, Pfalzen, und wie andere Fronhöfe zogen ſi

e

den Handel

a
n

ſich. Für den Zwiſchenverkehr geſchah freilich ſehr wenig bei
dem Zwieſpalt zwiſchen den Reichs- und Landesgewalten. Nach
dem Heliand gehörte e

s

zum Charakter der Straße, daß man die
Hufe der Roſſe und die Fußtritte der Männer ſah. Wie ſchlimm e

s

mit den Nachbarſchaftswegen ausſah,” kann jeder ſich leicht denken.

100 pares (curiales) genannt, genau ſoviel als die alten Stadträte zählten;
Mayer, Verfaſſungsgeſchichte 2

,

284.
Capitolium, v
.

Meinw. 167. Über Nachwirkungen im Bauweſen ſ.

Stephani, Wohnbau 2
,

223.

? Mon. Sang. 1
,

14; M
.

G
.

ss. 2
,

736. * Tramites, calles, semitae.
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Der ſchlechte Zuſtand der Wege geſtattete nur ein ſehr lang
ſames Reiſen, und zwar entweder nur Fußwanderungen oder den
Ritt. Der Wagen bediente man ſich nur noch zum Transport und
kam damit täglich durchſchnittlich nur fünf Meilen vorwärts;

ſtärker durfte man die Pferde nicht anſtrengen. Als einmal der

h
l.

Ulrich von Augsburg den Mönchen von St. Gallen ein Faß
Bozener Wein zuſchickte, mußte e

r

dem Wagen mehrere Paare
Ochſen vorſpannen laſſen und viele Fuhrknechte zur Begleitung mit
geben. An einer gefährlichen Brücke ſtürzte das Fuhrwerk, ohne
aber dem Faſſe zu ſchaden. Die ganze Nachbarſchaft half dem
Fuhrwerke wieder auf.” Nicht beſſer war e

s in Frankreich. Als
Richer von Reims nach Chartres reiſte, traf er a

n

der Seine eine
höchſt ſchadhafte Brücke, die e

r mit ſeinem Pferde nicht zu über
ſchreiten wagte, aber leider zeigte ſich auch kein Nachen, auf dem

e
r

hätte überſetzen können, und e
r

mußte mit ſeinem Begleiter
ſchauen, wie e

r

hinüberkam. „Wo ein Loch war,“ erzählt e
r,

„legte der Begleiter hier ſeinen Schild den Pferden unter die Füße,

dort fügte er die Bretter, die da herumlagen, aneinander, und indem

e
r

ſich bald niederbückte, bald erhob, bald vorausſchritt und bald
zurückeilte, kam e

r glücklich mit mir und den Pferden hinüber.“
Flüchtlinge blieben manchmal zwiſchen den Bohlen einer Brücke
hängen und konnten gefangen werden.”
Die Brücken ruhten in alter Weiſe auf Pfahlroſten oder Auf

ſchüttungen oder Schiffen. Karl der Große baute viele Brücken
am Rhein, a

n

der Donau und Elbe und ſtellte die in der Völker
wanderung in Zerfall geratene Rheinbrücke bei Mainz wieder her.
Zudem hatte ein Brand hier gewütet. Karl wollte ſi

e maſſiv aus
Steinen erneuern, ſtarb aber darüber weg.“ Als Abt von Tours
baute Alkuin ein Pilgerhaus zu den zwölf Brücken. Die ſchlechteſte
Brücke war immer noch beſſer als eine bloße Furt.” In Deutſch
land mußten die Reiſenden in der Regel ſich auf Furten und
Fähren verlaſſen – ſchon die Ortsnamen weiſen darauf hin.
Weidende Tiere zeigten den Weg, eine Hirſchkuh, ein Ochſe, ein
Eber. Daher erklärt ſich die Steigerung Haßfurt, Schweinfurt,
Ochſenfurt, Frankfurt. Oft vermittelten Fähren den Verkehr;
fromme Einſiedler machten e

s ſich zur Aufgabe, Reiſende über

* Matthäi, Einhards translatio ss
.

Marcellini et Petri in kulturgeſchicht
licher Beziehung, Grünberg 1884 S

.

23.

* Ekkeh. cas. 5
,

59 (p. 108).

* Greg. T
.
6
,

32.

* V
.

Einh. 17. In einer Urkunde vor 803 wird der Platz an der Brücke
mit dem alten deutſchen Namen a

d

hrachatum genannt, mittelhochdeutſch ze

den racheden; wahrſcheinlich eine Umdeutſchung des romaniſchen arcata,
Bogenreihe. Dieſe Erklärung iſ

t richtiger als die I, 60 gegebene. Vgl.
Schannat, Trad. Fuldens. n. 103. Eine Gloſſe erklärt granarium als Korn
haus oder rahcat.

* Petr. Alph. d. cler. 19(18).
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zuſetzen. Weltlichen Fuhrleuten war nicht immer zu trauen, ſo
wenig wie den Geleitmännern.
Wegen des ſchlechten Zuſtandes der Straßen bevorzugte, wer

es konnte, die Schiffahrt. Auf der Rhone und Seine, auf der
Moſel und auf dem Rheine liefen immer noch zahlreiche Schiffe,”
und der Main blieb nicht weit zurück. Viele Kiele flogen nach dem
Ausdrucke eines damaligen Schriftſtellers mit geſchwellten Segeln

über den Rhein” und beförderten nicht nur Getreide und Wein, ſon
dern auch Kranke und Pilger.“ Darum wandte Karl der Große
den Flüſſen beſondere Sorgfalt zu, ſchon weil ſich Truppen ſo
raſcher verſchicken ließen, und faßte ſogar Kanalverbindungen ins
Auge und wollte Donau und Rhein miteinander verbinden. Mit
faſt übermenſchlicher Kraft hatte bei Säckingen Fridolin den Rhein
in ein anderes Bett gezwungen und Raum für ſeine Siedelung
gewonnen." Die Miſſionare drangen auf ihren leichten Kähnen in
die unwirtlichſten Gegenden vor; zu Schiff kam Adalbert ſogar

nach dem fern im Oſten liegenden Preußen. An Binnengewäſſern
wurden die Schiffe mit Stangen geſtoßen und ſtromaufwärts, wo
es die Ufer geſtatteten, durch Tiere und Menſchen mittelſt Seilen
gezogen. Vielfach haben Grundherrſchaften auf ihrem Gebiete eine
ſolche Schiffahrt eingerichtet und dazu Schiffzieher, Fergen (perri
parii) angeſtellt, die ſi

e zur Saatzeit auch zum Treiberdienſt ver
wendeten. Berühmt war der unmenſchliche Geſang, womit ſi

e die
Tiere antrieben: So ſchnarren, lautet ein Sprichwort, die Fähr
leute, wenn die Ochſen pflügen." Am Rheine fuhr einmal ein
Kaufmann a

n

der St. Goarszelle vorbei und achtete nicht auf die
Mahnung der Treiber, dem Heiligen zu huldigen. Nun geriet das
Schiff in einen Strudel und riß die Treiber mit ſich, die das
Seil fallen ließen, bis auf den vorderſten, der ſich nicht ſchnell
genug loswand, ins Waſſer ſtürzte und halbtot wieder heraus
gezogen wurde. Der Kaufmann ſelbſt, der allein mit einem Knechte
am Steuerruder" ſtand, geriet in große Gefahr und widmete dem
Heiligen nach ſeiner Rettung ein Pfund Silber zum Danke.”

V
.

Giraldi 1
3

(ein Engel) Mart. coll. V
I,

995. Man denke a
n d
ie

Chriſtophslegende, die allerdings erſt im 15. Jahrhundert auftauchte. Alter

iſ
t
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Von England aus, wo ſich Alkuin zufällig aufhielt, ſchickte
er einen Brief über das Waſſer rheinaufwärts und gab ihm das
poetiſche Wunſchgebet mit: Keine Stromſchnelle möge das Heck des
am Buge gezogenen Schiffes herumwerfen und d

ie Sendung ge
fährden.
Die Nordgermanen trieben eifrig Seefahrt und Meerfahrt,

wagten ſich auf die hohe See und ermutigten auch andere zur Nach
ahmung: Sie erfanden und bauten alle möglichen Fahrzeuge, lange
und breite, hoch- und niederbordige Schiffe, mit und ohne Deck,

beſonders die nun öfters genannten Koggen, Holken und Barken.”
Im ſächſiſchen Heliand fährt Chriſtus im Hochbordſchiff über das
galiläiſche „Meer“. Das Vorder- und Hinterteil unterſchied ſich
nicht voneinander, ſo daß ſi

e

ohne Wendung anlegen konnten. In
älterer Zeit kannten ſi

e auch keine Segel, ſondern ruderten ihre
Schiffe und verſahen ſich wohl mit 1

0 bis 40 Rudern. Seitdem
die Segel ſich verbreiteten, verzierten ſi

e
dieſelben und wechſelten

mit blauen, grünen und roten Streifen. Auch die Vorder- und
Hinterſteven trugen verſchiedene Zier und liefen in Tiergeſtalten,
Drachenköpfen, Pferde-, Stier-, Geier- und Menſchenköpfen aus.
Mit ihren fliegenden Schiffen drangen die Nordgermanen bis zum
Mittelmeer vor.

Auf dem Mittelmeer ſelbſt beſtand, obgleich die Seeräuberei
überhandnahm, immer noch ein reger Verkehr namentlich mit
orientaliſchen Waren, die in die italieniſchen und ſüdfranzöſiſchen
Häfen einliefen. Von Italien aus gelangten ſi

e

über die Alpen

nach dem Norden. Als die Karlinger ihr Reich teilten, ſahen ſi
e

darauf, daß ſich jeder einen Paß ſicherte, und ſi
e

verteilten daher
unter ſich die Täler von Chur, Aoſta und Suſa. Ein anderer
Handelsweg zum Orient führte über Rußland; nur erſchwerten
ihn Böhmen und Wenden. Der wichtige Donauweg vollends war
jahrhundertelang geſperrt, zuerſt durch d

ie Avaren und Hunnen,
dann durch die Ungarn. Erſt als der hl

.

Stephan leidliche Ord
nung in Ungarn ſchuf, im elften Jahrhundert, konnte die Donau
ſtraße benutzt werden.
Noch wichtiger als der orientaliſche, überwiegend dem Luxus

dienende Verkehr war der innereuropäiſche, der ſich mit ſo wichtigen
Lebensmitteln und Werkſtoffen wie Salz, Eiſen, Gefäßen, Tüchern
befaßte und die Erzeugniſſe der ſüdweſtlichen Induſtriegebiete gegen

die Rohſtoffe des Nordoſtens austauſchte. Zwiſchen Frankreich,
Friesland, Süddeutſchland auf der einen und in Slawenländern
auf der anderen Seite liefen mehrere Wege hin und her, und zwar
Fluß- und Landwege trotz aller Gefahren mitten durch Deutſchland
über Erfurt, Magdeburg, Prag. Wenn ein Regensburger Schotten

1 M. G
.

P
.
l. Car. 1
,

220.

2 M
.

G
. Dipl. 1, 181, 195; ss
.

21, 300; 1
,

501 (Vogel, G., Die See
ſchiffahrt I, 94).
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mönch nach Kiew zog, um Felle einzukaufen, ſo wird weiter nord
wärts ſicher noch mehr gehandelt worden ſein. Im Finniſchen
bedeutet das Wort Sachſe geradezu Kaufmann. Die gleiche Be
deutung haben im Ruſſiſchen die Worte Waring (Waräger) und
Gaſt (Goſti).
Der immerhin lebhafte, wenn auch naturgemäß beſchränkte

Binnenhandel rechnete auf örtliche Fuhrgelegenheit, auf grundherr
liche, hörige, aber auch auf freie Fahrdienſte; denn jene reichten
lange nicht aus. Zum Fuhrdienſt gehörte der Geleitſchutz, den
Herrſchaften und Gemeinden übernahmen und ſich gut bezahlen
ließen. Sie verlangten oft, ohne etwas zu leiſten, nicht nur Rad-,
Saum- und Staubzölle, Weg-, Markt- und Brückenzölle, ſondern
auch Schiff-, Ufer- und Hafenzölle.” Auf Grund königlicher Ge
nehmigung mußten in Italien die Salzhändler von Comacchio, die
den Po hinauffuhren, an jedem Hafen den Uferwächtern” Speiſung
gewähren, ein Zehntel der Fracht als Ufergeld“ bezahlen und bei
jedem Anlaß die Pfahllöſung und eine Übergangsgebühr erlegen,
namentlich wenn ſi

e

Nebenflüſſe hinauffuhren.” Ahnliche Zölle be
gegnen uns auf dem Handelswege a

n

der Donau, worüber das
Zollregiſter von Raffelſtetten einen Aufſchluß gibt. Es handelt ſich
auch hier hauptſächlich um den Salzhandel aus Bayern; Schiffe,

die von Paſſau kamen, mußten bei Rosdorf eine halbe Drachme
geben, bei Linz mußte jedes Schiff vom Salz drei Scheffel und
ebenſoviel bei Ebersburg und Mautern abliefern. Salzwagen auf
Nebenwegen mußten einen Scheffel bezahlen. Den Ausfuhrzöllen
entſprachen die Einfuhrzölle für den Handel aus dem Oſten, der
ſich hauptſächlich auf Wachs und Sklaven bezog; auf eine Mannes
laſt Wachs traf nur ein kleines Maß," auf eine Pferdelaſt zwei
Maße, auf eine Sklavin und auf einen Hengſt eine Tremiſſe, auf
einen Sklaven und eine Stute eine Saige (ein alter Denar). Der
Zoll ſtieg ziemlich hoch und war ſelten geringer als jene Gebühr,
die nach anderen Nachrichten der Biſchof von Aoſta von jeder in

Ä Stadt eingeführten Ware erhob, die ſich bis auf 6 ProzentElleſ.

Zu den Herrſchaftszöllen traten überall private Zölle hinzu.
Wo immer ein Tor, eine Brücke, eine Landungsſtelle ſich befand,

1 W
.

Mariani; Boll. Feb. II
,

369.

* Navigatus, ripaticus, passionaticus, pontaticus, portaticus, rotaticus,
temonaticus, volutaticus, pulveraticus, saumaticus, cespitaticus, salutaticus,
laudaticus, foraticus, mutaticus; vgl. Ducange unter dieſen Wörtern und
diplom. Dagoberti I 629, M

.

G
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mußten die Kauffahrer etwas hängen laſſen. Die Grundbeſitzer
errichteten Brücken auf freiem Felde, ſpannten Seile über die
Straßen, erhoben Brückenzoll, auch wenn man unter der Brücke
durchfuhr. Daher verbot Karl die Verzollung der Waren, die zu
eigenem Gebrauch beſtimmt waren; der Raffelſtetter Tarif hebt
eigens die Freiheit der in der Oſtmark lebenden Bayern von den
Salz- und anderen Zöllen hervor. Frei waren ferner Pilger,
Soldaten und Hofleute und wer an den Königshof und ins Feld
zog. Deshalb verkleideten ſich manche Kaufleute als Pilger, um
Gebühren zu entgehen. Endlich gewährten die Könige vielen be
günſtigten Klöſtern die Zollfreiheit.

9. Der Markt und Handel.
Schlechte Wege und Zölle waren nicht die größten Schwierig

keiten, die ſich dem Handel entgegenſtellten, eine noch größere Gefahr
lag in der Rechtloſigkeit der Fremden. Das Recht ſchützte ſi

e wenig

vor Verfolgung und Beraubung. Bei dem ſtreng formalen Cha
rakter des Prozeſſes hatte der Fremde, der die üblichen Formeln
nicht kannte, einen ſchweren Stand. Es mag den Fremden oft
zumute geweſen ſein wie heute dem Kaufmann, der vor einem
malayiſchen oder japaniſchen Gericht ſein Recht ſuchen ſoll. Dieſem
Übelſtande begegneten die Kaufleute durch Zuſammenſchluß zu Gilden
und durch königliche Schutzbriefe. Die Könige nahmen die redlichenÄ gegen die Ablieferung eines Zehnten oder Elften in ihren
utz.”
Eine erhöhte Sicherheit bot der Markt, das Marktrecht, der

Marktfrieden, und zwar nicht nur den Fremden, ſondern auch den
Einheimiſchen, die e

r

von dem wucheriſchen Kleinverkehr bewahrte.
Das Marktrecht wurzelte in einem älteren Kultfrieden, berührte
fich mit dem Gottesfrieden und war eine Erweiterung des Gerichts
friedens. Da der öffentliche Schutz Sache des Königs war, konnten
an ſich nur die Könige das Marktrecht erteilen, ganz abgeſehen
von den damit verknüpften Zöllen, von den Münzen, von Maß
und Gewicht, die Regalien waren. Viele Märkte gehen nachweisbar
auf die königliche Verleihung zurück, und viele Marktorte behielten
auch immer einen gewiſſen Zuſammenhang mit dem Königtum, und
zwar nicht bloß jene, die a

n Königspfalzen ſich anſchloſſen, ſondern
auch diejenigen, die a

n

andere Fronhöfe, Biſchofshöfe und Klöſter ſich
anlehnten.” Nicht minder wichtig als der Königsfriede war der

* Das fränkiſche Recht hatte eine Abſperrung (lacina) mit 15 Schillingen
beſtraft; L. Sal. 34 (33); nach Pippin ſollte jeder, der ungerechte Zölle zur
Anzeige brachte, die Hälfte davon erhalten; die Sitte riß aber trotzdem immer
mehr ein; M

.

G
. Cap. 1
,

32, 124.

* Mundium, mundiburgium.

* So erhielt um 776 ein Ort Weſtera bei Fulda, 833 Corvei, 861 Prüm,
898 Münſtereifel den Markt ſamt dem Zoll, teloneum, und der Münze. An
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Gottesfriede, gewährleiſtet durch die Feſtzeiten, an denen die Meſſen
und Dulte ſtattfanden. Daher blühten die Stiftsmärkte raſcher
auf als die Pfalzorte.
Schon zur Römerzeit übten die Biſchöfe über das Maß und

Gewicht eine gewiſſe Aufſicht. Maß und Gewicht hatten umſomehr
Bedeutung, als die herrſchende Naturalwirtſchaft alle Leiſtungen

danach bemaß, und als jede einheitliche Regelung an der Verſchie
denheit der Verhältniſſe ſcheiterte. Mit dem Maß und Gewicht
hing aufs engſte die Münze zuſammen, da das Geld zugewogen
wurde.

Auf dem Markte boten nun die Kaufleute zu Feſtzeiten beſon
ders koſtbare Waren, Metallwaren, Gewebe, Gewürze, Heilſtoffe an,

die ſi
e aus der Ferne herbeiholten. Viele dieſer Waren, namentlich

Salz, vereinzelt auch Sklaven, ſetzten die Kaufleute im Hauſier
betrieb ab. War die Feſtzeit vorüber, ſo lag der Marktort öde
und verlaſſen und bot nicht das Bild einer Stadt. Ein Jahrmarkt
begründete noch keine Stadt. Erſt als Einzel- und Kleinhändler,
Krämer ſich niederließen und die wichtigſten Waren beſtändig an
boten, als auch das Handwerk ſich mehr regte und die Märkte ſich
öfters wiederholten, alle Vierteljahre, Monate oder gar alle Wochen,”

erhielt ein Ort eine größere Bedeutung. Ständige Kaufbuden,
mansiones, stationes, begegnen uns zuerſt in Italien als Ein
nahmequellen der Stadtherren, und dann in Deutſchland. Wir
hören z. B

.

von Worms 829, daß ſich dort fremde Händler nieder
ließen und Grund und Boden erwarben, Frieſen und Juden. Dazu
geſellten ſich dann freie Handwerker zu den anſäſſigen Hofleuten,

namentlich Weber, Färber, Töpfer, Goldſchmiede. Wie ihre
Niederlaſſung erſt im Verlaufe der Zeit erfolgte, erhellt aus dem
Umſtande, daß der Markt und die ſich daran anſchließenden
Buden und Werkſtätten oft außerhalb der Altſtadt, des Fron
hofes, des Biſchofshofes liegen und ein ganz anderes Recht
genoſſen.”

Die Stadtherren begünſtigten die Niederlaſſung der Kaufleute

letzterem Orte erhielt das Kloſter ausdrücklich zwei Drittel des Zolles, d. h.

den Teil der Einkünfte zugewieſen, der ſonſt dem Fiskus zufiel, während ein
Drittel dem Grafen verblieb. V

.

Ansel. a. Nonant. 5 (Aistulf. priv.) v. Angilb.

Centul. 34. Rathgen, Entſtehung der Märkte 9
.

Als Kaufwaren erwähnen die Kapitularien: aurum, argentum, gemmae,
arma et vestes, mancipia non casata e

t

hae species, quae a
d negotiatores

pertinere noscuntur. Aus dem Perſerreiche müſſen viele Gewebe bezogen
worden ſein, d

a

ſich in Karls des Großen Reliquienſchrein und anderwärts
Stoffe befanden, deren Heimat die eingewobenen Figuren des Lebensbaumes,
Elefanten, Greifen, Drachen verraten.

Ein Wochenmarkt wird zuerſt erwähnt 841 in einer Urkunde Lothars I.
,

wo die Rede iſ
t

von forum venalium rerum tam anniversarium quamque
hebdomadarium, Bouquet VIII, 377.

* Rietſchel, Markt und Stadt 57.
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und Handwerker gegen geringe Zinſe (Wurtzinſe) und gewährten
Vorteile, deren die ackerbauende Bevölkerung entbehrte: hier liegt

die Wurzel der ſpäteren Stadtfreiheit. Sogar die Juden erlangten
Vorrechte, die den Neid der Chriſten erregten, ſollten aber den
Handel mit Kirchenſachen und oft auch den Vertrieb von Getreide
und Wein meiden. Während andere Kaufleute den elften Teil des
Handelsgewinnes abliefern ſollten, mußten die Juden ein Zehntel
erlegen.”

Die Waren der Händler und Handwerker wogen die Käufer
mit den Überſchüſſen ihrer Wirtſchaft auf; der Handel durchbrach
alſo die geſchloſſene Hauswirtſchaft an allen Orten. Unter den
Gegenwerten ſtand an erſter Stelle Getreide und Vieh. Die Ala
mannen verkauften Rinder, die Sachſen und Thüringer Roſſe, die
Bayern Salz. Auch Eiſenwaren und Linnengewebe begegnen uns
bald als Ausfuhrartikel. Die Nordgermanen, teilweiſe auch die
Niederſachſen” und Slawen bezahlten mit Sklaven die Einfuhr.
Der Handel vollzog ſich haupſächlich im Tauſchwege ohne Ver

mittlung des Geldes, mit viel geheimen Schlichen, vielem Feilſchen,

auf bedenklichen Nebenwegen, die den Arger der Sittenwächter
erregten. Wo ſi

e

e
s konnten, gingen die Händler den öffentlichen

Märkten aus dem Wege. Sie benutzten oft die Geldnot der Leute,
ihnen Rohprodukte billig abzudrücken und Tücher, namentlich frie
ſiſche Gewänder, teuer abzuſetzen. Auf der anderen Seite boten
Hungersnöte den Grundherren und reichen Landwirten Gelegenheit,

ärmeren Leuten, auch Handwerkern und Krämern die notwendigen

Lebensmittel mit Wuchergewinn aufzuhängen.
Umſonſt verbot die Kirche, etwas teurer zu verkaufen, als man

e
s gekauft hatte.“ Ebenſo vergebens bezeichnete e
s Karl der Große

als Wucher, mehr zu verlangen, als man gegeben hatte." Dieſer
Satz ging zu weit und hätte, ſtreng angewandt, allen Handel zu
nichte gemacht, zumal d

a auf die Zeit- und Wertdifferenzen keine

Rückſicht genommen wurde. Daher entſtand die Frage: Sollten
geſunkene Preiſe der Ankäufer und gehobene Preiſe der Verkäufer
allein genießen? Sollte der Kaufmann neben ſeinen Barauslagen
gar keinen Lohn, geſchweige einen Gewinn beanſpruchen dürfen?
Und wenn doch, was war ein gerechter Lohn? Darüber kamen die
Theoretiker nicht zur Klarheit; die Praxis kümmerte ſich freilich
wenig um ihre Bedenken und geſtattete ziemlich hohe Löhne. Ob
wohl nun die Kirchenlehrer die Tätigkeit der Kaufleute gelegentlich
als nützlich anerkannten, kamen ſi

e

doch aus den Bedenken nicht

1 Regula; auch dieſe fehlt anfangs.

? Nach einem Capitular von 877 (II, 361). * Adam. Brem. 1
,

31.

* Turpe lucrum sequitur eum qui minus emit u
t plus vendat.

* Usura est ubiplus requiritur quam datur; Nimweger Kapitular 806 c. 11.

* Ein allzu gewiſſenhafter Käufer erſetzt dem Kaufmann die Differenz;
Od. v. Ger. 1

,

27.
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heraus, weil ſich, wie wir ſehen werden, gleich das Ungetüm des
Wucherbegriffes einſtellte, ſobald ſi

e

dieſe Frage aufgriffen. Jeden
falls glaubten ſi

e

dem Staate empfehlen zu dürfen, alle geheimen
Verkäufe, jeden Aufkauf, Vorkauf, jeden Alleinverkauf, jeden Kredit
wucher zu verbieten. Die Preiſe ſollten ſich frei und öffentlich
entwickeln, der Handel ſollte offen vor Zeugen auf dem Markte
getrieben werden.
Den Juden hätte der König am liebſten den Handel mit

Waren ganz verboten, wie aus einer entſprechenden Verordnung

Karls des Großen hervorgeht. Doch ſcheint unausgeſprochen hier
nur der geheime Handel gemeint zu ſein. Bei Mißwachs war die
Getreideausfuhr, immer aber der Verkauf von Sklaven, Hörigen,
Hengſten und Waffen über die Grenze wie ſchon im römiſchen Reiche
verboten. Dem Waffenſchmuggler drohte der Verluſt ſeiner ganzen
Ware. Um den Grenzverkehr zu überwachen, wurden die AmtÄ angewieſen, die Kaufleute bis zu den Grenzfeſtungen zu

geleiten.

10. Geldweſen und Preiſe.

Gegenüber dem Preiswucher ſpielt der Zinswucher noch eine
untergeordnete Rolle. Die Geſetzgebung unterſcheidet kaum zwiſchen
beiden Arten von Wucher und behandelt beide als Ausfluß der Hab
ſucht. Zuerſt hat die Synode von Aachen 789 und dann beſonders
ausführlich die von Paris 829 ein Zinsverbot erlaſſen und e

s mit
dem Hinweis auf viele Schriftſtellen, darunter namentlich 5 Moſes
15, 7

;

23, 1
9 begründet. Die letztere Stelle erlaubt das Zins

nehmen nur gegenüber den Fremden. Aber dieſe Einſchränkung er
kannte die Pariſer Synode nicht an und meinte, die Evangelien ſeien
über dieſe Unvollkommenheit hinweggeſchritten.” Die Lukasſtelle 6

,

35
kam erſt ſpäter zur Geltung. Erſt das elfte und zwölfte Jahr
hundert beſchäftigte ſich eingehender mit der Zinsfrage, da inzwiſchen
das Geldweſen ſich weiter entwickelt hatte. Solange das Geld
weſen ſich innerhalb enger Grenzen bewegte, ſchadete ein Zins
verbot nicht allzuviel. Die ohnehin ſtark eingeſchränkte Gewinngier

fand Auswege genug, wo nicht in dem gefährlichen Handel, ſo doch

in der Grundrente. Die Grundrente bot einen reichen Erſatz.”
Das Metallgeld war mehr Tauſch- als Zahlungsmittel und

Wertzeichen. Alle Geldwerte deckten entſprechende Naturalleiſtungen,
das Volksrecht der Sachſen ſetzte Schillinge in Rinder und Schafe

Capitulare d
e Iudaeis 3 (
I, 258); ſ. Schaub, Zinswucher 53.

* Schaub, Zinswucher 65.

* Daß ein Gewinnſtreben beſtand, beweiſen viele Tatſachen; ſo hat z. B
.

813 ein gewiſſer Eggiheri zu Mainz die Hoffnung ausgeſprochen, weit über
ſeinen Bedarf hinaus Gold und Silber zu erwerben. Dronke, Cod. Fuld.
no. 280; Jahrb. f. Nationalök. 1900 (86) 736.
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um. In den Schätzen, über die Fürſten und Biſchöfe verfügten,
lag Gold und Silber ungemünzt und viele Gold- und Silber
gefäße. Daraus erklärt ſich die Leichtigkeit, mit der Biſchof Salomo
von Konſtanz aus dem ihm von einem Freunde hinterlaſſenen
Schatze allerlei Kunſtwerke herſtellen ließ. Einen viel größeren

Beſtandteil des Schatzes als Gold und Silber machten andere
Gegenſtände aus, wie ſi

e

die Kapitularien regelmäßig aufführen,
wenn ſi

e das bewegliche Vermögen veranſchaulichen. Sie heben
namentlich Eiſen und Eiſenwerke hervor, ſodann Tücher, endlich
das Vieh.

Der Geldumlauf ſank immer weiter herab a
n Umfang und

a
n

Gehalt. Die guten Münzen floſſen in die Einfuhrländer ab,

und ſelbſt im inneren Verkehr verdrängten die minderwertigen die
beſſeren Stücke, die in die Schatzkammern liefen. Das Silber ſchlug
das Gold aus dem Felde, und die Silberwährung drängte ſich auf.
Der Goldſolidus, Goldſchilling, Aureus, 4*/2 Gramm ſchwer, war

zu 4
0

Denaren oder Halbſiliquen (1,36 Gramm), dann zu 3
6 De

naren gerechnet worden. Nun wurde der Name auch auf geringere
Goldſtücke übertragen, ſogar auf eine Tremiſſe, einen Triens (ein
Drittel von dem zu 3

6 Denaren gerechneten Solidus). So ent
ſtand die in der ganzen Folgezeit in England bis heute herrſchende
Berechnung des Schilling zu 1

2 Denaren oder Pfennigen.

Nach der alten Schätzung des Aureus zu 4
0

Denaren verhielt
ſich Gold zu Silber wie 4,5 zu 54, d

. h
. wie 1
:

12. Der Gold
wert, der noch zu Anfang der Merowingerzeit höher geſtanden
hatte, war alſo von 1

4 auf 1
2 geſunken. Karl der Kahle ſchätzte

im Piſtenſer Edikt nur ſehr gutes Gold zu Silber wie 1
2

zu 1
,

geringes Gold nur wie 1
0

zu 1 ein. Der Grund lag zum großen
Teil darin, daß mit Gold nur die überlegenen Byzantiner handelten
und daher hohe Preiſe ſtellten. Innerhalb des fränkiſchen Reiches
ſtanden die Preiſe niedrig, und ſo hätten die Byzantiner großen Ge
winn im Handel gemacht, wenn ihr Gold nicht entſprechend nieder
gewertet worden wäre. Die niedrige Schätzung des Goldes hatte
daher eine ähnliche Bedeutung wie der ungünſtige Wechſelkurs,

den Ausfuhrländer bei ärmeren Völkern ſich gefallen laſſen müſſen.
Nun berechneten die Frankenkönige die griechiſchen Aurei, Man
kuſen (Hyperper) im Wert der alten Goldſchillinge von 40 Denaren”
nach den herabgeſunkenen alten merowingiſchen Schillingen, mußten
aber, um die Kaufkraft zu ſtärken und den Einfuhrhandel nicht
ganz zu unterbinden, doch zur Erhöhung des Denargewichtes von
1,36 auf 1,5 (1,7) Gramm ſchreiten, erließen Maßregeln gegen

die Münzverſchlechterung und verboten die privaten Ausprägungen.”

1 S. I. Band 176.

* Deren Silbergewicht 2 Unzen, 5
4 Gramm betrug.

8 M. G
. cap. 1
,

125, 140.
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Bei dem Silbergewicht von 1,36 für den Denar wog der
Schilling etwa ein Zwanzigſtel des Silberpfundes, ſo daß alſo
ein Pfund zu 20 Schilling, ein Schilling zu 12 Denar
oder Pfennig berechnet wurde, und dieſe Rechnung behielt das
ganze Mittelalter hindurch das Übergewicht über andere Eintei
lungen. Wegen des erhöhten Denargewichtes gelangte Karl zu
einem ſchwereren Pfunde als dem altüberlieferten römiſchen zu zwölf
Unzen (325 Gramm), wie der denn auch den Modius erhöhte.
(Die Gernanen neigten zu größeren Maßen als die kleinen Römer.)!
Die Angelſachſen rechneten fünfzehn Unzen auf ein Pfund. Es
muß aber auch Pfunde zu zehn Unzen gegeben haben.” Viel feſter
ſtand die ſpätere kölniſche Mark zu acht Unzen. Ein verſtärktes
Pfund ergibt auch das Frankfurter Kapitular 794, wo die Scheffel
in Pfunde umgeſetzt ſind. Das hohe Pfundgewicht verhinderte
indeſſen nicht ein fortgeſetztes Herabgleiten der Münzſchwere; ſchon
die Nachfolger Karls haben geringwertige Denare ausgeprägt zu
1,4 Gramm; die Funddenare betragen ohnehin ſelten viel mehr
als ein Gramm. Zu höheren Münzſorten, zu Schillingen, geſchweige
zu Pfunden, reichte der Metallvorrat nicht aus. Wäre der Solidus
geprägt worden, ſo hätte er die Größe eines Talers haben müſſen.
Erſt im dreizehnten Jahrhundert begegnen uns wirkliche Münzen,
die dem inzwiſchen ſtark geſunkenen Schilling entſprachen, nämlich
Groſchen (Matapane) und Turnoſen.
Wegen des Mangels an Metall ſtieg die Kaufkraft ſogar noch

gegenüber der Merowingerzeit. Für einen auf ein Drittel herab
geſetzten Schilling kaufte man ſo viel wie einige Jahrhunderte zu
vor um den Goldſchilling. Daher zeigen die Preisangaben für
gewiſſe Hauptgegenſtände des Bedarfes, namentlich für Rinder,
Pferde, Metallwaren eine auffallende Übereinſtimmung. Die Kauf
kraft des Metallgeldes betrug gegen das neunzehnte Jahrhundert
gut das Zehnfache, wenn nicht noch mehr, während ſi

e zur Römerzeit
wohl nur das Dreifache ausgemacht hatte.” Das Gramm Silber
koſtete zur Zeit der Einführung unſerer guten Währung 1

8 S (war
aber tatſächlich um 1901 nur noch 9 S wert), ein karlingiſcher
Denar, etwas ſchwerer als die früheren außer Kurs geſetzten
Zwanzigpfennigſtücke, entſprach alſo etwa 2

7 S.
,

hatte aber gut die
Kaufkraft von 2,70 % (in der heutigen Papierwährung 100 %.)
Ein genaues Verhältnis läßt ſich nicht feſtſtellen, weil ein feſter
Wertmaßſtab fehlt; das Getreide ſtand verhältnismäßig zu hoch,

1 S
. Kulturgeſch. d. r. Kaiſerzeit 1
*,

320.

* Smaragdus ſtellt eine Hemina (einen Halbliter) Wein einem Pfunde
gleich, ein Halbliter ſchweren Weines nag annähernd 250 Gramm gewogen
haben; M

.

102, 875 Kommentar zu Regel c. 40, ebenſo Hildimar, Isid. or.
16, 26.

* D'Avenel nimmt das Neunfache, Lebon das Zehnfache, Soetbeer das
Sechs- bis Siebenfache a
n

(Forſch. z. d
. G
. II
,

310).
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das Vieh zu nieder, ganz abgeſehen von den ſchwankenden Maß
verhältniſſen. -

Nun gab es eine Art Normalpreiſe und galt ein Modius zu
50 (60) Liter gewöhnlichen Getreides, Mittelſorte (Haber, Gerſte,
Roggen, Spelt) 1 Denar, Weizen das Doppelte. Nach dem Gewichte
müßte das Verhältnis anders lauten und müßte im Vergleich zu
einem Scheffel Haber zu 1 Denar, Gerſte 1°/5, Roggen 1°/s, Weizen
2 Denare betragen. Indeſſen gelangte Karl zu höheren Sätzen,
da er andere Umſtände berückſichtigte. Nach ſeinem Tarif koſtete
ein Scheffel Haber 1 (2) Denar, Gerſte 2 (3), Roggen 3 (4),

Weizen 4 (6) Denar.” Um einen Denar oder Pfennig ſollte man
demnach 12 Weizenbrote oder 15 Roggenbrote oder 20 Gerſten
brote oder 25 Haberbrote zu je 2 Pfund erhalten.
Ein Huhn koſtete */

2 Pfennig, ein Friſchling 4
,

ein Schaf

6 Pfennig, ein Schwein 8–12 Pfennig, eine Kuh 2
,

ein Ochſe

3–6 Schillung, während früher eine Kuh nur einen Schilling
gekoſtet hatte.” Ein Pferd galt 10–30 Schilling. Sehr billig war
das Land; eine Hufe koſtete 1–3 Pfund oder 20–60 Schilling,
ein Morgen zwiſchen einem Schilling und einer Unze, 4 Morgen

werden einmal um ein Schwert gegeben. Sehr teuer kamen
Gewerbserzeugniſſe zu ſtehen, eine Pflugſchar koſtete 4 Pfen
nig, ein Schwert 7 Schilling, ein Helm 6

,

ein Schuppenpanzer

12 Schilling, ein Wagen 16–20,“ ein Haus 12–50 Schilling, ein
Hof mit Gebäuden und Zugehör wird einmal um 130 Schilling
verkauft. Ein Siclus (Eimer) Bier, etwa 34 Liter, kam auf °/s
bis 1 Pfennig, der Wein doppelt, ja vierfach ſo hoch. Der gewöhn

liche Taglohn betrug */2 bis 1 Pfennig, für beſonders gute Arbeit

5 Pfennig."
Dieſe Preiſe ſind zwar keine Marktpreiſe, aber auch nicht will

kürliche Erzeugniſſe beliebiger Schätzung, ſondern der naturgemäße

Ausdruck der Wirtſchaftsverhältniſſe. Sie haben zur Vorausſetzung
einen Zuſtand, worin die Viehzucht noch ſtark überwog und die
Feldfrüchte höhere Werte darſtellten. Alles, was Arbeit enthielt,

* Der Scheffel war größer als der römiſche zu 1
6 Sextar = 8 Liter

(ſ
. I, 137), vielleicht 5 mal ſo groß. Karl hat ihn ſelbſt wieder um ein Drittel

erhöht (Cap. l, 74, 104).

* Cap. Francf 794, Nium. 805 (hier die höheren Zahlen). Ein Scheffel
ſollte an Brotpfunden bei Weizen 96, bei Roggen 90, bei Gerſte 80, bei Haber
50 (bei Dinkel wohl ebenfalls 50) liefern. Dieſes Gewicht war beinahe gleich
dem Rohgewicht des jeweiligen Getreides, während e

s

ſonſt um ein Drittel
höher iſt; e

s gab eben viel Abfall. In den häufigen Notjahren ſtieg der
Preis auf das Doppelte, ja Zehnfache; Cap. I, 74, 132; Ann. Fuld. 850.

* In Alcuini propos. 5
,

38 koſtet ein porcellus 4
,

ein verres 10, eine
scrofa 5 Denare, ein Ochſe 1 Schilling, ein Pferd 3 Schilling.

* Soviel als 4 Ochſen; Guérard Polyptique I, 673.

* Im Römerreich betrug der Taglohn ebenfalls einen Denar, aber einen
ſchweren Denar von 4 Gramm; Matth. 20, 13. Soetbeer, Forſch. 6

,

100.
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hatte höheren Wert, als was die überall offenſtehende Natur faſt
von ſelbſt bot. Daraus erklären ſich nicht nur die höher als die
Viehpreiſe ſtehenden Getreidepreiſe, ſondern auch die hohen Häuſer-,

Kleider- und Waffenpreiſe. Zwar iſ
t

die rohe Arbeit wegen der
Sklavenhilfe noch wenig, umſomehr aber die qualifizierte Arbeit
geſchätzt. Die geiſtige Leiſtung und Erfindung hat in dieſer rohen
Zeit die höchſten Werte. Geiſtesmänner galten für eine Art Zau
berer oder Wundertäter – ein merkwürdiges Widerſpiel der Dinge.



XXXIII. Sitte der Lebensbedürfniſſe.

In der Wertſchätzung der Lebensmittel ſtand das Haus nicht
an erſter Stelle, wie wir erwarten; es ſtand in der Mitte zwiſchen
den beweglichen und unbeweglichen Gütern und wurde häufig zur
Fahrnis gerechnet. Man ſagte nicht „Haus und Hof“, ſondern
umgekehrt „Hof, Hofſtatt und Haus“, hielt es alſo für eine Zu
gehör zu jenem; war es doch tatſächlich o

ft nur eine Zugehör, ein
Anhängſel zum Stalle, namentlich im Sachſenlande. Die wenigſten

Häuſer waren feſte, maſſive Bauten, Burgen, wenigſtens auf deut
ſchem und ſlawiſchem Boden, und waren nicht aus Steinen, ſondern
aus Lehm und Holz gefügt.

Noch herrſchte der germaniſche Holzbau vor, d
a

niemand a
n

Raum und Holz zu ſparen brauchte. Haus ſtand neben Haus, in

größeren Anlagen lagen Stallung, Küche, Backhaus neben der Woh
nung, und ſelten erhob ſich über einem unteren ein Oberſtock. Die
Leichtigkeit des Holzbaues ermöglichte ein raſches Aufſchlagen von
großen Verſammlungshallen wie von kleineren Lauben, Laubhütten,
Borkenhäuschen;” die Errichtung ſolcher Hütten ging mit fabel
hafter Geſchwindigkeit vor ſich, ſo daß nach dem Berichte des

Mönches von St. Gallen ſogar die Langobarden darüber erſtaunten.”
Daher begreifen wir, daß oft große Reichsverſammlungen, Kon
zilien a

n

Orten ſtattfanden, die nur aus einigen Höfen oder Häuſern
beſtanden. Freilich drohte den Holzhäuſern ſtete Feuergefahr; ganze

Ortſchaften fielen dem Feuer zum Opfer.

Nun befahl Karl der Große, das Herrenhaus auf den Fron
höfen nicht mehr lediglich aus Holz, ſondern wenigſtens nach außen
aus Stein zu bauen; ebenſo errichteten die Vornehmen auf ihren
Höfen eine ſtarke Halle, verſahen ſi

e mit einem feſten Turme und
umſchloſſen ſi

e mit einer Steinmauer. Wer e
s vermochte, baute

wenigſtens die Herdſtube maſſiv, auch wenn das übrige am Hauſe
aus Holz beſtand. Dieſe Stube hieß nun von dem Herde oder
Ofen (canminus), der ſich darin befand, caminata, Kemenate,“ ein

! Curtis cum domo, area cum casa.

? Stephani, Wohnbau II
,

243.

* M. G
.

ss. 2
,

760.

* Solche caminatae finden ſich regelmäßig auf Fronhöfen; Maurer,
Fronhöfe I, 123.
Grupp , KulturgeſchichtedesMittelalters. II
. 5
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Wort, das allmählich den Sinn von Frauengemach erhielt, da die
Frauen die Küche beſorgten. Eine ganz ähnliche Bedeutung er
langte das Wort pisale, Pfieſel, vielleicht ein durch Hypokauſten
in römiſcher Art geheizter Raum.” Auch die unterirdiſchen Frauen
gemache, die Tunge, genecia, konnten geheizt werden. Ganz all
gemein verlangte Karl der Große, die Frauenhäuſer ſollten gut
eingerichtet ſein mit Öfen, Dächern und Türen und gute Zäune
haben.” Maſſiv gebaut wurde ferner die Kammer, der Schatzraum,
der oft zugleich Schlafkammer war, die cella, das cellarium, der
Keller, die Tunge, die Krypten, endlich die Untergeſchoſſe, wenn
ein zweiter Stock, ein Söller darauf lag.” Er war noch lange
nicht die Regel ſelbſt auf Königshöfen, ſo daß unter Ludwig dem
Deutſchen einmal die Söllerbretter brachen und er herabſtürzte und
zwei Rippen brach.“
Bei feuchtem Boden mußten Pfahlgeſtelle, die oft eine anſehn

liche Höhe erreichten, als Untergrund dienen." Auf hohen Geſtellen
ruhten, wie noch heute teilweiſe im hohen Norden, Speicher, Riegel
(regulae). In vielen Gegenden heißt der Dachraum, der Dach
boden, die Bühne heute noch Speicher. -

Gegen den Straßenſchmutz ſchützten einigermaßen hohe Schwellen,

wie ſie uns noch heute in romaniſchen Ländern auffallen. Die Türen
waren in der Regel niedrig. Beſſere Häuſer zierten erzbeſchlagene
Türen, a

n

denen wohl mächtige Türringe mit glotzigen Tierköpfen
herabhingen. Das Licht ſtrömte durch Luken im Dach oder a

n

der
Seite herein. Der Rauch des ſtändig brennenden Herdfeuers zog
meiſt durch das Dachloch ab, das auch den Regen einließ. Rauch,
Regen und Weibergezänk ſind nach einem Sprichwort drei Haus
übel." Es war noch ein rauhes Geſchlecht, das den Luftzug, Feuchtig
keit, Hitze und Kälte ertragen mußte und ſogar Kopf- und Fuß
bedeckung entbehren konnte. Doch wirkte viel Holzausſtattung,

Gewebe und Rohrgeflechte der Unbehaglichkeit tüchtig entgegen.

Franzöſiſch poèle.

* U
t

gemitia nostra bene sint ordinata, id est d
e casis, pislis, teguriis,

id est screonis; et sepes bonas in circuitu habeant, e
t portas firmas, qualiter

opera nostra bene peragere valeant. Capitul. d
e vill. 49.

* Die Wölbung heißt volutio, die gewölbte Decke camera, der Gewölbe
rücken testudo, die hölzernen Hilfsbögen heißen subsidiarii arcus, fornices.
Arcus ſind die Grundbögen, die die Mauer über Säulen tragen. Zur Er
richtung des Gewölbes diente ein Gerüſt, machina, und ein Hilfsgerüſt, conta
bulatio. Zuletzt wurde der Schlußſtein (camerae umbilicus) eingeſetzt.

* Ch. Regin. 870.

* Habitacula a terra erant in sublime suspensa, u
t

sub eis non solum
militum milites et eorum servitores, sed omne genus hominum a

b iniuriis
imbrium vel nivium, gelu vel caumatis possent defendi, nequaquam tamen ab
oculis acutissimi Karoli valerent abscondi (Mon. Sangall. 1

,

30, M
.

G
.

ss
. II
,

745).

° Sunt tria damna domus: imber, mala femina, fumus. A fumo, stillante
domo, nequam muliere te remove, tria namque solent haec saepe nocere
(Anticerberus).
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ſtand aus Stroh,“ Rohr

* Wie bei den Römern bedeutete testudo zunächſt ein Schirmdach für
Krieger. Angelſächſiſch heißt testudo Borddecke. In einem angelſächſiſchen
Rätſelgedicht wird der obere Teil einer Schwertſcheide ſo geſchildert, als o

b

e
r

ein Dach wäre: pangitur e
t

secto cunctum d
e robore culmen pellibus

exterius strictim, quae tegmina tute offensam diris defendunt imbribus aulam.

? Praefurnium.

* Exitus, evaporatio fumi.

* An einer bei Aſchersleben gefundenen Hausurne iſ
t Strohdeckung

deutlich erkennbar (Allg. Bauzeitung 1881 S
.

76); eine Lederdecke ſetzt der
oben Nr. 1 angeführte angelſächſiſche Vers voraus.

5*
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und Flechtwerk, bei beſſeren Häuſern aus Schindeln und Ziegeln.

Ja ſogar Metallplatten aus Zinn, Kupfer oder Blei, ſelbſt Silber
blei und Gold wurden verwendet. Den blinkenden Schein der Dächer
Jeruſalems konnte ſich der Helianddichter wohl vorſtellen.
Zur Küche, Stube und Kammer geſellte ſich auf Bauernhöfen

der Stall, zumal ſeit der Verbreitung der Stallfütterung. In vielen
Orten diente das Untergeſchoß als Stall. Seitdem das Dreſchen
in bedeckten Räumen aufkam, bedurfte der Hof auch einer größeren
Scheuer oder Tenne, worin nach Otfried die Knechte mit Flegeln

und Wurfſchaufeln arbeiteten. Daß dieſer Bau nicht allzu hoch
hinaufreichte und vielfach erſt im ſpäteren Mittelalter entſtand,
zeigte ſich in ſeiner geſonderten Behandlung. Er liegt mit dem
Schuppen meiſt quer hinter dem Wohngebäude, das mit dem Giebel
ſtets auf die Straße ſchaut – ſo in allen fränkiſchen Gebieten.
Bei den Alamannen ſchließt er im Winkel, noch häufiger aber in
gleicher Linie an das Haus ſich an. Auf reichen Höfen umſteht
die Wohnung mit dem Stall, der Scheuer und dem Schuppen einen
breiten viereckigen Hofraum und bildet ein ſtattliches Ganzes, das
einen feſtungsartigen Eindruck hervorbringt.”

Dieſen Höfen dienten als Vorbild die Pfalzen und großen
Fronhöfe, die ſelbſt in gewiſſem Sinne Feſtungen und Kaſtelle
waren. Den Hauptraum beanſpruchte der Saalbau, die Pfalz im
engeren Sinne, der Palas, auch Malberg und Regia genannt, ein
den alten Baſiliken entſprechender länglicher Bau, den eine Apſis
oder ein Turm abſchloß. Zu Aachen lief dieſer Bau, die Regia,
parallel dem Münſter, jenem berühmten Rundbau mit vorgelagertem
länglichen Atrium,” und in der Mitte zwiſchen beiden Räumen
ſtießen zwei große Höfe aufeinander. Weſtlich an dieſe Höfe reihten
ſich d

ie Wohnungen der Hofkleriker, a
n

deren Spitze der Kanzler
und Kaplan ſtand, die Palaſtſchule, und auf der anderen öſtlichen
Seite die Wohnung der Beamten, das Gaſt-, Bade- und Pagen
haus an, und in der Fortſetzung lagen Stallungen und Wirtſchafts
gebäude, auf die der Kaiſer großen Wert legte. Nördlich von der
Regia erſtreckte ſich der Garten, und entgegengeſetzt ſüdlich von dem
Münſter hatte die Leibwache ihr Quartier. Noch ſtärker als zu

Aachen trat der Wirtſchaftscharakter der Pfalzen a
n

anderen Orten,

zu Kirchheim im Elſaß zu Bodman, zu Verberie hervor, wie die
erhaltenen Reſte beweiſen.“
Kaiſer Karl fühlte ſich als Landwirt, freute ſich am Feld-,

Garten- und Weinbau und wollte die Nähe von Vieh aller Art

* I, 27 v. 130 ff
.

? Vgl. V
.

Band S. 33.

" In der Kaiſerpfalz zu Goslar bildete der Saalbau einen rechten Winkel
zum Dome; letzterer lief alſo ſenkrecht auf den Saalbau zu und ein bedeckter
Gang vermittelte zwiſchen beiden Gebäuden,

* Stephani, Wohnbau II
,

102, 136, 214.
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nicht miſſen. Er kleidete ſich ſelbſt mit Vorliebe wie ein Bauer,
zog einen kurzen Rock über das leinene Hemd, ſchützte Schulter
und Bruſt mit Pelzen und die Oberbeine mit Kurzhoſen, die nicht
allgemein Regel waren; eher waren es ſchon die Strumpfſchuhe."

Als einmal ein halbverendeter Bär dem Kaiſer die Beinbinden und
die Schuhe zerriß, zogen alle Jagdgenoſſen ihre Bruche herunter
und boten ſi

e

dem Herrſcher an. Da die großſprecheriſchen Griechen
einem fränkiſchen Geſandten große Geſchenke in Ausſicht ſtellten,

meinte Karl, e
s wäre beſſer geweſen, ſi
e

hätten ihm eine leinene
Hoſe mit auf den Weg gegeben.” Die ausländiſche Tracht, mochte

ſi
e

noch ſo ſchön ſein, verſchmähte er; nur auf Wunſch des Papſtes

Hadrian und ſeines Nachfolgers Leo zog e
r

römiſche Tracht, lange
Tunika, Chlamys und Schuhe an. An hohen Feſten erſchien e

r in

golddurchwirktem Gewande, edelſteinbeſetzten Schuhen und goldener
Mantelſpange mit einer Krone aus Gold und Edelſteinen.”
Karls eigene Hofleute und Großen verſchmähten die einfache

Tracht; ihre Kleidung beſtand nach der Beſchreibung eines St. Gal
lener Mönches aus Schuhen, die außen mit Gold geſchmückt und
mit drei Ellen langen Schnüren verſehen waren, ſcharlachnen Fuß
binden und leinenen Hoſen von derſelben Farbe, aber mit kunſtreicher
Arbeit verziert. Über die Binden erſtreckten ſich in Kreuzesform
innen und außen, vorn und hinten lange Schnüre. Dann kam ein
Hemd von Glanzleinwand“ und darüber das Schwertgehänge. Um
den Leib flatterte ein grauer oder blauer Mantel, viereckig und
doppelt, ſo geformt, daß e

r,

über die Schultern gelegt, vorn und
hinten die Füße berührte, a

n

den Seiten aber kaum die Kniee be
deckte. Mit dem Mantel trieben viele großen Luxus; ſi

e

nahmen

dazu Purpur und Seide, mit Gold und Silber geſtickt. Der Luxus
vieler ſeiner Diener ärgerte den großen Kaiſer nicht wenig. Als
daher einmal ſeine Hofleute in dieſer Art feſtlich gekleidet waren,
führte e

r

ſi
e

a
n

einem regneriſchen Tage auf die Jagd. E
r

ſelbſt
trug nur ſeinen einfachen Schafpelz und erlitt keinen Schaden,
ſeine Begleiter aber wurden nicht nur tief durchnäßt, ſondern ihre
feinen Gewande wurden auch arg beſchmutzt und zerriſſen. Um
das Maß noch voll zu machen, lud e

r

ſi
e

nach der Heimkehr ein,

beiſammenzubleiben: „Keiner von uns ziehe ſeinen Pelz aus, bis
wir zum Schlafen gehen, damit er auf unſerem Leibe beſſer trocknen
könne.“ Als ſi

e tief in der Nacht in ihre Zimmer kamen und ihre
Gewande auszogen, riß alles zuſammen und allerorten erhob ſich
lautes Jammern, daß ſi

e a
n

einem Tage ſo viel Geld verloren
hätten.

* Fasciolae crurales, tibialia, coxalia; Eginh. v. 23; M
.

Sang. 1
, 34;

vgl. I, 206; Kultur d. a. Kelten u. Germanen 197.

* Mon. Sang. 2
,

5
.

* Eginh. v. 23.

* Clizana, M
.

Sang. 1
,

34.
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Eben weil ſie eine größere Beweglichkeit geſtatteten, liebte Karl
die kurzen Mäntel, die Saga, und hatte ſogar nichts dagegen, daß

ſi
e etwas Schmuck aufwieſen und nach keltiſcher Art gemuſtert

waren. Aber ſeine Hofleute kürzten die Mäntel noch mehr, legten
das Hauptgewicht auf die koſtbare Ausſtattung, bezahlten hohe
Preiſe und trugen ſich ſtutzerhaft. Da ſchalt Karl; mit einem tüch
tigen Mantel, meinte e

r,

könne man ſich nachts zudecken, aber die
kurzen Lappen taugten nichts. „Was helfen mir die bunten Lappen,“
ſagte e

r,

„im Bett kann ic
h

mich mit ihnen nicht decken, zu Pferde
können ſi

e

mich nicht ſchützen gegen Wind und Regenwetter und
kommt mir ein Bedürfnis an, ſo verfrieren mir die Beine.“ Einen
befreundeten angelſächſiſchen König forderte er auf, er möge den
Befehl erlaſſen, daß die Mäntel wieder in jener Länge angefertigt
würden, wie die Franken ſi

e ſeit alter Zeit bezogen hätten. Die
Sachſen behielten die langen Mäntel bei, was Widukind eigens
hervorhebt.”

Wie in der Kleidung blieb Karl in den Tiſchgewohnheiten alt
germaniſcher Art treu und brach mit den üppigen Sitten ſeiner
fränkiſchen Vorfahren. Sein Haupmahl beſtand aus vier bis fünf
Gängen, in denen das Fleiſch überwog: Ochſen-, Hammel- und
Schweinefleiſch, namentlich aber gebratenes Wildpret, das am Spieße
aufgetragen wurde. Zur Würze dienten einheimiſche Mittel, ſolange
der ausländiſche Pfeffer und andere Gewürze noch allzu hoch im
Preiſe ſtanden: Fenchel, Polei, Lavendel, Koriander, Minze. Um

ſo mehr Mißbrauch trieben die Griechen mit den Gewürzen. Daher
klagte nachmals Liutprand über die mit Knoblauch und Zwiebeln
gefüllten, in einer Fiſchlake ſchwimmenden Braten, über die Öl
und Fiſchgerichte und über den Harzwein Konſtantinopels. Noch
viel ſchwerer ging e

s,

ſich in die künſtliche Etikette der Griechen zu
fügen. So beſtand die Sitte, daß niemand an der königlichen Tafel
ein Tier oder einen Teil desſelben auf die andere Seite wenden
durfte, ſondern nur ſo

,

wie e
s ihm vorgelegt war, von oben a
b

eſſen

mußte. Nun erhielt aber einmal ein Geſandter Karls des Großen
einen Flußfiſch mit gewürzter Brühe übergoſſen auf einer Schüſſel
vorgeſetzt; und als der Gaſt, der jene Sitte nicht kannte, den Fiſch
auf die andere Seite legte, erhoben ſich alle und ſprachen zum Kaiſer:
„Herr, Ihr ſeid ſo beſchimpft worden wie Eure Vorfahren noch nie.“
Wegen dieſes Verbrechens ſollte der arme Menſch zum Tode geführt
werden; der Kaiſer gewährte ihm aber zuvor noch die Gnade, daß

e
r

eine Bitte ſtellen dürfe. Dieſer bat nun den Kaiſer, den Mann
blenden zu laſſen, der geſehen haben wollte, wie e

r

den Fiſch um
wandte, was der Kaiſer auch zuſagte. Darüber erſchrocken, ent
ſchuldigte ſich einer um den anderen, daß e

r

dieſen Vorfall nicht
bemerkt hätte.?

R
.
g S. 1
,

9
. Über d
ie Barttracht ſ. S
.
2
,

8
9 und Kap. LII.

? Mon. Sangall. 2
,

6
.
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Den frühen Morgen pflegte Karl dem Gottesdienſt zu widmen
und nach Vollendung desſelben das Frühmahl zu nehmen. Er ging
in die Frühmette in einer Art Schlafrock, in „einem langen und
ſchleppenden Gewande“, wie der Mönch von St. Gallen ſagt, deſſen
Gebrauch und Namen jetzt abgekommen ſei. Die Kleriker aber
kamen ſchon angekleidet in die Vorhalle oder in den kleinen Hof
und warteten hier oft lange, bis der Kaiſer erſchien. Manchmal
überfiel ſi

e

dabei der Schlaf, und einer legte dem anderen ſein
Haupt in den Schoß. Erſt nach der Mette zog der Kaiſer, in ſeine
Kammer zurückgekehrt, kaiſerliche Gewänder an. Wenn e

r

von der

Kirche zurückkehrte, erzählt Theodulf, drängte ſich in den Vorhallen
der Pfalz unzähliges Volk, viele Hilfe- und Rechtſuchende neben den
Vaſallen. Der Morgenempfang, der im kleinen Maßſtabe auch
an den Fürſten- und Herrenhöfen ſtattfand, erinnert a

n

den rö
miſchen Klientenbeſuch und wird auch im Leben der h

l.

Mathilde
und anderer Heiliger erwähnt. Nur wenigen Edlen, bemerkt Theo
dulf, iſt der Zugang gewährt. Drinnen ſteht Karl unter den
Seinen, alle überragend. Karl und Ludwig, ſeine Söhne, nahen
ſich ihm, beide von ſtattlichem Wuchs, und nehmen ihm Mantel,

Handſchuh und Schwert ab, und dort naht die Schar der Jung
frauen. Karl wendet ſeinen Blick bald auf die Knaben, bald auf
die Mädchen. Die Töchter bringen ihm Blumen, Roſen, Veilchen
und Lilien, Rothaid reicht ihm Apfel, Hiltrud Brot und Theodrad
Wein. Sie ſind verſchieden und doch alle gleich herrlich, jene ſtrahlt
von Perlen, dieſe von Gold, die eine ziert eine Spange, die andere
ein Armring und dieſe ein Halsband, die eine trägt ein eiſenfarbenes
Kleid, die andere ein gelbes.”
In ihrer Mitte genoß Karl ſeinen Imbiß, deſſen Bedeutung

der Hofdichter abſchwächt,” als hätte e
r nur Brot, Wein und Apfel

umfaßt. In Wirklichkeit war es das ausgiebige germaniſche Früh
mal, worauf ſich Karl nach alter Sitte zur Ruhe niederlegte,“ im
Sommer zwei bis drei Stunden. Noch während e

r

Schuhe und

Gewand niederlegte, ließ e
r

die Freunde vor und hielt die Hofver
ſammlung, den kleinen Rat, wo alle wichtigen Angelegenheiten be
ſprochen und Gericht gehalten wurde. Der Kämerer Megenfried, ein
Mann mit kahlem Scheitel, begab ſich zu denen, die des Kaiſers Recht
und Hilfe ſuchten, wies zurück, nahm a

n

und ließ eintreten." Wenn
der Pfalzgraf von einem mächtigen Rechtsſtreite ſprach, befahl e

r

ſogleich die Parteien hereinzuführen und erteilte, als ſäße e
r auf

* L. c. 1
, 31; vgl. I. Band 267.

* Ferruginea, lutea; M
.

G
. p
.
l. 1
,

486, 372.

* Compita.

* Prandium. Nur ſo läßt ſich der Widerſpruch zwiſchen Theod. c. 25,
235 u

. Eginh. v. 24 löſen.

* Nach einer ſpäteren Legende hing eine Glocke a
n

ſeinem Palaſttore,
die jeder, der beim Kaiſer Recht ſuchte, läuten durfte.



72 Sitte der Lebensbedürfniſſe.

dem Richterſtuhle, das Urteil. Auch Bettler drängten ſich herzu;

es entſtand ein ſolches Gewühl, daß ein ſtiller Gelehrter wie Wala
fried davor zurückſchauderte. Der Schmutz der Bettler, die vom
Kaiſer Ludwig dem Frommen Almoſen heiſchten, ſtieß ihn nichtÄ zurück als das Geſchrei der hadernden Parteien, die Recht
ſuchten.”

Waren die Geſchäfte erledigt, die Audienz vorüber, ſo folgte

das Abendmahl. Der gelehrte Hofſtaat verſammelte ſich, und der
Kaplan ſprach das Tiſchgebet und ſegnete Speiſe und Trank, die
ergiebig, aber nicht üppig waren. Mancher Biſchof hielt mehr auf
ein gutes Eſſen. Der Mönch von St. Gallen erzählt von einem
ſolchen Manne, der die Geſandten des Kaiſers köſtlich bewirtete.
Schon der Saal war mit herrlichen Teppichen geſchmückt, auf den
Tiſchen prangten goldene, ſilberne und mit Edelſteinen geſchmückte
Gefäße, und auf den Stühlen lagen Federpfulben mit Seidenſtoff
überzogen. Kunſtreiche Sänger machten Muſik, bei deren Klang
die härteſten Herzen weich wurden. Fleiſcher, Bäcker und Köche
bereiteten die auserleſenſten Gerichte. Nachdem die Magen über
füllt waren, folgten Getränke aller Art mit reizenden Zutaten und
Gewürzen bereitet, in ſolcher Fülle, daß die meiſten Becher voll
ſtehen blieben. Neue Leckerbiſſen mußten wieder zum Genuſſe
reizen. Dieſem Feinſchmecker von Biſchof ſteht das Bild eines
andern Biſchofs entgegen, der dem Kaiſer an einem Faſttage nichts
anderes vorzuſetzen wußte als einen guten Käslaib. Karl vermied
es den Mann in Verlegenheit zu bringen, verlangte nichts als ein
Meſſer, womit er die Rinde abſchnitt und wegwarf. Der Biſchof
aber bemerkte, das, was er wegwerfe, wäre gerade das beſte. Halb
zum Scherze, halb zum Ernſte ſtrafte ihn Karl damit, daß er ihm
befahl, jährlich zwei Wagen voll Käſe nach Aachen zu ſchicken und
die Sendung vorher auf ihre Güte zu prüfen.”

Hatte der Kaiſer geſpeiſt, ſo ſetzten ſich die Herren zu Tiſche,
die Karl bedient hatten, die Hoftruchſeſſen, Schenke und Tafelmeiſter
im Herzogsrange, und ihnen warteten Grafen und andere Würden
träger auf. Nach dieſen ſpeiſte ihr Gefolge; dann kamen die ver
ſchiedenen Hofbeamten an die Reihe, hierauf die Diener und endlich
die Diener dieſer Diener, ſo daß die letzten nicht vor Mitternacht
zum Mahle kamen. Mit Rückſicht auf dieſe Sitte mußte Karl
oft ſeine Mahlzeit etwas frühe anſetzen; deshalb tadelte ihn ein
mal ein Biſchof, daß er in der Faſtenzeit, wo das Frühmahl aus
fiel, zu bald die Veſper ſingen ließe und die Hauptmahlzeit zu
frühe anſetze. Da ſtrafte ihn Karl damit, daß er ihn die ganze

* Hinc detractorum, sonat illinc clamor egentum nudaque stercoribus
sordescunt crura nigellis. Has umquam Musae si dilexere nitellas, stercora,
clamores, caenosa fluenta, tumultus, respondere tibi nequaquam differo. M.
G. p. l. 2, 370.

* M. Sang. 1, 18, 15.
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Faſtenzeit hindurch nach allen Dienern eſſen ließ. Der Mönch
von St. Gallen, der dies erzählt, meint, der Kaiſer hätte, da er
von 2 bis 3 Uhr zu ſpeiſen pflegte, die Faſtenordnung, die die
Non vorſchrieb, nicht gebrochen, aber der Biſchof, der nach dem
Mönche über ſeine Strafe recht betroffen war, hatte doch einen
gewiſſen Grund zur Klage; denn das Beſtreben ging offenbar dahin,

die Non bei Halbfaſten, die Veſper bei Ganzfaſten früher zu ver
legen. Zu gleicher Zeit tadelt Theodulf von Orleans, daß die
Großen ſich ſogleich zum Eſſen ſtürzen, ſobald es Non geläutet
hatte, ohne das Ende des Gottesdienſtes abzuwarten. Die Sext
fiel daher ſpäter ganz weg, aber erſt lange nach Karl dem Großen.”
Während des Eſſens hörte Karl gerne Muſik, Geſang und ließ ſich
ernſte Stoffe vorleſen. Geiſtliche, mahnte die Kirche, ſollten immer
fromme Bücher vorleſen laſſen. Einem engliſchen Biſchofe hielt
Alkuin einmal vor: „Was hat Ingeld (ein Sagenheld) mit Chriſtus
zu tun? Eng iſ

t

das Haus, beide kann e
s

nicht aufnehmen.“?

Daran mögen ſich wohl kleinere Spiele angeſchloſſen haben, z. B
.

das Brettſpiel, das ſchon die alten Deutſchen geläufig ſpielten, das
ſpäter in Verachtung geſunkene Würfelſpiel, das uns ſchon im
Kloſter der hl

.

Radegundis begegnet und dem auch noch Otto der
Große huldigte.” Als einmal Geſandte Kaiſer Karls a

n

den
langobardiſchen Hof kamen, ließ der König ſchöne Pagen Spalier
bilden, die allerlei ſchönes Spielzeug trugen; die einen hatten
Falken, die anderen Spielbretter in der Hand.“ Oft traten auch
Mimen auf.
Bis tief in die Nacht dauerte die Geſelligkeit, die die Deutſchen

mit reichlichem Tranke, mit Wein und Bier begoſſen. Doch zogen
die Franken den Wein vor. Den Wein behandelten die Nordländer
natürlicher, als es die Griechen und Römer gewohnt waren." Daher
entſetzte ſich der Biſchof Liutprand, als e

r in Konſtantinopel einen
mit Pech, Harz und Gips gemiſchten Wein vorgeſetzt erhielt, den

e
r

verächtlich ein Badewaſſer nennt." Dem großen Karl gefiel die
Trunkſucht der Deutſchen wenig, namentlich auf Feldzügen, d

a

fie die Ordnung ſtörte. Wenn ſi
e

am Schlachtvorabend zu über
mütig zechten, ging den Kriegern manche Schlacht verloren." Karl

* Er war nicht der Urheber dieſer Ordnung, wie ein engliſcher Gelehrte
meint; Bilfinger, Horen 112. Meſſen zur Non ſ. Hiſt-pol. Bl. 146, 258.

* Ep. 81. Hinield lieſt Dümmler (124).

* Spätere Gedichte nennen dafür das vornehmere, aber erſt viel ſpäter
verbreitete Schachſpiel.

4 Chron. mon. Sal. 1
2

(M. G
.

ss. 3
,

479).

* Über die Flaſche ſagt ein angelſächſiſches Rätſellied: Me terrent pro
prii, quos nobis confero, mores: vinum, laetificans homines, non leta bibe
bam, osque reducit de ventre quod suscepit ore; claudendi oris vel reserandi
est vis mihi numquam.

* Leg. 63; vgl. auch Ariſtophanes Ritter am Schluß.

" Daraus erklärt Wace die Niederlage der Angelſachſen bei Haſtings 1066.
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tat, was er konnte, die Völlerei einzuſchränken, verbot das gegen
ſeitige Zutrinken, beſtrafte trunkene Diener und Krieger hart, ging

ſelbſt mit gutem Beiſpiel voran und trank höchſtens drei Becher
Wein. Allein ſeine Strenge nützte wenig. Das ganze Mittelalter
dauerte die ſchon jetzt erwähnte Sitte, dem Gaſt einen Schlaftrunk
ans Bett nachzutragen.”

Nachts ſchloſſen die Diener ſorgſam Tür und Tor und be
wachten ſie, da unruhige Köpfe und Verſchwörer gerne die Nacht
zu ihren Untaten wählten. Zu Häupten der Schlafenden hing immer
eine Waffe.? Eine ergötzliche Nachtſzene ſchildert der Mönch von
St. Gallen. Zu Regensburg verſchwor ſich der uneheliche Sohn
Karls mit bayriſchen und anderen Großen gegen ſein Leben. Sie
verſammelten ſich dazu in der Peterskirche und entdeckten am
Schluſſe ihrer Beratung einen Geiſtlichen verſteckt hinter dem Altare.
Dieſen ergriffen ſi

e und nötigten ihn, zu ſchwören, daß e
r ihr

Unternehmen nicht verraten wollte. Um ſein Leben zu retten, wei
gerte er ſich nicht, zu ſchwören, was ſie ihm vorſprachen. Aber als

ſi
e

ſich entfernt hatten, achtete e
r

des gottloſen Eides nicht und
eilte zur Pfalz. Hier drang er mit der größten Schwierigkeit durch
Schlöſſer und Türen endlich zum Schlafgemach des Kaiſers und

a
n

die Türe klopfend ſetzte e
r

den wachſamen Karl in das größte
Erſtaunen, wer es doch wagte, ihn zu dieſer Zeit zu beunruhigen.

Doch befahl e
r

den Frauen, die zum Dienſte der Königin und ſeiner
Töchter ihn zu begleiten pflegten, daß ſi

e hinausgingen, um zu

ſehen, wer vor der Türe wäre und was e
r verlangte. Sie gingen

hinaus, und d
a

ſi
e

eine ganz geringe Perſon ſahen, verſchloſſen ſi
e

die Tür und ſuchten mit unendlichem Gelächter, das Geſicht mit
ihren Kleidern bedeckend, in den Ecken des Gemaches ſich zu ver
bergen. Aber „der kluge Kaiſer, dem nichts auf der Erde zu
entgehen vermochte,“ fragte die Frauen, was ſi

e

hätten oder wer

a
n

der Türe klopfte? Und d
a

ſi
e ihm antworteten, e
s wäre ein

abgeſchorener, dummer, verrückter Schelm, der nur Hemd und Hoſen
anhätte und unverzüglich den Kaiſer zu ſprechen verlangte, da
befahl er ihn hereinzuführen. Dieſer fiel ihm gleich zu Füßen
und eröffnete ihm alles nach der Ordnung.

Dieſe Erzählung beſtätigt, was der Lobredner des Kaiſers

Als Eginhard einmal auf einem königlichen Hofgute einkehrte, gingen
die Diener zum Keller, ihm Bier ins Schlafzimmer zu holen. Da floß aus
dem Faſſe Wein ſtatt Bier, was ſi

e allgemein für ein Wunder anſahen
(Transl. ss. Marcellini et Petri 4

, 44; Boll. Iuni I, 193).

? Nach einer ſpäteren Sage hielten 120 Starke die Nachtwache und
zwar in jeder der drei Abteilungen der Nacht je 40. Ahnlich wie das Bett
Salomons im Hohen Liede war das Karls umſtellt von 1

0 Kriegern zu
ſeinen Häupten, 1

0 zu ſeinen Füßen, 1
0 zu ſeiner rechten und 1
0 zu ſeiner

linken Seite. (Eine ſolche Engelwacht erbeten ſich die ſpäteren Nachtſegen.)
Rechts von ihm lag ein Schwert, und links befand ſich eine brennende Fackel;
Paris, Hist. poet. 371.
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Eginhard offen geſteht, daß die Zahl der Frauen am Hofe recht
anſehnlich war. Karls Gewohnheiten erinnern an die merowin
giſchen Höfe; nur daß die Geſittung und Bildung ſich ſeither
gehoben hatte. Karlmann und Karls Vater Pippin hatten ſich
an das ſtrenge Ehegeſetz der Kirche gehalten, Karl aber nahm
nacheinander und nebeneinander verſchiedene Frauen, obwohl er in
ſeinen Grundſätzen viel ſtrenger war als jene und im Sinne der
Kirche die Wiederverheiratung Geſchiedener verbot. Einigermaßen
entſchuldigt ihn der Umſtand, daß die meiſten ſeiner Frauen vor
treffliche Eigenſchaften beſaßen und einen guten Einfluß ausübten.
Beſonders gerühmt wird die ſchöne Schwäbin Hildegard, mit der
er in zwölfjähriger Ehe lebte, und die wiſſensdurſtige Liutgard.

Ein arges Weib aber war die Fränkin Faſtrade. Im hohen Alter
verband er ſich mit einer Sächſin Gerswinde, und beinahe hätte
ihn auch eine Angelſächſin beglückt. Eines Tages ſtellte ſich nämlich
Eadburg, die Witwe eines engliſchen Königs, der kein guter Ruf
vorausging, dem Kaiſer mit dem Hintergedanken einer Heirat vor
und widmete ihm reiche Geſchenke. Karl forderte ſi

e auf, zwiſchen
ihm und ſeinem Sohne zu wählen, wenn beide auf dem Söller
ſtänden. Eadburg begehrte den Jungen, Karl erklärte bedauernd:
Hätte ſi

e ihn ſelbſt gewählt, ſo hätte ſein Sohn ſi
e heimführen

dürfen, ſo erhalte ſi
e

keinen von beiden. Er ſperrte ſi
e dann in

ein Kloſter und verwies ſie, d
a

ſi
e

ſich zuchtlos benahm, auf die
Heerſtraße der Fahrenden, wo ſi

e

bettelnd einherzog und elend zu
grunde ging.

Seine eigenen Töchter liebte e
r

ſo zärtlich, daß e
r

ſich nicht

von ihnen trennen wollte. „Er ſagte,“ berichtet Eginhard, „er könne
ohne ihre Geſellſchaft nicht leben, und behielt alle bis zu ſeinem
Tode bei ſich im Hauſe.“ „Er reiſte nie und a

ß

nie ohne ihre
Geſellſchaft; ſeine Söhne ritten ihm zur Seite, ſeine Töchter folgten

ihm in der hinterſten Reihe, geſchützt von Wächtern.“ Seine ſelbſt
ſüchtige Liebe und Freude mußte e

r

aber mit der Tücke des Schick
ſals bezahlen, bemerkt Eginhard; „er ging jedoch ſo über die Sache
hinweg, als wäre nie der geringſte Verdacht o

b

eines Fehltrittes
gegen ſi

e

entſtanden oder ein Gerücht darüber laut geworden.“ Aus
der gleichen Zeit vernehmen wir noch keine Klagen über ihre Liebes
abenteuer; Alkuin ſpricht etwas zurückhaltend nur von üblen Nach
reden und warnt vor den „Tauben, die durch die Kammern der
Pfalz ſchwirren“. Erſt einige Jahrzehnte ſpäter ſchreibt ein Geiſt
licher, ſeines Gönners Schweſter Gundrade ſe

i

die einzige geweſen,

die in dieſem Pfuhle ſich die Palme der Keuſchheit verdient habe."
In einem offenkundigen Liebesverhältnis zu Karls Tochter Berta,
das nicht ohne Folgen blieb, ſtand der Dichter Angilbert. Noch mehr

1 Alcuin. ep. (D.) 244; M
.

G
.

Poetae lat. 2
,

271. Pasch. v
. Adalh. Mab.

a
.
4 a
,

303.
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weiß die Sage zu berichten; ſi
e

ſchmückt die Liebe Eginhards zu

Emma mit einem romantiſchen Zauber aus, erklärt die Geburt des
berühmten Sagenhelden Roland aus Beziehungen zwiſchen einem
Seneſchall und einer Schweſter Karls und läßt den Sarazenenheld
Galianus einer unerlaubten Liebe entſprießen. Der Mönch von St.
Gallen erzählt von zwei Baſtarden, die, aus dem Frauenhauſe zu
Kolmar hervorgegangen, vom Kaiſer zum Kammerdienſt erwählt
worden waren, aber nur ungern in dieſer Stellung verharrten. Eines
Tages machten ſie, als der Kaiſer ſchlief, einen Ausfall ins feind
liche Lager, richteten Verwirrung a

n

und wuſchen mit ihrem und
der Feinde Blut die Makel ihrer Geburt ab. Durch ähnliche
Taten bewährten Roland und Galianus nach der Sage in früher
Jugend ihre Mannheit.
Was am Hofe Karls des Großen geſchah, war keine Ausnahme.

Viele Große und wohl auch Kleine lebten, bevor ſi
e

eine recht
mäßige Ehe ſchloſſen, in einer Art Probeehen, und nachdem ſi

e

kirchlich getraut waren, hielten ſi
e

ſich nach altgermaniſcher Weiſe
Nebenfrauen.
Beim niedern Volk ſtumpfte die Not und Härte des Lebens

die Triebe ab. Doch dürfen wir nicht allzu viel Tugend voraus
ſetzen. Ihre Lage erlaubte vielen Hörigen und Leibeigenen, ja

auch höheren Hausdienern keine Ehe – man muß das immer im
Auge behalten. An den Pfalzen und Fronhöfen mußte gut die
Hälfte, mit Abzug der Witwen und Witwer gut ein Drittel,
mindeſtens aber ein Viertel der Erwachſenen auf eine Familie ver
zichten, und unter den Kindern war ein großer Teil unehelich.”
Mußten doch, wie wir eben ſahen, ſelbſt Karls Töchter auf die
Ehe verzichten und, damit der Müßiggang ſi

e

nicht verdürbe, ſich

dem Spinnrocken und dem Webſtuhle widmen.” -

Zu jedem Hofe gehörte ein Frauengemach, worin Freie und
Unfreie, meiſtens aber Unfreie den weiblichen Arbeiten oblagen;

beſaßen doch ſelbſt Klöſter ſolche Räume.” Dieſe Frauengemache,
genecia, columbaria, ergastula, die a

n

die alten Sklavenzwinger
erinnern, boten von jeher Gelegenheit zu unerlaubten Beziehungen.“

In ſolche unterirdiſche Zwinger verurteilte ein Volksgeſetz freie
Frauen, die Unfreie heirateten, und das Konzil von Toucy 860

* Vgl. die Sittenſchilderung translatio S. Marcellini 50, M
.

G
.

ss
. 15a,

253; Hincm. M
.

125, 658, 1026. Inama-Sternegg, Wirtſchaftsgeſch. I”
,

704
Beil. V bringt eine merkwürdige Statiſtik.

* Einh. 19. -

* Das Kloſter Staffelſee beſchäftigte 2
5 Mägde: est ibi genitium, in quo

sunt feminae 25, in quo reperimus sarciles 5 cum fasciolis 4 et camsiles 5
.

M. G
. Cap. 1
,

252. S. S. 35.

* Geneciaria und meretrix wurde identiſch gebraucht, vgl. L. Alam. 82
(M. G

.

II
.
3
, 74); Leg. Langob. Lotharii 8
8 (91); Regino d
e

eccl. disc. II
,
5
,

37.ÄÄ ibi duo notide genicio Columbrensi procreati; Mon. Sang. 2
, 4;

. G. ss. II
,

749.
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Witwen, die ausſchweifend in ihren Häuſern lebten und ſogar ihre
Töchter preisgaben, und ebendahin ſchickte die Kirche leichtfertige
Nonnen, während es Kaiſer Lothar I. im Langobardenrecht verbot,
weil es die Unordnung noch ſteigerte. Vielleicht milderte eben
unter dem Eindruck dieſes Verbotes die Synode von Tribur 895
die früheren Beſtimmungen.” Jedenfalls traten in der Folge manche
Konzilien auf gegen die „Kunkelſtuben“ oder, richtiger geſagt, die
Webſtuben der Vorzeit. Von einer Tagesneuigkeit hatte man einſt
in Rom geſagt, ſi

e

ſe
i

in allen Badſtuben verbreitet, jetzt hieß e
s,

die Weiber aller Webſtuben erzählen ſie.”
Gegenüber dieſen Unordnungen bedeutete das Auftreten eines

Mannes wie Ludwig des Frommen nicht viel mehr als ein Schlag
ins Waſſer. Wer eine Dirne beherbergte, ſollte ſi

e auf ſeinen
Schultern zum Markte tragen, wo ſi

e gepeitſcht wurde; die gleiche

Strafe traf auch den, der ſonſt einen Verdächtigen beherbergte, e
r

mußte ihn um die Pfalz herum zum Gefängnis oder zur Stäupung
tragen.“ Die Hofzucht ſollte zum Muſter dienen. Aber trotzdem
vermehrte ſich eher die Unordnung, als daß ſi

e

ſich verringerte.

Selbſt Ludwig mußte ſich in die ſchlechten Sitten der Zeit ſchicken.
Er ließ ſich aber ſelbſt von den Weibern beherrſchen, beſonders
von ſeiner zweiten Frau Judith, einer ſanften Schwäbin, die ihn
bewog, ſeine Söhne erſter Ehe zu verkürzen, und dadurch eine
Empörung verurſachte. Er hörte die Worte der Mönche und Ein
ſiedler lieber als den Klang der Schlachthörner, ſang lieber Pſalmen,
las lieber die Bibel, als daß er die Reichsgeſchäfte betrieben hätte.
Kaum einen Tag in der Woche, klagte das Volk, fände e

r Zeit, zu
Gericht zu ſitzen. Als er einen Tag für dieſes Geſchäft anordnete,
gab e

r

den Auftrag zu ſorgen, daß e
r

nicht überlaufen würde.
Umſomehr glaubten die Hofleute - einen Anſpruch zu haben auf
Vergnügungen aller Art. Die Nächte durchtoben ſie, ſagt Hra
banus, und kaum haben ſi

e

ihren Rauſch ausgeſchlafen, ſo gehen

ſi
e

auf Jagd oder geben ſich Poſſen oder dem Spiele hin oder
erregen Streit, bis das Eſſen von den Knechten bereitet ſei. Ludwig
der Fromme ſelbſt verabſcheute Schauſtellungen, ging aber um ſo

lieber auf die Jagd und ließ ſich von Geiſtlichen begleiten, die
ihm jeden Tag eine Jagdmeſſe laſen.
Die Jagd gehörte zu den Hauptzerſtreuungen des Lebens neben

dem Bad, dem Fiſchfang und Reiſen. Auf d
ie Jagd und den Fiſch

1 Ed. Roth 221. Ad finem vitae in ergastulis retrusae poenitentiam
agant; Mansi 15, 559; vgl. Synode v. Worms 868 c. 20.

? M
.

G
.

II
. 4
,

556; Cap. 2
, 226, c. 23. Provideant viri potentes e
t

maxime potentes feminae, u
t

in suis domibus adulteria e
t luxuriae concu

binaticae e
t

incesta adulteria non vigeant; cap. 2
,

419. Die Tochter des
Profurators oder Maiers Ann. Fuld. 858. V

.

loh Gorz. 14.

* Ut dicitur, feminae in textrinis revolvunt, Hincmar. de div. L. int. 3
;

M. 125, 646.

* Ad cippum, M
.

G
. cap. 1
,

298.
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fang hatte auch der gewöhnliche Mann ein Recht, doch begannen die
Geſetze bereits ſtarke Schranken aufzuſtellen: ſi

e

verbieten nicht nur
das Fangen von Tieren auf fremdem Eigentum mittelſt Netze,
Fußangeln, Fallen, das Stehlen angeſchoſſener und gefangener Tiere,
ſondern dehnen ihren Schutz allgemein auf das Edelwild aus. So
verbietet das alamanniſche Geſetz das Töten von Rot- und Schwarz
wild: wer des anderen Bären, wer einen Elch, Eber oder eine Sau.
tötete, verfiel der Buße von 6 Schillingen, wer ſolche Tiere ſtahl,

verwirkte 3 Schillinge. Beſonders empfindlich ſind die Strafen,

die Hunde- und Habichtdiebe traf: wer keine 5 oder 6 Schillinge
aufbrachte, der ſollte den Habicht auf ſeine Bruſt ſetzen und 6 Unzen
Fleiſch verzehren laſſen oder dem geſtohlenen Hunde den Hintern
küſſen. Das bayriſche Geſetz unterſcheidet den Kranich-, Gänſe
und Entenhabicht. Die Falkenjagd war faſt allgemein verbreitet in

Italien und Frankreich; oblagen ihr doch ſogar Biſchöfe und Abte,
wie wir aus ſpäteren Klagen vernehmen. Wenn ein König einen
Dienſtmann ehren wollte, ſchickte e

r ihm ſtatt goldener Ringe
Sperber und Falken.
Wie e

s ſcheint, ließ man die Tiere auch zum Spiel gegen
einander kämpfen. In einer ſpäteren Volksſage träumte einmal
Karl der Große von einem Kampf eines Habichts mit einem Falken.
Nach heftigem Streite ſchloſſen die Vögel Frieden und ſchnäbelten
ſich. Ein weiſer Meiſter deutete dies auf einen bevorſtehenden
Zweikampf, der mit dem Friedensſchluß und der Freundſchaft der
beiden Feinde endige. Mit dem Falken wetteiferte der Jagdhund

a
n wilder Kraft. Unter den Gegengeſchenken, die der Kaiſer dem

Kalifen für ſeine Elefanten bot, befanden ſich auch Jagdhunde, von
denen die Geſandten rühmten, ſi

e zerriſſen jedes Tier. In der Tat
bewährten ſi

e

ſich bald gegen einen Löwen, vor dem alle Hirten
geflohen waren. Von ſolchen Hunden berichtet der Mönch von
St. Gallen, ſi

e

hätten durch ihre große Schnelligkeit Füchſe und
andere Tiere leicht eingefangen und ihrem Herrn lebend zugetragen,

auch Wachteln und andere Vögel im ſchnellen Aufſpringen erhaſcht.
Auf dieſe Geſchicklichkeit rechnete der Vaſalle eines Biſchofs, der ſich
für heilig hielt, als er eine Liſt erſann, um ſich bei ihm in Gunſt

zu ſetzen. Eines Tages ließ e
r nämlich ſeine Hunde auf einen

Fuchs los, den e
r unbeſorgt auf Mäuſe lauern ſah. Es gelang

ihm, den Fuchs lebend in die Hand zu bekommen, e
r

brachte ihn
dem Biſchofe und log dieſen alſo an: „Herr, ic

h

ritt durch jenes
Feld und ſah nicht weit von mir dieſen Fuchs, d

a jagte ic
h

mit
verhängtem Zügel hinter ihm her, aber e

r

entfloh ſo ſchnell, daß

ic
h

ihn kaum noch ſehen konnte. Nun hob ich die Hand auf und
beſchwor ihn: Im Namen Rechos, meines Herrn, bleib ſtehen und
rühr dich nicht vom Fleck. Und ſiehe, wie mit Ketten gefeſſelt blieb

* So nach den chansons d
e geste Karl der Große.
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er an jener Stelle, bis ic
h

ihn wie ein verlaſſenes Schaf aufnahm.“
Auf dieſe Weiſe ſetzte e

r

ſich bei dem Biſchof ſo in Gunſt, daß
dieſer ihm mehr Vertrauen ſchenkte als allen anderen Dienſtleuten.
Die hohe Jagd glich einem förmlichen Kriegszuge und konnte

daher nur von Großen unternommen werden. Das Nibelungenlied
ſchildert Jagd und Krieg mit den nämlichen lebhaften Farben. Viele
edle Männer ſtarben a

n

den vielen Unfällen der Jagd. Die tiefen
Wälder wimmelten noch von Raubtieren, Bären, Wölfen, auf die
jederzeit die Jagd freiſtand. Daher entbehrte keine Jahreszeit
dieſes Vergnügens, weder der Winter noch der Frühling. Schon
auf den Mai fiel die Wolfsjagd, auf den November die Eberjagd.
Angilbert ſchildert eine Eberjagd am Hofe Karls alſo: Früh
morgens, wenn die Sonne ſich erhob, verſammelte ſich das Jagd
volk, lauter Lärm erſcholl durch die Stadt, die Pferde wieherten,

und das prächtig geſchmückte Roß Karls freute ſich auf die Fahrt
ins Waldgebirge. Nachdem e

r

die Meſſe gehört, tritt Karl herrlich
heraus, und e

s folgen ihm die Knaben mit den Jagdſpießen, ſpäter

verläßt die hohe Königin ihr Gemach, ſi
e trägt ein Purpurgewand,

ein goldenes Diadem und eine Edelſteinkette um den Hals, ihr
folgen die Jungfrauen.” Heller tönen die Jagdhörner und der
Hunde Gebell durch die Morgenluft. Am Waldesſaum werden die
Hunde freigelaſſen und eilends jagen ſi

e

nach Wild ſpürend in das
Dickicht. Sie haben ſchon einen bräunlichen Eber gefunden, mit
lautem Ruf und Hörnerſchall ſprengen die Reiter nach, der Eber
entflieht vor der Hatz auf die nächſte Höhe. Dort wird der Ex
müdete geſtellt, grimmig wehrt er ſich vor den Hunden, aber ſchon
iſt Karl da und federt das Wild. Kaum hat e

s ſein Leben aus
gehaucht und ſchon brauſt der Jagdzug von der Halde herab. Dahin
und dorthin eilen die Großen, das Wild zu erjagen. Wenn dann
genug erbeutet, kehrt die Geſellſchaft zum Lagerplatz zurück, wo
Zelte aufgeſchlagen ſind und ein fröhliches Mahl ſi

e erwartet. Iſt
die Nacht hereingeſunken, legt man ſich dann zur Ruhe in den
Zelten und ſetzt am anderen Tage die Jagd fort; denn wie noch
im ſpäteren Mittelalter nimmt ſi

e

mehrere Tage in Anſpruch.

Ein Dienſtmann begehrte Urlaub vom Kaiſer, als er die Kunde
von der Geburt eines Sohnes vernahm. Da ſpottete der Kaiſer:
„Was, wegen eines Welfen, eines Hündchens, willſt d

u

nach Hauſe
eilen?“ Das Kind wurde dann der Stammvater der Welfen, der
Vater der Judith, der Gemahlin Ludwigs des Frommen. Wir
ſehen wie geläufig dem Kaiſer Jagdausdrücke waren.”

1 Richer. 2
,

103; Thietm. 7
,

10.

* Der gelehrte Angilbert unterläßt nicht, jeder Frau gebührend Lob zu

ſingen; M
.

G
. p
.

l. 1
,

372.

* M
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G
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.

21, 458. Welf (catulus) bedeutet auch einen jungen Löwen
(3, 356). Eine kreißende Hündin als Sinnbild der latrantes nebulones: S.

Dunelm. 957.



80 Bildung und Kunſt.

XXXIV. Gildung und Kunſt.

Karl der Große war eine praktiſche von Zwecken beherrſchte
Natur; er war Landwirt, Verwalter, Krieger, Herrſcher. Praktiſche
Naturen pflegen für die reine Wiſſenſchaft keine beſondere Begei
ſterung zu hegen, und wenn ſi

e

eine Neigung beſitzen, iſ
t

ſi
e

nicht
ſelbſtlos; ſi

e

ſchätzen die Wiſſenſchaft und Kunſt meiſt nur um der
Zwecke willen. Auch Karl ſtand unter dieſem Gedankenbanne: die
Wiſſenſchaft ſollte ihm tüchtige Gelehrte liefern, die Künſte, den
Gottesdienſt verherrlichen, die Schulen ſollten nicht nur Geiſtliche
heranbilden, ſondern auch dem Volke oder wenigſtens dem vor
nehmſten Teile des Volkes, den Freien, dienen. Er wünſchte das
Volk nicht nur für religiöſe Vorſtellungen zu gewinnen, ſondern

in ſeinem Geiſtesleben innerlich zu heben; fühlte er ſich doch gewiſſer
maßen ſelbſt als Seelſorger und glaubte verantwortlich zu ſein für
das Seelenheil ſeiner Untertanen.

-

Damit ging e
r weiter als viele geiſtliche Ratgeber. Die kirch

lichen Kreiſe beherrſchte eine viel zu ausſchließliche Sorge für
die geiſtliche Erziehung; ſi

e

dachten kaum a
n

die Laienbildung,
geſchweige a

n Volksbildung, wie e
s

ſich nach Karls Tode ſogleich
offenbarte. Er wollte, daß das Evangelium wie ein mächtiger Baum
alles überſchattete, wie ein Sauerteig alles durchdränge, und ſah e

s

nicht gerne, daß ihm die Kirche alle tüchtigen Männer entzog. Statt
der ausſchließlichen Kloſterſchulen wünſchte e

r Volksſchulen, unter
denen allerdings nicht die heutigen Volksſchulen zu verſtehen ſind.
In jedem Kloſter oder Domſtifte, verlangte eine Synode von 789,
ſollten Schulen ſein, worin Knaben die Pſalmen, die Schriftzeichen,
den Geſang, das Berechnen der kirchlichen Feſttage und die Gram
matik erlernen könnten, und zwar nicht nur ſolche, die in den Kloſter
oder Mönchſtand eintreten wollten; denn ſonſt hätte die Verordnung

etwas Überflüſſiges angeſtrebt, d
a für dieſe ſchon längſt und überall

Schulen beſtanden. Jedenfalls ſuchte Karl die ſchon vielfach be
ſtehenden Pfarrſchulen zu erweitern. Bisher hatte der Pfarrer
oder Diakon höchſtens die Verpflichtung, die Kinder den Glauben,
das Vaterunſer, die Gebote zu lehren, und dieſe Pflicht lag ihnen
nur dann ob, wenn die Taufpaten ihre Aufgabe verſäumten.” Karls
Gebot geht viel weiter, e

r verlangte, jeder ſolle ſeine Kinder
zur Schule ſchicken und ſi

e

ſo lange beſuchen laſſen, bis ſi
e im

Glauben genügend unterrichtet ſeien. Unter dem unbeſtimmten
Ausdruck „jeder“ hat die Verordnung zunächſt hauptſächlich die
Freien im Auge, ohne die Unfreien auszuſchließen. Denn in einer

* Synode von Mainz 813 c. 45.

* Honor. gemma animae 3
,

115.
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ähnlichen Verordnung, die der Karls wohl nachgebildet war, ſpricht
König Alfred von England von Freien, die den Unterricht auf
ſuchen ſollten.”
Wenn die große Maſſe das Vaterunſer und den Glauben zu

leſen verſtand, mußte die Kirche und der Staat zufrieden ſein.
Ohnehin waren bei dem bildungsfeindlichen Sinne der Germanen
Karls Beſtimmungen noch verfrüht. Die Italiener waren hierin
immer viel eifriger, aber auch weltlicher als die Nordländer.” Nur
ſoweit der Kaiſer und ſeine Gehilfen ſelbſt Hand anlegten, konnte
er ſeinen Willen durchſetzen. Daraus erklären ſich die Schulerlaſſe
Theodulfs von Orleans und eines Hathumar von Paderborn.
Karl verlangte ausdrücklich, daß nicht nur Niedriggeborene, ſondern
auch Freie die Bildungsgelegenheit benützen möchten.” In die
Hof- und Pfalzſchulen mußten ſeinem Wunſche gemäß auch die
Knaben der Vornehmen eintreten, und da half es dann dem edlen
Frankenkinde nichts, wenn es mit Verachtung auf Schreibtafel und
Grammatik herabſah. Karl kannte Mittel und Wege, die an
geborene Bildungsverachtung den Germanen auszutreiben. Mit
Genugtuung berichtet ein Schriftſteller, wie er einmal mit flammen
den Worten ſich an die adeligen Püppchen wandte: „Ich mache
mir nichts aus eurem Adel und eurer Schönheit,“ rief e

r,

„wenn
ihr eure Trägheit nicht durch Fleiß wiedergutmacht, ſo werdet ihr
nie etwas Gutes von mir erhalten.“ Den fleißigen Schülern
niederer Herkunft aber verſprach e

r Bistümer und Klöſter, worauf
die Freien ein Alleinrecht zu haben glaubten. Nach dieſer Mahnung
gehandelt hat e

r

freilich weniger als ſein Sohn Ludwig und Hein
rich der Heilige. Fromme Männer und unfromme, herriſche be
günſtigten unterwürfige Menſchen unfreien Standes. Doch machte
man auch mit ihnen ſchlimme Erfahrungen, wie dies Thegan, der
Lobredner Ludwigs des Frommen, bezeugt. Er erinnert an Jerobeam,
der wahllos Prieſter aus dem Volke nahm und dafür vom Herrn ver
nichtet wurde. Die jungen Leute niederer Herkunft verlachen und
verſpotten, ſagt er

,

ſobald ſie etwas gelernt hätten, die Greiſe edler
Abſtammung, ziehen ihre ganze Verwandtſchaft nach und ſuchen ſi

e

emporzubringen. Zwei Aachener Synoden geboten die Zulaſſung von
Freien in die Klöſter und in den Kirchendienſt;" ein merkwürdiges

1 Vorrede zur Paſtoralregel Gregors.

2 Hos servant Itali post prima crepundia cuncti, e
t

sudare scholisman
datur tota iuventus: solis Teutonicis vacuum vel turpe videtur, u

t

doceant
aliquem nisi clericus accipiatur; M

.

G
.

ss
.

11, 251. In Langobardia est
fons sapientiae; l. c. 4

,

109. Vilgard von Ravenna erklärte Vergil, Horaz,

Juvenal für inſpiriert und berief ſich auf ſie wie auf die Bibel; Glaber h.

2, 12,
Non solum servilis conditionis infantes, sed etiam ingenuorum filios

adgregent sibique socient. E
t

u
t

scolae legentium puerorum fant; M
.

G
.

cap. 1, 60. Mansi 13, 998.

* Mon. Sang. 1
,

3
. * 789 c. 71; 817 c. 119.
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Gebot angeſichts der Tatſache, daß der Adel mehr und mehr das
Übergewicht in den Klöſtern und Stiften erlangte und ein neues
Vorrecht entſtand. Reiche Klöſter und Stifte, beſonders Frauen
konvente und Domkapitel, nahmen nur noch Freie auf.
Die Freien legten ihre Abneigung gegen die Bildung und ihr

Vorurteil gegen das Lateiniſche ab; denn Latein war eben die
Grundlage der Bildung. Die älteſten lateiniſchen und deutſchen
Dichtungen ſtammen von Vornehmen. Die Kirche betrachtete die
Volkſprache mit einem gewiſſen Mißtrauen, nicht nur wegen ihres
rohen ungebundenen Charakters, ſondern weil ſi

e mit dem Heiden
tum allzuſehr verwachſen ſchien, und bemühte ſich auch im Volke
das Verſtändnis für das Lateiniſche zu erwecken. Karl ſelbſt ver
langte, daß die Gemeinde bei der Meſſe Gloria und Sanktus mit
dem Prieſter ſänge, und unter ſeinen Augen erließ die Synode 813
den Beſchluß, daß die Gläubigen das Glaubensbekenntnis und das
Vaterunſer lateiniſch lernen.” Duldſamer als die abendländiſche
Kirche war die morgenländiſche gegen die Volkſprache, und doch
entging auch ſi

e

nicht der Verſuchung, Slawen das griechiſche Idiom
aufzudrängen. Widerſpenſtige Slawen, die mit Gewalt zum
Chriſtentum bekehrt worden waren, murmelten ſtatt Kyrie eleison
etwas, das nach ihrer Sprache etwa bedeutete: „die Erle im Buſch“.
Später nahmen ſi

e

den Vers wohl an, aber nur in ſlawiſcher
Übertragung hospodin pomiluy ny.” Dem Erneuerer des römi
ſchen Kaiſertums, dem die univerſelle Idee des Gottesreiches vor
ſchwebte, mochte ſich wohl der Gedanke aufdrängen, o

b
nicht das

Latein als allgemeine Volkſprache eine weſentliche Vorausſetzung

des Reichsbeſtandes ſei, umſomehr als in der Weſthälfte ſeines
Reiches das Vulgärlatein herrſchte. Unter dem Volke war ſpäter
noch der Aberglaube verbreitet, man dürfe zu Gott nur in drei
Sprachen, in hebräiſcher, griechiſcher und lateiniſcher, reden, und
die Gebildeten ſahen die Volkſprache für eine Bauernſprache an.
Noch im elften Jahrhundert ſchrieb ein Metzer Mönch von einer
Stadt, die die Bauern Spinal (Epinal) nennen, und ein Regens
burger Mönch von Herbipolis, die die Bauern Würzburg heißen.

Aber das Volk machte eben doch die Maſſe aus, und die Kirche
konnte darüber nicht hinwegſehen. Von jeher wurde die Predigt

in der Volkſprache gehalten. Vom h
l. Magnus berichtet ſeine

Lebensbeſchreibung, e
r

habe gegenüber ſeinem Lehrer Kolumban
den Vorteil beſeſſen, daß e

r

nicht nur die lateiniſche, ſondern auch
die barbariſche Sprache verſtand. Das gleiche berichten die Legenden
von anderen Miſſionaren. Bei der Taufe mußten nach der An
ordnung des h

l.

Bonifaz die Fragen und Abſchwörungen in deutſcher
Sprache geſchehen; ebenſo konnte die Beichte der Landesſprache

* Mansi 14, 74, 393.

* M
.

G
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,
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nicht entbehren. So hatte es nichts Auffallendes, daß noch zu Leb
zeiten Karls die Kirche das wichtige Zugeſtändnis machte, daß das
Volk die ehrwürdigen Gebete des Vaterunſers und des Glaubens
deutſch beten dürften.” Dazu kamen ſicher noch andere Formeln.
Wenn eine engliſche Synode ſchon im Jahre 747 die Überſetzung
der Meß- und Taufgebete in die angelſächſiſche Sprache empfahl,
ſo dürfen wir Ahnliches auch für Deutſchland vorausſetzen. Karl
ſelbſt zeigte ein für jene Zeit auffallendes Verſtändnis für die
Volkſprache und die Volksdichtung, er ließ eine fränkiſche Gram
matik verfaſſen und deutſche Heldengeſänge aufzeichnen.”

In ſeinen literariſchen Neigungen bewährte Karl einen ge
ſunden Geſchmack; blieb er auch nicht unberührt von der herrſchenden
Überfeinerung, ſo verabſcheute er doch über alles die barbariſche
Vernachläſſigung der Form. Den Mönchen gegenüber, die ſich
darin gefielen, das Sprach- und Formgefühl zu verletzen, hob er
hervor, daß ein guter Stil auch ein gottwohlgefälliges Werk ſei.
Er hielt viel auf Korrektheit und verbeſſerte ſelbſt Evangelien
handſchriften nach älteren Vorlagen.

Es gelang ihm, eine ſtattliche Schar gelehrter Männer zu
ſammeln, den Theologen Alkuin, die Geſchichtsſchreiber Eginhard

und Paul den Diakon. Paulus ſchrieb ſpäter zu Monte Caſſino
die Geſchichte der Langobarden und verriet hier eine ſtarke patrio
tiſche Ader, obwohl er wahrſcheinlich einer romaniſchen Familie
entſtammte, während Eginhards Wiege in Deutſchland, in der
Maingegend, ſtand. Er war ein kleines geſchäftiges Männchen,
hatte ſeine Freude an dem Zierlichen und Hübſchen, wußte aber
auch große Stoffe zu würdigen. Er ſtellte die Ereigniſſe nicht nur
klar dar, ſondern verband ſi

e zu einem gegliederten Ganzen.

Der bedeutendſte Dichter der Tafelrunde Karls war der Weſt
gote Theodulf. Seine Stimmung wechſelte zwiſchen der in der
Zeit liegenden Schwermut und Trauer, in der er oft das Weltende
nahe glaubte, und zwiſchen heiteren ſpöttiſchen Launen. Er ver
höhnte die kleinen Dichter am Hofe: die Elſter, der Pfau, die Krähe
machten lauten Lärm, die Amſel ſchwiege. Alkuin hebt einmal die
Nobilität Angilberts ſeiner eigenen Ruſtizität gegenüber hervor.
Zum Leidweſen Alkuins zeigte Angilbert mehr Neigung zu Poſſen
und zur Mimik, als ſich mit einem ernſten Manne und Abte vertrug.”
Alkuin verweilte ungern am Hofe, e

r wollte von der Politik nichts
wiſſen; denn ſi

e wäre, meinte e
r,

ausſchließlich Sache der Herrſcher.
Das unruhige Volk habe keine Vernunft, und e

s

ſe
i

verkehrt zu

* M
.

G
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,
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e
t diabolica figmenta . . . Sed absit, u
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in domo christiana diabolus habeat
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ſagen: Volksſtimme, Gottesſtimme. Ahnlich dachte Walafried
Strabo, der mit den größten Gegnern verkehren konnte, weil er
allen Umtrieben ferne blieb. Beide liebten die Einſamkeit, den
Gottesfrieden, erfreuten ſich aber am Verkehr mit Schülern. Ein
Dichter ſagt, Alkuin ſe

i

immer von der Jugend umſchwirrt ge
weſen, ſpottet freilich auch, e

r lege immer Gewicht darauf, daß
ſein Alter anerkannt werde, e

r ſpreche immer für ſich und ſeine
Schüler zugleich. Wegen ſeines Ernſtes und ſeiner ſtrengen Lebens
auffaſſung wurde der König nie recht vertraut mit ihm. Und doch
war Alkuin noch ein Weltkind gegenüber dem Günſtling Ludwigs
des Frommen, Benedikt von Aniane. Alkuin nahm teil an Karls
Akademie und hieß ſogar Flaccus nach Horaz.
Jedes Mitglied der gelehrten Hofgeſellſchaft hatte nämlich einen

literariſchen Beinamen, wie e
s ſchon früher Sitte geweſen war.

So hieß einſt Sidonius Phöbus, ſein Freund Lampadius Orpheus.
Karl d. G

.

nannte ſich David, und Angilbert ließ ſich Homer,
Eginhard Beſeleel nach dem kunſtfertigen Erbauer der Stiftshütte,

der Erzkaplan Hildebold von Köln Aaron anreden. Selbſt die
Eklogen Virgils ſteuerten einige idylliſche Hirtennamen bei: Thyrſis
für den Kämmerer Megenfried, Menalkas für den Seneſchalk
Audulf, Damoetos für den Erzbiſchof Riculf von Mainz. Nicht
bloß die gelehrten Mitglieder des Hofſtaates, ſondern auch harte
Krieger und ſanfte Frauen erhielten ihre Titel. Womöglich jeden
Abend verſammelte ſich die Akademie um Karl und hörte alte und
neue Gedichte an, erörterte wiſſenſchaftliche Fragen, und Karls
Töchter ſpielten zur Laute und Harfe und ſangen neue Weiſen.
Ziemlich unvermittelt treten neben die mehr weltlichen Lieb

habereien religiöſe Betrachtungen und Forſchungen. Die Theologie
ſchätzte Karl als den Mittelpunkt alles Wiſſens. Seine Gelehrten
griffen ſogar in die ſchwebenden theologiſchen Fragen ein und ſuchten
ſelbſtändige Löſungen, erſtarben nicht mehr in blinder Bewunderung

vor den Griechen. Ob ihre Löſungen freilich beſſer waren als die
der Griechen, iſ

t fraglich. Alkuin insbeſondere vertrat einen kräf
tigen, beinahe derben Supranaturalismus, als o

b alles Übernatür
liche greifbar vor ſeinen Augen geſtanden wäre. In dieſer
Stimmung verwarf er den verkappten, aber ſchon ſtark gemilderten
Neſtorianismus der ſpaniſchen Adoptianer und wollte nicht dulden,

daß am Sohne auch nur ein leiſer Schatten einer Unterordnung

unter den Vater haftete.” Alkuin erklärte, Chriſti Menſchheit ſe
i

von Natur aus in die Gottheit aufgenommen, beſitze ſelbſt göttliche
Eigenſchaften, ſe

i

geiſtig, pneumatiſch, und ſe
i

daher nicht nur

* Ep. 253 (132).

* Entgegen der griechiſchen Lehre vom Ausgang des Geiſtes durch den
Sohn lehrten die fränkiſchen Theologen einen Ausgang aus beiden und
nahmen in das Credo das filioque auf, das dann immer einen Streitpunkt
zwiſchen beiden Kirchen bildete.
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wunderbar von Maria empfangen, ſondern auch geboren worden."
Er und ſeine Genoſſen machten daher keinen Unterſchied zwiſchen
dem auf Erden wandelnden und dem verklärten Leibe, materialiſierten
das Abendmahlswunder und zogen Folgerungen daraus, die ihnen
den Vorwurf des Sterkoranismus und Kaphernaitismus zuzogen.
Dagegen vertraten Hrabanus Maurus und Ratramnus, namentlich
aber Scotus Erigena, eine mehr geiſtige Auffaſſung.

Von dieſer an orientaliſche Überſchwenglichkeiten gemahnenden
Theologie würden wir erwarten, daß ſi

e

auch den orientaliſchen
Bilderdienſt und Formenkult ohne Vorbehalt übernommen hätte,

und wir ſind erſtaunt, daß ſi
e hier vor der Wirklichkeit Halt machte.

Karls Gelehrte ſahen die Bilder, ſogar das Kreuz, ganz anders

a
n

als die Euchariſtie und verwarfen den griechiſchen Bilderkult,

tadelten namentlich, daß die Griechen über ihre Ikonolatrie mit
Lichtern und Weihrauch die Kirchengebäude und ihre Ausſtattung
vernachläſſigten. Für die römiſch-griechiſche Raumkunſt aber hatten
die Franken die größte Hochachtung. Darin, in der Baukunſt und

in einem prunkvollen Gottesdienſt waren die Orientalen immer
noch Meiſter, Muſter und Vorbilder. Als die Ruſſen einige Jahr
hunderte ſpäter hin und her ſchwankten zwiſchen der römiſchen und
griechiſchen Kirche, ließen ſi

e

nach der Sage durch Abgeſandte Ver
gleiche anſtellen, die nicht zugunſten der römiſchen ausfielen, gerade
weil ſie nur nach dem äußeren Scheine urteilten. Im Vergleich

zu dem griechiſchen Kultus ſchien ihnen der römiſche würde- und
glanzlos zu ſein. Ein ſolches Urteil fällt nicht auf, d

a

ein un
verdächtiger Zeuge, der franzöſiſche Mönch Glaber, die Griechen

o
b

ihrer muſterhaften Haltung rühmt und namentlich hervorhebt,

daß ſi
e

ſich ſcheuen, in der Kirche auszuſpucken.” Ebenſo hatte der
Biſchof Theodorus von Canterbury die Griechen in vielen Stücken
der chriſtlichen Zucht als Muſter hingeſtellt.
Unverkennbar wandelte das Bauweſen in den Spuren des

Oſtens und Südens und wählte entweder den Baſiliken- oder den
Kuppelſtil. Ein Kuppelbau war das Münſter zu Aachen, d

ie Grab
ſtätte Karls; eine Verbindung des Kuppelſtils mit dem Baſilikenſtil
ſtand im Stifte St. Gallen. Der Rundbau von Aachen iſ

t

ſeiner
Idee nach römiſch, iſ

t

eine Art Pantheon, richtiger geſagt, ein Marty
rium wegen der vielen Heiligenreliquien, in ſeinem Aufbau aber
byzantiniſch, weil die Kuppel nicht wie im Pantheon auf der
äußeren Umfaſſungsmauer, ſondern auf inneren Stützen ruht. Ganz
ins Altertum verſetzt uns der Brunnen am Eingang und der

Paſchaſius Radberte lehrte in der Schrift D
e partu virginis die rein

wunderbare Geburt Chriſti aus Maria sine dolore et utero clauso, wie dies
ſchon Ambroſius und Hieronymus getan; ebenſo Hinkmar, D

e

div. Loth. int. 12

(M. 694). - e

* Apud Graecos, ubi semper tenor ecclesiasticus cautissime viguit,
H. 5

,

1
, 7
;
ſ. I, 247, 268, 275.
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Pinienzapfen, die Artiſchocke, die als Waſſerſpeier am Brunnen der
Vorhalle des Atriums diente. Auf der Turmſpitze ſeines Palaſtes
ſchwebte nach ſpäteren Schilderungen ein gewaltiger Adler, das
Reichsſymbol, mit ausgeſpreizten Goldflügeln.” Der Germane
ſchaute gerne nach oben, und die Baukunſt ſuchte den Drang zur
Höhe zu befriedigen, dem gerade Abſchlüſſe widerſtrebten. Dem
ſelben Drange entſprachen die Türme mit Glocken, die vielfach
noch getrennt ſtanden.”

-

# Wie nach oben zu lichter Höhe ſtrebte der Sinn auch nach
unten einen tiefen Untergrund zu gewinnen und wölbte hier die
Krypten für die Leiber der Heiligen. Der germaniſche Grabhügel
hebt ſich zu ſpitzer Höhe, und ſo hob die Reliquiengrabkammer den
Prieſterchor hoch hinauf. Ohnehin ſchied ſich der Chor der Prieſter
ſcharf ab vom Laienſchiff wenigſtens in großen Kirchen, und es lag

eine Wand, der Lettner, dazwiſchen. Im übrigen dauerte die alte
Sitte fort, daß die Laien, vor allem die Männer, um den Altar
tiſch im Chore ſtanden; nur die Frauen wurden ausgeſchloſſen.
Wo dem Volke der Zutritt verwehrt war, durfte es den für den
Abendgottesdienſt beſtimmten Weſtchor betreten, dort ſeine Heiligen

und Reliquien verehren, die ſonſt wohl ein Kreuzaltar im Schiffe
aufnahm. Dazu kamen Querſchiffe, mehrere Kapellen um den Chor
oder übereinander. Auch wurden neue Kirchen neben die alte
Pfarrkirche geſtellt.”

Die Bereicherung der Bauteile führte zu einer großen Mannig
faltigkeit von Typen, und eine reiche Ausſtattung mit Heiligen
ſchreinen, Kreuzen, Tafeln, Moſaik- und Wandbildern, Gefäßen,
Geweben und Gewändern erhöhten den Reiz.“ Der Glanz hatte
auch ſeine Schattenſeiten; die Überfülle entzog dem Verkehre das
meiſte Edelmetall, ſo daß der Handel unter den hohen Preiſen litt,

* Richer. 3, 71.
? Camponaria turresque unterſchieden, M. G. ss

.

6
,

457.„ Mit dem
Glockenguß befaßten ſich die Mönche. So ließ Karl der Große die Glocken

zu Aachen durch Tanko, einen Mönch von St. Gallen, fertigen, deren ſchöner
Klang die Bewunderung des Kaiſers erregte. Nun ſuchte ein Nebenbuhler
den Tanko zu übertreffen und verlangte ſtatt Zinn Silber, 100 Pfund, zum
Guſſe, behielt e

s

aber für ſich und verwendete nur Kupfer und Zinn. Als
man nun die Glocke läuten wollte, vermochte e

s niemand, und d
a

der Meiſter
ſelbſt den Strang zog, ſtürzte die Glocke herab und erſchlug ihn; M

. Sang.

1
,

29. Eine Glocke Cantabene und eine andere, die nur am Grabe Emmerams
ſchön klang M

.

G
.

ss
.

6
, 686; 4, 554.

-

* Über die Doppelkirchen ſ. Schäfer, Pfarrkirche und Stift 196.

* In einer ſo kleinen Kirche, wie ſi
e das Nonnenkloſter zu Staffelſee

beſaß, prangte der Altar von Silber und Gold und hing über dem Altar
ein Kronleuchter von vergoldetem Silber mit 3

5 Perlenſchnüren behängt.
Fünf koſtbare Reliquienſchreine, drei Reliquienkreuze, ferner zwei ſchwere
Kelche mit Patenen, zwei ſilberne Hoſtienbüchſen, viele Meßgewänder und
vier mit Perlen geſtickte Handſchuhe, endlich Weihkeſſel und Rauchfäſſer ge
hörten zur Ausſtattung. Vgl. Greg. Tur. 6
,

2
.

-
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und lenkte die Aufmerkſamkeit der
Gläubigen von dem Innern auf das
Außere ab, ſo daß Karl ſich ge
nötigt ſah, daran zu erinnern, daß
eine gute Gemeinde mehr wert ſe

i

als eine ſchöne Kirche. In dieſem
Sinne drang der Reformmönch
Benedikt von Aniane auf die größte
Einfachheit und ließ die Gottes
häuſer auf dem bloßen feſtgeſtampften

Erdboden mit Lehmwänden errichten,
Buchſtabe M aus dem Drogoſakramen- mit Stroh decken, mit hölzernen,ÄÄÄ Ä höchſtens gläſernen Kelchen undÄ Äe Ä rohen Leinwandgewändern aus

ſtatten. Doch hat auch er ſchließlich
Schöneres geduldet. Karl freute ſich ſogar a

n

der Kunſt und am
Reichtum und wies mit einem gewiſſen Stolze auf den großen Unter
ſchied hin: im Oſten eine Menge Kirchen, die ſo heruntergekommen
ſeien, daß ſi

e

nicht einmal ordentliche Dächer beſäßen, denen e
s a
n

Licht und Weihrauch gebräche; im Weſten dagegen glänzten die
Kirchen von Gold und Silber, edlem Geſtein und Perlen; e

s gebe
nichts Koſtbares, das man nicht zu ihrem Schmucke verwende."
Der Glanz und Reichtum -

hinderte freilich a
n

der Ver
tiefung; die Bildkunſt blieb
im Außerlichen ſtecken und
ging von architektoniſchen und
ornamentalen Bedürfniſſen
aus; die Menſchen-, Tier- und
Pflanzenformen mußten ſich
entweder einem inhaltlich
ſymboliſchen oder techniſch
ornamentalen Kanon unter
ordnen. Am auffallendſten
äußerte ſich das Unvermögen
zur Naturbeobachtung in den
Landſchaften, die ſich in orna
mentierte Berge, Bäume und
Pflanzen auflöſen. Ohne Rück
ficht auf das gegenſeitige Karlingiſche Initiale.

natürliche Größenverhältnis
ſtellten d

ie Maler alles neben- und übereinander In der Land
ſchaftsmalerei hat es freilich auch d

ie

antike Kunſt nicht weit gebracht,
ihr ſtand d

ie

menſchliche Figur im Mittelpunkt. Erſt d
ie chriſt

Cap. 1
,

164. L. Carol. 4
,

3
.
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liche Kunſt achtete die Natur, die Gottes Weſen reiner wieder
zuſpiegeln ſchien als der Menſch, wiewohl es ihr unendlich lang
fam gelang, auf dieſem Gebiete jene Treue zu erreichen, die der
Menſchenfigur gegenüber viel früher eintrat. Verhältnismäßig am

beſten gelangen die beliebten or
namentalen Tierfiguren, aus
denen ſich die Buchſtaben am An
fang derBuchabſchnitte(Initialen)
zuſammenſetzen. Gegenüber der
iriſchen Malerei mit ihrer über
triebenen Spiralen-, Bänder
und Arabeskenvorliebe bedeutete
das Tierornament der karlin
giſchen Zeit einen entſchiedenen
Fortſchritt, gegenüber der ſpä
teren ottoniſchen Epoche mit
ihrer Vorliebe für Pflanzenorna
mente aber charakteriſiert es eine
noch wilde und leidenſchaftliche
Zeit. Plaſtiſche Figuren verraten
eine ungebändigte Kraft. Die
Freude an Kampf und Streit
tritt deutlich hervor in Pſalter
illuſtrationen, die ſich ſcharf
unterſchieden von den idylliſch
allegoriſchen Bildern in römiſchen
und byzantiniſchen Pſalmenhand
ſchriften. Wenn auch umgedeutet

und mit chriſtlichem Charakter
begabt, miſchen ſich wohl heid

- vºr G -
k DeV' niſche Geſtalten in d

ie ReihenÄ d
e
r

heiligen Figuren a
n Säulen

Bibliothek zu Maihingen. und Portalen: Drachen, Schlan
gen, Wölfe, Bären und ſogar die

Götter ſelbſt. Da die Figuren vielfach verwittert ſind, läßt ſich
oft nicht mehr erkennen, o

b

ein Gott oder ein Heiliger uns gegen
übertritt. s

Unter der Hand der karlingiſchen Künſtler ſank ohnehin der
Menſchenleib herab zu einer ſchwammigen unbeſtimmten Maſſe;

d
a war entweder alles zu ſteif oder zu rund und voll, die Augen

unnatürlich und groß, die Unterlippe zu voll, die Hände aus

S
o

b
e
i

den viel umſtrittenen Frobildern, d
ie Wolf in ſeinen Beiträgen

zur Deutſchen Mythologie , 106 zuſammengeſtellt hat. Vgl. Jung, Germaniſche
Götter 1922. Die neuere Umdeutung in chriſtliche Heilige iſ

t

ebenſo einſeitig
wie der frühere Wahn, gleich überall Götter zu vermuten; vgl. Württemberg.
Vierteljahrshefte 1903 S
.

68. S
.
I. Band 310, 312, 369.
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geſchweift, der Unterleib aufgetrieben und das Gewand gebauſcht.
Am liebſten bewegten ſich die Maler in einem überlieferten Schema
und ahmten antike oder orientaliſche Muſter nach. Daher weichen
die Köpfe ein und derſelben Perſönlichkeit ſtark voneinander ab,

ſo namentlich bei Karl dem Großen, in deſſen Bildern ſelbſt die
Haar- und Barttracht nicht übereinſtimmt: er trägt bald Vollbart,
bald Schnurrbart, bald iſ

t

e
r bartlos. Gar nie erſcheint das

lange Haupthaar, das den fränkiſchen Freien auszeichnet. Und doch

iſ
t

die Haartracht das, worauf die Maler am eheſten noch ſahen.
Die Kleidung, die Körperhaltung: bei Herrſchern die auseinander
geſpreizten Knie, das Zepter, bei Evangeliſten die Feder in der einen,
das Federmeſſer in der andern Hand, erinnert immer a

n

ältere

Vorbilder. Viel wichtiger als die individuelle Geſtalt ſchien dem
Maler die Würde und Stellung eines Mannes, weshalb ſi

e

die At
tribute nie vergaßen. Immerhin haben ſi

e

ſchon in der Mitte des
neunten Jahrhunderts verſucht, auch die eigenartigen Züge des Ge
ſichtes zu treffen, wie es ſich in den vielen Darſtellungen Karls des
Kahlen zeigt, die im allgemeinen übereinſtimmen: danach hatte e

r

kurzes Haupthaar, eine länglich ovale Geſichtsform, ſchmalen, nach
abwärts hängenden Schnurrbart, glattes kräftiges Kinn und dicken
Hals.” Nur wenig Wert legten die Künſtler auf die Ohren, den
Mund, Augen, die Geſichtsfarbe. Von einer ſeeliſchen Vertiefung

iſ
t

vollends keine Spur.” Eine gewiſſe Fertigkeit in der Charak
teriſtik, in dem Gemüts- und Gefühlsausdruck, in der Darſtellung
der Haltung und Miene erreichte das Mittelalter erſt nach längerem
Umwege, auf dem e

s zuerſt die Freude a
n lebhafter Bewegung

und beziehungsreichen Gruppen zu betätigen und dann auch aus
drucksvolle Stellungen zu zeichnen lernte. Dieſer Umweg führte
durch die Federzeichnung, deren Anfänge ſchon ins zehnte Jahr
hundert zurückreichen.
Wie Kinder ſchwelgten die Menſchen in den Farben und im

Goldglanz. Die Farbe hatte eigentlich ſymboliſche Bedeutung und
hatte etwas Verwandtes mit der Muſik. Sie widerſpiegelt ſeeliſche
Stimmungen, und deshalb fand ſie im Mittelalter eine Ausbildung,

* Römern ahmte e
r

den aufgewirbelten Bart nach Boll. Iun. I, 460.

* Eine der Darſtellungen (Vivianusbibel S
.

17) hatte jener Metzer Gold
ſchmied vor Augen, der um 1500 die berühmte Statuette des Muſeums Carna
valet ſchuf, in der man lange Karl den Großen erkennen wollte (als ſolche ab
gebildet in der erſten Auflage dieſes Werkes I, 204). Daraus erklärt ſich der
ſtarke karlingiſche Zug in dem Reiter, der gar nicht übereinſtimmt mit den
Vorſtellungen des ſpäteren Mittelalters von Karl und daher viele Gelehrte
irreführte, umſomehr als die Figur ziemlich gut ſtimmt zu dem Bild des
Lateranmoſaiks... Daß die Statuette aus ſpäterer Zeit ſtammt, beweiſt die
Beigabe des Reichsapfels, den die abendländiſchen Kaiſer erſt viel ſpäter
aufnahmen. Die Verbindung des Reichsapfels mit dem Schwert kommt erſt
unter Rudolf von Habsburg vor. v

* Kemmerich, Frühmittelalterliche Porträtmalerei 46, 132.
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die weit über die antiken Vorbilder hinausging. Auch in plaſti
ſchen Arbeiten hatte der Glanz und die Pracht des Stoffes viel
mehr Bedeutung als die Feinheit der Form. Dabei fiel manchmal
ein vornehmer Herr dem Betrug zum Opfer. Die Mönche der
Inſel Reichenau fühlten ſich hochbeglückt, als ihnen einmal der
Kaiſer einen 28 Pfund ſchweren Smaragd ſchickte, aber der heute
dort bewahrte Stein iſ

t

gefärbtes Glas.

* Die Familie Bonaparte glaubte im Beſitze eines karlingiſchen Talis
man zu ſein, Dtſch. Revue 1909 I, 260.



XXXV. Der ſilerus.

Trotz vieler Bemühungen erleuchteter Geiſtes- und Kirchen
männer war das Chriſtentum nur in d

ie

Herzen einer Ausleſe
ganz eingedrungen und herrſchte noch viel Unordnung, Unkenntnis
und Aberglauben. Es -

war ſchon viel ge
wonnen, wennwenig
ſtens die Tore zum
Wahren, Guten und
Schönen offenſtanden
und die Quellen der
Belehrung und Er
bauung floſſen. Das
ſahen die Herrſcher,
vor allem Karl der
Große, wohl ein, er
kannten, daß die chriſt
liche Religion die Taufe in der Münchener Handſchrift De inventionecrucis
beſte Stütze der mit dem Weſſobrunner Gebet. Neuntes Jahrhundert.

Staatsordnung ſei,

und wandten daher der Kirche ihre volle Gunſt zu. Karl ſetzte
geradezu das Werk des h

l. Bonifatius fort und ſorgte für die
Einheit und für die römiſche Ordnung der Hierarchie mit der
Stufenleiter: Klerus, Biſchof, Papſt.

1
. Biſchöfliche Aufſicht.

Grundſätzlich war der Biſchof der Seelſorger aller Gemeinden
ſeines Bezirks, und daher verſtanden ſich häufige Beſuche der Gemein
den gewiſſermaßen von ſelbſt. Der Biſchof wanderte wie der König
und Graf. Wenigſtens jährlich einmal mußte e

r jede Pfarrkirche
beſuchen oder viſitieren, dabei predigen und unterweiſen, taufen und
die Getauften und Unterrichteten konfirmieren, endlich den ſittlichen
und religiöſen Zuſtand der Gemeinden erforſchen. Nach der ſtarken
Vermehrung der Gemeinden überſtiegen dieſe Aufgaben die Kraft
eines Mannes, umſomehr als er in Politik hineingezogen wurde.”
-

* Wegen der häufigen Abweſenheit der Biſchöfe mußte ihr Stuhl von
der Apſis auf die Seite gerückt werden. -
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Doch behielt er wenigſtens die Konfirmation, die ſich von der Taufe
abgelöſt hatte, bei und verband damit das höhere Bußgericht, den
Send. Ein eifriger Biſchof nahm es ſehr ernſt und fragte zuerſt
die Prieſter und forſchte ſi

e aus, o
b

ſi
e das Glaubensbekenntnis,

das Vaterunſer, die Gottes- und Kirchengeſetze, das Bußbuch richtig

verſtänden und wie ſi
e Meſſe, Predigt und Taufe vollzögen, unter

ſuchte bei den Mönchen, o
b

ſi
e ihre Regel beobachteten, fragte end

lich die Laien, wie ſi
e

das Geſetz kennten und verſtänden, und
ermahnte ſie, daß ſi

e ihre Kinder nicht ohne Unterricht aufwachſen
ließen und daß die Paten dafür ſorgten, wenn die Eltern nachläſſig
wären. Vom Biſchof Ulrich von Augsburg berichtet ſein Lebens
ſchilderer: kaum war e

r unter dem Glockengeläute in ein Dorf
eingezogen, ſo las e

r ſogleich die h
l. Meſſe, ließ die Gemeinde

zuſammenkommen, befragte wahrheitliebende Leute (die Sendſchöffen)
eidlich, was in der Pfarrei zu verbeſſern und welche Fehler und
Gewohnheiten beſtänden, legte darauf Bußen auf oder, wie der
Biograph ſagt, verbeſſerte, was zu verbeſſern war, ſuchte die
ſchlimmen Auswüchſe des Laſters mit der Sichel des Wortes Gottes
wegzuſchneiden, gebrauchte gegen jede Krankheit der Seele das
geeignete Heilmittel und hielt ſich dabei a

n
die Worte der Schrift:

„Überweiſe, ermahne, rüge mit aller Langmut und Belehrung.“
Unordnungen, denen die Prieſter, ſeine Gehilfen, gewachſen waren,

überließ e
r

dieſen zur Heilung, die ſchweren Sünden ſuchte e
r ſelbſt

abzuſtellen. Mit der Zeit mußten überhaupt Archidiakone und
Archipresbyter (Dekane) die Sendgerichte, jene in größeren, dieſe

in kleineren Bezirken übernehmen” und die Geiſtlichen zum Kapitel
verſammeln.
Auf den Diözeſanſynoden erkundigte ſich der Biſchof, wie wir

eben aus Ulrichs Leben erfahren, bei den Erzprieſtern, den Dekanen
und den rechtſchaffenſten Laien, wie die Prieſter den täglichen
Gottesdienſt hielten, das Volk durch Predigt und Unterricht geleiteten,
Kranke beſuchten und die Leichen mitleidsvoll beerdigten, wie ſi

e

mit Zehnten und Opfern der Gläubigen Arme, Kranke, Witwen
und Waiſen unterſtützten, und mit welchem Eifer ſie Chriſto in

Gäſten und Fremden dienten, o
b

ſi
e

ſich keine Weiber hielten und
mit Hunden oder Falken auf die Jagd gingen, o

b

ſi
e

keine Wirts
häuſer oder weltliche Hochzeiten beſuchten, keine Poſſen trieben und
am erſten jeden Monats a

n

beſtimmten Orten zuſammenkämen
und die gewöhnlichen Gebete verrichteten.
Noch hatte ſich aus der Urzeit der enge Zuſammenhang zwiſchen

den Gemeinden und Biſchöfen erhalten, und a
n

allen Synoden, auch
den biſchöflichen, nahmen Laien aus der Zahl der Freien und Vor
nehmen teil und übten ihren Einfluß auf die „Kapitel“, nament

Regino De synod. c. 2
,

1
.

* So hielt bei St. Gallen ein zum Archipresbyter beſtellter Mönch Send
gericht, Ekkeh. c. 14, 125.
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lich auf die Biſchofswahl. Nun beſchränkte ſich ihr Einfluß mehr
und mehr auf eine bloße Zuſtimmung, da ſich die Könige immer
mehr einmiſchten und dazu ein Recht zu haben glaubten, da ſi

e

die Biſchöfe mit weltlichen Aufgaben und Rechten betrauten.

2
. Pfarreien.

Seitdem die Biſchöfe eine große Machtſtellung erlangten, ver
koren ſi

e

den engen Zuſammenhang mit ihren Gemeinden, und das
geiſtliche Schwergewicht verſchob ſich auf die Pfarreien, die weit
nicht in jener großen Zahl wie ſpäter beſtanden. Ihre Verwalter,
die Archipresbyter waren die eigentlichen Seelſorger, die Parochi
der umliegenden Gemeinden, ſchickten aber ihre Hilfsprieſter, wie
Hinkmar berichtet, mit vom Biſchof geweihten Altären von Zeit

zu Zeit hinaus, um a
n

einem Heiligtum, einer Kapelle, oft in

einem einfachen Turme Gottesdienſt zu halten, während die Leute
außen ſtanden. Aber aus dieſen Filialen wuchſen mit der Zeit,
eben unter den Karlingern beſonders häufig, eigene Pfarreien heraus,

deren Vorſtände zum Kapitel des Archipresbyters (der Diözeſe im
engeren Sinne) gehörten, ſich, wie wir eben hörten, jeden Monat
dort verſammeln mußten und Prieſter oder ebenfalls Pfarrer, Leut
prieſter, Hirten, Kirchherren genannt wurden.”
Die Entſtehung der Pfarreien widerſpiegelt, ſoweit ſi

e

durch

die Dämmerung der Geſchichte hindurchleuchtet, die Beſiedelung,

die Neugründung von Dörfern. Die älteſten Kirchen ſtehen in den
Ingen-Orten, den Mittelpunkten von Hundertſchaften, die zu den

früheſten Anſiedelungen gehören. Der Urzeit gehören ferner an

die Dietkirchen und Leutkirchen, einer jüngeren Zeit die Gottes
häuſer der Orte, die auf ein hauſen, hofen, dorf endigen. Eine
gewiſſe Andeutung gewähren die Kirchenpatrone Petrus, Johannes,
Michael, die fränkiſchen Heiligen Martin, Dionyſius. Andere
Heilige tauchen zur Zeit der Kreuzzüge auf.”
Jede Kirche, jede Pfarrei wurde ein kleiner Kulturherd, ein

Abbild der größeren Heimſtätten der Bildung und Wohltätigkeit,
der Klöſter und Stifte. Iſt die chriſtliche Kultur ſchon a

n

ſich
überlegen über die mohammedaniſche und heidniſche, ſo trug doch
ein Teil zu dieſer Überlegenheit der äußere Umſtand bei, daß jene
überall, auch in den entlegenſten Orten, eine Stütze und ein Werk
zeug fand. Wie viel wert iſ

t

es, ſagt Otfried, daß uns Gottes
Hirten leiten.“ Auf dem durch die Karlinger bereiteten Boden

M
.

Boica 3
3 a
,

35; 7
,

109. Zu Neapel verhinderte die Frau eines
Konſuls, Eupraxia, die Tochter eines Biſchofs, die Wahl eines Nachfolgers,
freilich nicht auf die Dauer. Ioh. Diac. g

.

ep. Neap. 46.

? Plebani, rectores ecclesiae, pastores, ſeltener curati, investiti, eccle
siastici (Schäfer, Pfarrkirche 4

3

ff.)

3 S
.
I. Band 301, 329. Vgl. dann im Archiv f. Kulturg. 1917 S
.
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bedeutete der Geiſtliche, der Pfarrer etwas ganz anderes als ſelbſt
im chriſtlichen Orient und in dem lange unter griechiſcher Herr
ſchaft geſtandenen Süditalien.
Zu dieſer Erweiterung trugen viel bei die ſonſt von den

Biſchöfen und Königen übel angeſehenen Eigenkirchen. Trotz ſtarker
Widerſtände gelangten ſi

e zur Bedeutung von Pfarrkirchen; ihre
Bedeutung wuchs in demſelben Grade, als die Grundherrſchaft ſich
ausbildete. Karl ſorgte dafür, daß ſie dem Biſchof untertan blieben.
„Laſſet es euch geſagt ſein,“ ſchrieb e

r

a
n

ſeine Vaſallen, „daß
uns zu Ohren gekommen iſt, wie einige von euch in ungeheurer
Vermeſſenheit ihren Biſchöfen ungehorſam ſind gegen die Autorität
der Geſetze und Kanones; ic

h

meine, daß ihr – mit unglaublicher
Dreiſtigkeit – euch weigert, die Presbyter dem Biſchof vorzuſtellen,
noch mehr, daß ihr nicht davor zurückſchaudert, anderer Leute
Geiſtliche wegzunehmen, und euch unterſteht, ſi

e

a
n

euren Kirchen
ohne biſchöfliche Einwilligung anzuſtellen. Wir befehlen und ver
langen ſomit, daß keiner unſerer Vaſallen, wer es auch ſein mag,

vom Kleinſten bis zum Größten, ſich unterſteht, in Dingen, welche
Gottes ſind, ſeinem Biſchof ungehorſam zu ſein. Wenn jemand

dawider handelt, ſo laßt ihn wiſſen, daß er unzweifelhaft, e
s ſe
i

denn, daß e
r ſchleunig ſein Verhalten ändert, Rechenſchaft darüber

in unſerer Gegenwart geben muß.“

3
. Vorbildung und Leben der Geiſtlichkeit.

Die Anforderungen, die a
n

die Geiſtlichen geſtellt wurden,
gingen nicht hoch, um ſo weniger, als auch die Biſchöfe ſelten durch
Wiſſen hervorragten. Wenn Karl Biſchöfe um ſich ſammelte, pflegte

e
r

ſi
e gerne dadurch zu beſchämen, daß e
r theologiſche Fragen auf

warf und ihre Meinung begehrte. Einen eitlen Biſchof kurierte er

einmal damit, daß er ihm einen jüdiſchen Händler ins Haus ſchickte,
der ihm eine dreſſierte Hausmaus unter allerlei Zauberſprüchen

als ein Wundertier um einen fabelhaften Preis anſchwindeln mußte;
der Biſchof ging in die Falle und wurde dem verdienten Spotte
ſeiner Kollegen preisgegeben. Einſtmals meldete ein Bote am
Hofe den Tod eines geizigen Biſchofs, der nur zwei Pfunde zu

ſeiner Seelenruhe geopfert hatte. Da ſeufzte ein armer Kleriker
und ſprach: „Klein iſ

t

das Reiſegeld für den langen und weiten
Weg.“ Karl hörte das Wort, und e

s gefiel ihm ſo gut, daß e
r

den Jüngling zum Arger vieler vornehmer Exſpektanten als Nach
folger jenes Biſchofs beſtimmte. Ein vornehmer und gebildeter
Geiſtlicher war bereits zum Biſchof ernannt und hielt aus Freude
darüber ein großes Mahl, verſäumte aber den Frühgottesdienſt
(Mette), und d

a

die Reihe der Lektion a
n

ihn kam, entſtand langes

* Cap. 1
,

203.
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Stillſchweigen, weil kein Geiſtlicher darauf vorbereitet war. Karl
wurde ungeduldig, da wagte ein gewöhnlicher, wenig gebildeter und
unbeliebter Geiſtlicher zu ſingen, aber Karl ſetzte ihn, obwohl er
nicht das Richtige traf, doch an die Stelle jenes ſäumigen Biſchofs
kandidaten. Als Kaiſer Otto den Tod des Biſchofs von Regens
burg vernahm, begab er ſich dahin und bekam im Traume die
Weiſung, das Bistum keinem anderen zu verleihen als dem, der
ihm zuerſt entgegenkäme. Sowie der nächſte Morgen anbrach,
begab ſich der Kaiſer mit wenigen Begleitern nach dem Kloſter
St. Emmeran, ohne daß die Mönche es wußten, und wurde, leiſe
an die Pforte klopfend, von Günter, dem wachſamen Hüter der
Kirche, eingelaſſen. Kaum hatte er ihn bemerkt, ſo trat er vor,
beugte ſich zu Boden und redete ihn an: „Was gibſt du mir, Vater,

Ä du Biſchof wirſt?“ Der Greis antwortete lächelnd: „MeineSchuhe.“

Von einem gewöhnlichen Geiſtlichen verlangte die Kirche
wenigſtens, daß er fähig ſei, lateiniſche Texte ins Deutſche zu
überſetzen, und die notwendigſte Kenntnis im Kultus beſitze. Schon
über das gewöhnliche Maß hinaus ging die Kenntnis des Kalenders,
der Paſtoralregel Gregors des Großen, des Gelaſianums, ſowie die
Kunſt, Urkunden und Briefe zu ſchreiben.
So gut wie im Altertum durften ſich die Geiſtlichen mit Feld

und Handarbeit befaſſen, manche Konzilien empfahlen ſogar eine
ſolche Beſchäftigung, wenn darüber der Krankenbeſuch, der Unter
richt, das Chorgebet nicht vernachläſſigt würde, und tadelten nur,

daß die Geiſtlichen Knechtdienſte bei den Großen leiſteten ? und als
Arzte und Zauberer umherſchweiften. Jeder Große hielt ſich Haus
prieſter oder Hauskapläne, die er für zu gering achtete, als daß er

ſi
e zu Tiſch gezogen hätte. Sie mußten vielmehr bei Tiſch dienen,

Hunde und Pferde züchten und als Maier die Fronhöfe verwalten.”
Vornehme Frauen umgaben ſich mit gebildeten Klerikern und
Mönchen. Was ſchon Hieronymus im vierten Jahrhundert beklagt
hatte, daß manche vornehme Dame ſich einen geiſtlichen Hofſtaat
halte, erregte auch jetzt wieder das Argernis frommer Männer.“
Daher verboten römiſche Synoden, daß Geiſtliche überhaupt in

* Burch. 2
,

104; iustum negotium non est contradicendum . . . quia legi
mus, sanctos apostolos negotiatos esse; Conc. Mogunt. 813 c. 14.

* Plerique (domestici sacerdotos) inveniuntur qui aut saccata vina mis
ceant aut canes ducant aut caballos, quibus feminae sedent, regant autagellos
provideant; Agob. d

e privilegio sacerdotii c. 11.

* Sunt etiam quidam sacerdotes divitiis e
t honoribus mundi carentes,

qui adeo contemptui a quibusdam laicis habentur, u
t

eos non solum admi
nistratores e

t procuratores rerum suarum faciant, sed etiam sibi more laico
rum servire compellant, eosque convivas mensae suae habere dedignentur;
Jonas. Aurel. de inst. laic. 2

,

20.

* Die Chronik von Benediktbeuren berichtet: Kysila regina spectabili
Francorum progenie orta . . . venit a finibus suis cum multo comitatuet
divitiis, cum capellanis suis, viris prudentibus. M

.
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Laienhäuſer zögen und umgekehrt ganze Familien in Prieſterhäuſern
ſich niederließen.”

Allen Anordnungen zum Trotz lebte ein großer Teil der Geiſt
lichkeit in geheimer Ehe,? und viele miſchten ſich in alle weltlichen
Angelegenheiten ein. Karl fuhr einmal die Geiſtlichen an, ob ſi

e

glaubten, ihr Sichzurückziehen von der Welt beſtände nur darin, daß

ſi
e

nicht in den Krieg ziehen müßten und nicht öffentlich verheiratet
ſeien.” Obwohl die kanoniſchen Geſetze ſehr ſtrenge lauteten, ver
mochte die Kirche ſi

e nur unvollſtändig aufrechtzuerhalten. Dies
beweiſt die Geſchichte des Prieſters Angelrich, deſſen Ehe ein anderer
Prieſter eingeſegnet hatte; ſelbſt ein Konzil war in Verlegenheit,
was e

s mit ihm anfangen ſolle.“ Von Gewiſſensbiſſen gedrückt,
enthielten ſich viele bei der Euchariſtie der Kommunion und ſpendeten
ſie, wenn e

s ging, anweſenden frommen Frauen." Daraus ent
wickelten ſich die Trockenmeſſen, die ſich im ſpäteren Mittelalter
ſtark verbreiteten. Selbſt rohere Gemüter ſcheuten ſich, mit be
flecktem Gewiſſen a

n

den Altar zu treten. Der Mönch von St. Gallen
erzählt von einem Biſchof, der in den Verdacht der Unlauterkeit
geriet. Um ihn zu prüfen, ſchickte Karl zwei ſeiner Palatine a

b

mit dem Auftrage, abends in der Nähe der Stadt einzukehren,
ſodann am nächſten Morgen unvermutet zu dem Prieſter zu gehen
und von ihm zu fordern, daß e

r ihnen ſelbſt eine Meſſe läſe;
weigere e

r

ſich dann durchaus, ſo ſollten ſi
e ihn in ſeinem Namen

zwingen, in eigener Perſon das hochheilige Sakrament zu verrichten.
Der Prieſter wußte nicht, was er tun ſollte, d

a

e
r vor den Augen

des himmliſchen Richters in derſelben Nacht geſündigt hatte und
doch nicht gegen jene zu verſtoßen wagte; e

r

fürchtete aber die

Menſchen mehr denn Gott, benetzte ſeine heißen Glieder mit kaltem
Waſſer und rüſtete ſich zur Feier des furchtbaren Sakramentes.
Und ſiehe, mochte nun das Bewußtſein ſein Herz erſchüttern oder
das kalte Waſſer in die Adern eindringen, ſagt der Mönch, er

wurde von ſolchem Froſt ergriffen, daß keine ärztliche Hilfe ihm
zuſtatten kam, ſondern durch die grimmigſte Fieberkrankheit zum
Tode gebracht, wurde e

r

durch den Beſchluß des ſtrengen und
ewigen Richters gezwungen, ſeinen Geiſt aufzugeben. – Ein frommer
Biſchof war einmal nach einem heiteren Oſtermahle ſchwach ge
worden und ſcheute ſich andern Tages, nachdem der himmliſche
Lobgeſang zur Morgenröte verſtummt war, zum Altar zu ſchreiten,
legte die prieſterlichen Gewänder a

b

und bekannte zum Volke ge
wandt ſein Vergehen. Dann ſtürzte e

r

nieder zu den Stufen des
Altares und ergoß ſich in einer unendlichen Tränenflut. Drei

* Synoden von 850 c. 9
;

853 c. 10.

? Rath. disc. 1. Br. v. Adalb. 11. M. G
. 13, 566.

* Konzil von Aachen 811; M
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G
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* Konzil von Rouen 650 (vielleicht 856) c. 2
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.
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,
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Stunden lang kämpfte er zwiſchen der Reue und dem Entſchluſſe,

den ihm das Volk abnötigte. Denn dieſes ſchwur, daß es nicht
dulde, daß ein anderer die Meſſe feiere. Endlich gab er nach.
Aber ſo gewiſſenhaft waren nicht alle Prieſter. Der Biſchof Ra
therius tadelt an vielen Biſchöfen, daß ſi

e

die Meſſe mehr durch
jagen als ordungsgemäß vollenden.”
Um die Geiſtlichen vor der Zerſtreuung der Welt zu bewahren,

drang die Kirche auf das Zuſammenleben der Kleriker, und ſi
e

konnte dies verlangen, d
a

die meiſten Pfarreien mehrere Kleriker
oder Scholaren, die miteinander Chordienſt hielten, mindeſtens aber
einen Prieſter und Diakon umfaßten. „Geſtattet ihnen nicht,“
heißt e

s im Konzil 802, „aus den Türen herauszutreten, ſondern
laßt ſie in vollkommenem Gewahrſam leben.“? Im neunten Jahr
hundert wiederholen ſich immer und immer wieder Anordnungen

für das kanoniſche Leben; auf einer römiſchen Synode 853 heißt

e
s ausdrücklich, das klöſterliche Leben ſollte durchgeführt werden,

damit die Prieſter die Geſellſchaft der Weiber mieden. Nur ſollte
zwiſchen Pfarrei und Kloſter immer ein gewiſſer Unterſchied fort
dauern,” und die Prieſter ſich anders kleiden als die Mönche und
als die Laien; ſi

e ſollten öffentlich Stola und Alba, die weiße
Tunica, kein dunkles Gewand (wie der ſchwarze, der Mönchsklerus)“
und keine Kutte, Kukulle tragen und zu feierlichen Verſammlungen

das Meßgewand anziehen. Auch die Biſchöfe ſollten mit anderen
Klerikern zuſammenwohnen und ſich Ermahnungen gefallen laſſen.
Ratherius erzählt von einem übermäßig das Brettſpiel liebenden
Biſchof, den ein Prieſter zurechtwies. Da drohte der Biſchof den
Mann ins Gefängnis zu werfen, wenn e

r

nicht ſogleich ſagen

könnte, worin e
r gegen ein Kirchengeſetz gefehlt hätte. Erſchreckt

warf ſich der Prieſter dem Biſchof zu Füßen und ſagte: Verzeihe
mir, Herr; ic

h

bin von ſo großem Schrecken ergriffen, daß ic
h

nicht
einmal den erſten Vers des erſten Pſalmes weiß, viel weniger

etwas aus den Kirchengeſetzen aufſagen kann. Aber ich beſchwöre
dich, Frömmſter, mir jenen Text ins Gedächtnis zurückzurufen, d

a

mir auch er im Schrecken entſchwunden iſt. Da brachen der Bi
ſchof und alle Umſtehenden in Scherz und Gelächter aus, aber als
der Prieſter mit Bitten anhielt, ſagte der Biſchof den erſten Vers
und den zweiten dazu: „ſondern hat Luſt zum Geſetze des Herrn
und redet von ſeinem Geſetze Tag und Nacht.“ Bei den letzten
Worten erhob ſich der Prieſter und ſagte: „Vortrefflich, heiligſter
Vater! Die übrige Zeit verbringe beim Brettſpiel.“

M
.

Sang. 1
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* Auch die Kanoniſſen trugen weißes Gewand (lactea vestis) nach Cäſarius
(reg. rec. 7). Die Mönche durften nur dunkle Wolle verwenden.
Grupp , KulturgeſchichtedesMittelalters. lI. 7
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Das Vorbild für das kanoniſche Leben boten die Klöſter. Daraus
erklärt ſich die Anlage vieler alter Kirchen und Kirchenwohnungen.

Mit der Kirche bildeten die Wohnungen vielfach ein geſchloſſenes
Ganze, in deſſen Mitte der „Friedhof“ lag.” Der Schlafſaal ſtieß
unmittelbar an die Kirche an wegen des Nachtgottesdienſtes.” Gleich
den Mönchen ſollten auch die Kleriker das Kirchenhaus als ihre liebſte
Stätte betrachten. An Feſttagen kamen die Geiſtlichen, unabläſſig
mit Gottesdienſt beſchäftigt, oft Tag und Nacht nicht aus der Kirche
heraus, und fromme Laien eiferten ihnen nach, hielten Vigilien
und Nokturnen und übertrafen ſi

e

noch a
n

Eifer. Die Nachtwachen
hatten freilich den Nachteil, daß ſi

e

die Tagesarbeit lähmten.
Ratherius von Verona ſagt mit Recht, e

s

ſe
i

nicht gut, nachts zu

beten und den Tag mit unnützen Reden und Müßiggang hinzu
bringen.” Die ganze Nacht hindurch brannten Lichter in der Kirche,

und die Türen ſtanden offen, damit Bedrängte jederzeit ein Aſyl,
Herbergloſe ein Obdach fänden und Kranke zum Heilſchlaf ſich
niederlegen könnten.“

Da die Geiſtlichen einen großen Teil des Tages und der Nacht
im Chor zubringen mußten, ſorgten die Bauherren, ſoweit es ging,

für eine gewiſſe Behaglichkeit. Viel angenehmer als in den Kirchen
war der Aufenthalt in den feuchten kalten Wohnungen auch nicht,
dort ſchützten wenigſtens Glasfenſter gegen den Zugwind. Noch
heute lehren uns ſpaniſche Kirchen, wie auch mitten im Winter
eine gewiſſe Behaglichkeit zu erzielen iſt. Wegen der im Norden
herrſchenden Kälte wurde der Chor durch Schirme oder andere
Verſchlüſſe, förmliche Wände, im Oſten durch Ikonoſtaſen gegen

das Schiff abgeſchloſſen; die Geiſtlichen zogen Pelzmäntel a
n

und
darüber noch ein geiſtliches Gewand, eine verkürzte Albe, das ſo
genannte superpellicium, den Überpelzrock, Chorrock, der den
Mönchen verboten war."
Jeden Tag mußten die Kanoniker geiſtliche Leſungen, ein

Kapitel aus der kanoniſchen Regel oder aus Homilien anhören, und
Im ſpäteren Mittelalter noch diente der geſchloſſene Friedhof nicht

nur zur Beerdigung, ſondern auch zum Markte, e
s war ein „gefreiter“, ge

ſchützter Ort (Kriegk, Deutſches Bürgertum II
,

135). Die ſpäteren Markt
anlagen mit Lauben oder Arkaden – oder Laubengängen gingen wohl aus
den Kreuzgängen hervor. Eine byzantiniſche Synode verbot übrigens die An
legung von Wirtshäuſern in der Nähe von Kirchen.
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davon wurde die Geſamtheit der kanoniſch lebenden Prieſter, dann
die unter einem Dekan (Archipresbyter) ſtehenden zerſtreuten Pfarrer
ſelbſt Kapitel genannt. Zu jedem Kapitel gehörte eine Schule,
geleitet vom Scholaſtikus oder (an kleineren Kirchen) vom Diakon,

der die Leſungen hielt und die Armen und Gäſte bediente, ferner
eine Bibliothek, ein Armen-, Fremden- oder Krankenhaus. In den
Stiften ſorgte der Archidiakon oder Propſt für die Armen, und
andere Dienſte leiſteten der Kuſtos, Sakriſtan, der Schatzmeiſter und
Kantor. Der Gottesdienſt erforderte eine Reihe liturgiſcher Bücher,
wenigſtens ein Pſalterium, ein Miſſale oder Sakramentar, ein
Lektionar, Martyrologium, Pönitentiale und ein Homilienbuch. In
dieſer Hinſicht ſah es freilich oft ſchlimm genug aus und fehlte
faſt alles, ſelbſt noch im dreizehnten Jahrhundert.

3. Zehnten und Wohltätigkeit.

Wie die Klöſter ſollten auch die Pfarrhäuſer Mittelpunkte der
Wohltätigkeit ſein und die Geiſtlichen viel Gaſtfreundſchaft üben.
Eben darum verlangten die Könige und Biſchöfe eine genügende
Ausſtattung der Kirchen. Das allermindeſte Maß war eine Hufe
mit zwei (vier) Unfreien, einem Knecht und einer Magd;” ſonſt
ſollte wenigſtens eine Kirche zwei Hufen mit vier bis acht Unfreien
beſitzen (eine Verordnung von 790 verlangt, daß je 120 Perſonen
der Kirche einen Knecht und eine Magd ſtellen).” Meiſtens hatten
aber die Kirchen 4, 6, 8 Manſen und in Weingegenden auch 3,

5 Weingärten oder beſaßen einen Anſpruch auf Weinzehnten.“ Dazu
kamen viele Wälder mit ihren Nutzungen, vielfach ehemals heilige

Haine und Weiden, womit es wohl zuſammenhängt, daß die
Pfarrer Zuchttiere halten mußten. Der Heilige, der Kirchenpatron
trat eben oft an Stelle des alten Gottes. So bekam „der Heilige“
oft auch einen Anſpruch auf Schutzgaben neben ſeinem unmittel
baren Beſitze, der Kirchenhufe.
Wie zum Herrenhofe außer dem Salland noch Zinshufen

kamen, ſo zur Kirchhufe noch Zehnten. Gegenüber den Leiſtungen,

den Opfergaben früherer Zeit bedeutete der Zehnt eigentlich nicht
viel; die ſtädtiſchen Gemeinden im römiſchen Reiche hatten größere
Beiträge aufgebracht. In den Augen der Kirche, die auf das Alte
Teſtament hinweis, erſchien der Zehnte beinahe als Mindeſtleiſtung,

als das Mindeſte, wozu der Chriſt verpflichtet ſei. Aber die Durch
führung dieſer Pflicht ſtieß auf dem Lande und bei Neubekehrten
auf Widerſtand. Namentlich die Sachſen trugen, wie Alkuin ſagt,
den Zehnten, der allerdings nicht nur von den Grundftücken, ſondern

Regino 1, 210; Burch. 2, 56.
* Capit. eccles. 818 c. 10.
* Cap. de part. Sax. 15; Form. imp. 40.
* M. G. cap. 1, 253, Mansi 14, 232; Thietm. 7, 18.

7«
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auch von anderen Einkünften zu entrichten war, nur widerwillig.
Selbſt Leute, die im chriſtlichen Glauben geboren und erzogen ſeien,

meint Alkuin, verſtehen ſich ungern zu Zehnten, viel eher zu Stol
gebühren. Nun gingen allerdings die Könige ſelbſt voran und
zwangen ihre Dienſtleute zur Entrichtung von Doppelzehnten aus
den ihnen verliehenen Kirchengütern. Aber dieſes Beiſpiel erkannten
die Bauern nur widerwillig an. Daher tauchten Zehntgeſetze erſt
in Notjahren auf, die erhöhte Anforderungen an die Armenkaſſen
der Kirche ſtellten. Karl der Große bedachte zunächſt nur die
älteren Taufkirchen, nicht die neugegründeten kleineren und die
Eigenkirchen mit dieſem Recht. In der Folge dehnte ſich das
Recht weiter aus, und entgegen dem Willen der Kirche und des
Staates erhoben die Patrone einen Anſpruch, weil ſi

e

den Unter
halt der Kirche beſtritten und wohl auch, weil ſie die Wehr über
nahmen.” Wie allgemein die Zehntpflicht durchdrang, beweiſt eine
Verordnung über das Begräbnisweſen, wonach im Zweifelfalle ein
Verſtorbener dort zu begraben war, wohin e

r

bei Lebzeiten Zehnten
entrichtet hatte.” Allerdings kam der Zehnt nicht in ſeinem vollen
Ertrage von allen Feldfrüchten zur Ablieferung. Im weſentlichen
nur Getreide- oder Großzehnt, erweiterte er ſich ſpäter zum Klein
und Blutzehnten.
Nach alter kirchlicher Ordnung zerfiel die Kircheneinnahme in

vier Teile, einen Teil erhielt der Biſchof, die anderen Teile der
Klerus, die Kirchenfabrik und die Armen. Indeſſen lieferten ſchon
vielfach die Landkirchen nicht mehr das volle Viertel an den Biſchof
und verteilten e

s daher zwiſchen der Kirchenſtiftung, dem Klerus
und den Armen. Verſchiedene Kapitularien ſchützten die Pfarr
kirchen gegen die Anſprüche der Biſchöfe und gewährten ihnen auch
einen Hauptanteil a

n

den Doppelzehnten, die aus früheren Kirchen
gütern einliefen. Die Biſchöfe ſollten die Abgabe der Herrenhufen,
die Pfarrer aber die der Litenhufen erheben.“ Die Könige begün
ſtigten die Verfügungsfreiheit der Einzelkirchen, nicht bloß, weil ſie

für die niedere Geiſtlichkeit in noch ſtärkerem Grade beſorgt waren
als für die höhere, ſondern auch weil die parochiale Organiſation
der Kirche ſo weit entwickelt war, daß die Pfarreien allgemein als
Eigentümerinnen des Kirchengutes erſcheinen. Statt die Geſamt
einnahmen der Kirchen in drei oder vier Teile zu ſcheiden, wurden
mehr und mehr gleich beſtimmte Erträge angewieſen und die Kirchen
ſtiftung, die Pfarrpfründe und der Armenfond voneinander geſchieden.
Wurden doch auch in Klöſtern und Kanonikatſtiften die Einnahmen
gleich den verſchiedenen Zwecken zugeführt.

Ep. 67 (110); 6
9 (111); Adam Brem. 4
, 30; Helmold. 1
,

91.

* Cap. 845 l. c. 2
,

83. Daher verpflichtete Karl II
.

869 die Pfarrer zum
Gehorſam gegen die seniores (M. G
. cap. 2
,

334).

* Cap. 2
,

221.

* L. c. 1
,

195; 2
, 337; Syn. v. Paris 829 c. 31.
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Viele Armenhäuſer gingen in den unruhigen Zeiten zugrunde

und fielen der Raubſucht zum Opfer. Wo keine Eroberer, keine
gewalttätigen Beamten oder Adelige, keine Bauern eingriffen, ver
ſchleuderten die Berechtigten oder die Verwalter das Armengut. Auf
der Reichsverſammlung zu Epernay im Jahre 846 klagt Karl der
Kahle, die von ſeinen Vorgängern errichteten Fremdenherbergen

ſeien vernichtet. Nicht nur Reiſende würden nicht aufgenommen, ſon
dern ſogar die nicht einmal, die von Kindheit auf dort Gott dienten;

ſi
e

müßten von Tür zu Tür betteln gehen. Daher mußten ent
ſprechend der wirtſchaftlichen Entwicklung die Grundherren verpflichtet
werden, daß ſi

e für ihre Untertanen Sorge trügen, wenn ſi
e in die

Armut verfielen. Jeder, gebot ein Geſetz, muß Almoſen geben, und
jeder ſollte wenigſtens für ſeine Hörigen und Sklaven ſorgen. Ein
Konzilsbeſchluß von Aachen 817 beſtimmte, daß von allem, was dem
Kloſter geſchenkt werde, wenigſtens der zehnte Teil Wohltätigkeits
zwecken dienen ſollte. Demgemäß ſpendete Ansgar den Zehnten
von ſeinen Einkünften, den Zehnten vom Zehnten und jedes fünfte
Jahr das Doppelte, abgeſehen von dem Armenviertel, das die ein
zelnen Kirchen aufbrachten.” Die Klöſter unterhielten Spitäler
und verpflegten neben ihren ſtändigen Armen eine wechſelnde Zahl
von Gäſten. So rechnete das Domſtift zu Metz auf 150 Arme,

konnte aber zur Not 300 verpflegen, ebenſo das Kloſter Fulda und
St. Riquier.” St. Germain bei Paris unterhielt 7

1 Perſonen auf
verſchiedenen Beſitzungen, das Kloſter Corbie 45, worunter ſich wie

zu Prüm 1
2 Pfründner befanden. Dieſe erhielten neben einem

Laib von 3% Pfund täglich je 2 Becher Wein.“ Die Pfründner
oder Matrikler arbeiteten im Dienſt des Kloſters; manche waren
Kleriker und ſangen im Chore mit, ſo auch am Hofe Karls des
Großen. Einer dieſer armen Kleriker, die in aller Frühe zur
Mette erſchienen und oft lange auf den Kaiſer warten mußten,
ſchlief, wie der Mönch von St. Gallen berichtet, im Schoße eines
anderen Genoſſen ein und hatte dabei einen Traum. Den Haus
hofmeiſter Luitfried, „den e

r

zu beſuchen pflegte, um ſeine Kleider
oder vielmehr ſeine Lumpen zu waſchen oder zu flicken, wie ſolches
den Armen am Hofe notwendig iſt,“ ſah e

r nämlich zur Grube
fahren. Er war ein großer Geizhalz geweſen und hatte die Lebens
mittel und Kleider, die den Arbeitern am Hofe beſtimmt waren,
unterſchlagen. Und nun holte ihn der Teufel, wie der arme Mann
im Traume ſah! Freilich auch die Armen ließen ſich, wie der Mönch

1 Ä 1
,

132 S. I. B
. 262; oben S. 10.

2 V. Z5.

* Mab. ann. II
,

333 (wohl etwas übertrieben).

* Ann. Fuld. 850: Kloſter Corbie ließ täglich für 45 Arme 157 Pfund
Weizenbrot aus 1% Scheffel zu 68 Liter backen (ſ

.

S
.

3
6 Nr. 9
;

S
.
6
3 Nr. 1)
.

Metz verbrauchte im achten Jahrhundert 8 kleine Scheffel, die kaum je 30 Liter
enthielten; ſ. I. B

.

331 Nr. 1
;

Guérard Polyptique I, 960; II
,

309; Le Moyen
Age 1900, 233; Curſchmann, Hungersnöte 80.
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von St. Gallen erzählt, vom Böſen umgarnen. Der eine ſtahl mit
Hilfe eines „Schratt“ den Wein in den Kellern eines Biſchofs, ein
anderer verübte Betrug im Viehhandel. Es miſchte ſich eben unter
die Schar der Armen allerlei Geſindel. Daher begreifen wir, daß
Walafried einmal ſeiner Abneigung vor dem ſchmutzigen Bettler
volk in der Königspfalz einen ſehr ſtarken Ausdruck verleiht.?
Vielleicht iſ

t
die Stelle mehr klaſſiſchen Vorbildern nachempfunden.

Initiale D aus dem Drogoſakramentar zu Metz mit der Darſtellung von drei Teufels
beſchwörungen, unten Krankenheilung und Erlöſung von Gefangenen. Der Kuppelbau

rechts erinnert an das Aachener Münſter.

Am Vorabende eines Hochfeſtes näherte ſich einem frommen
Biſchofe, der a

n

dieſem Tage alle Armen badete und ſäuberte, ein
häßlich ausſehender, ganz ſtruppiger Menſch, dem e

r

den Bart
ſchor. Aber kaum hatte e

r

eine Seite raſiert, ſo wuchs das Haar
auf der anderen Seite mit unheimlicher Geſchwindigkeit. Nun er
kannte der Biſchof, daß ihn der Teufel foppe, und ließ von ſeinem
Vorhaben ab.” Daran erinnert eine Erzählung der Volksſage. In
der Geſchichte von Reinhold von Montalban nähert ſich dem Kaiſer
Karl ein ärmlicher Bettler im Pilgerkleid und ruft: „Ich komme

1
,

2
3
.

? Carm. 23.

* Mon. Sang. 1
,

21.
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von Jeruſalem, Eure Feinde haben mich ſchändlich geſchlagen.“ Aus
Mitleid wirft ihm der Kaiſer eine große Summe zu, aber der Pilger
klagt: „Ich habe Hunger,“ und fährt fort, obwohl ihn der Kaiſer
mit Speiſen bedienen läßt, mit flehentlichen Blicken ihn anzuſehen.
„Warum verfolgſt du mich ſo und läßt du mich nicht aus den
Augen?“ fragt Karl. „Weil ic

h

noch nie einen ſo ſchönen Herrn
ſah als Euch,“ antwortet der Bettler; „o ic

h

bin krank und wüßte
doch ein Mittel, das mir hülfe. Ich habe geträumt, wenn der
Kaiſer mich ſpeiſen würde, würde ic

h

wunderbar geſunden.“ In
der Tat läßt ſich Karl herab, kniet nieder, nimmt ein Meſſer,
ſchneidet das Brot und Fleiſch entzwei und gibt ein Stück dem
Fremden in den Mund. Frech lachte ihn dieſer aus, denn es war
ſein ärgſter Feind Malagis.
Befriedigender endet eine andere Erzählung: Des Malagis

Vater, Herzog Buovo von Aigremont, heiratet die ſchöne Druwane,

Schweſter des Grafen von Montpellier. Zu der Hochzeit kommen
alle Könige der Chriſtenheit. Aber Druwane verlangt von ihrem
Bräutigam, daß e

r

alle Arme, nah und fern, zu ihrer Hochzeit
lade, ſi

e in den Hochzeitszug aufnehme. Mit Widerſtreben gewährt
der Bräutigam den Wunſch. In der Kirche aber verwandeln ſich
die Bettler in lauter ſchöne Männer und Spielleute, die meiſterlich
muſizieren. Die Glocken klingen, die Prieſter ſingen und alles
ſtimmt ein „Deo gratias“.

XXXVI. Gottesdienſt.

1
. Predigt und Meſſe.

ſºllehr noch als die leibliche Not lag der Kirche die Seelennot
am Herzen, und die weltlichen Herrſcher unterſtützten ſi

e in ihren
Bemühungen um die Volkserziehnng. Kirchen- und Staatsgeſetze

ſchärften den Geiſtlichen d
ie Pflicht ein, dem Volke das Vater

unſer und den Glauben zu lehren, und die Pfarrer benützten jeden
Anlaß, den Sakramentempfang, namentlich Taufe und Buße, und
den Glauben abzuhören oder einzuſchärfen. Widerſpenſtige durften
die Prieſter züchtigen und von der Patenſchaft ausſchließen. In
einer noch erhaltenen Anſprache a

n

die Kinder heißt es: „Wie
kann ſich der einen Chriſten nennen, der dieſe wenigen Worte des
Glaubens, durch die e

r erlöſt iſ
t

und ſelig werden ſoll, und die
Worte des heiligen Gebetes, welches der Herr ſelbſt zu ſprechen

verordnet hat, nicht lernen noch behalten will? Oder wie vermag
der für einen anderen des Glaubens Bürge zu ſein, der den Glauben
ſelbſt nicht weiß?“ Das Volk wählte gerne Geiſtliche zu Paten;
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die
Kirche

aber wünſchte, daß ſi
e aller Kinder Paten und Erzieher

wären.

Beim Unterricht pflegten die Prieſter die Glaubensformel und
das Vaterunſer, Satz für Satz, lateiniſch vorzuſprechen, ließen ſi

e

nachſprechen und übertrugen ſi
e dann ins Deutſche. Die Hörer

mußten beide Sätze nachſprechen, ſo lange wiederholen, bis ſi
e

ſi
e

innehatten. Zu dem Glauben und Vaterunſer traten allmählich
die zehn Gebote, die ſieben Hauptſünden und Haupttugenden.”
Eifrige Prieſter fügten Erklärungen bei und ſtützten ſich auf Hand
ſchriften, die einer guten Pfarrbibliothek nicht fehlen durften. Nach
den älteſten Formeln richteten die Kinder oder Zuhörer Fragen

a
n

den Prieſter, und dieſer gab die Antwort. So entſtand der
Katechismus, der noch heute ſich a

n

die erwähnten Formeln an
ſchließt, aus einer ohne Unterſchied a

n groß und klein ſich wen
denden Chriſtenlehre, die wie noch heute in romaniſchen Ländern
naturgemäß in der Kirche gehalten wurde.
Die Chriſtenlehre berührte ſich noch mit der Predigt. Bis ins

achte Jahrhundert hat immer noch die alte Anſchauung etwas nach
gewirkt, daß nur die Biſchöfe predigen dürften.” Seit der Aus
breitung der Pfarreien aber beſtand kein Zweifel mehr über die
Predigtpflicht der Pfarrer, und gegen Trägheit und Gleichgültigkeit
kämpfte Kirche und Staat einmütig.“ Karl der Große verlangte,
daß jeder Pfarrer predigte und keinen Sonn- und Feiertag vorüber
gehen ließe. Allerdings vermochten die wenigſten Geiſtlichen ſelbſt
Predigten zu verfaſſen; die Proſaſprache iſ

t überhaupt ſchwer zu

beherrſchen, viel leichter drücken ſich einfache Völker in Reimen aus.
Selbſt von Biſchöfen wird berichtet, daß ſi

e

nicht oder ſchlecht pre
digten. Aus Angſt vor einem kaiſerlichen Sendboten begab ſich
einmal ein angeſehener Biſchof auf die Kanzel, brachte aber nichts
heraus. Die ganze Kirche war ſehr voll; da ſah e

r a
n

der Kirchen
türe einen armen Mann ſtehen, der ſeinen Hut aufbehalten hatte,
weil er ſich ſeiner roten Haare ſchämte. Da rief der Biſchof
feierlich: „Bringt mir dieſen Menſchen mit dem Hute her.“ Die
Türſteher faßten den Armen, der ſich heftig ſträubte, und ſchleppten

ihn vor die Kanzel des Biſchofs. Der Biſchof ſah von ſeiner Höhe

zu und rief im Predigertone: „Haltet ihn feſt; zu mir ſollſt du

kommen, d
u magſt wollen oder nicht!“ Und als der Mann unter

ihm ſtand, ſtieg e
r vergnügt von der Kanzel, nahm dem Manne

* Richer. 3
,

35.

* Jene kannte ſchon Horaz, Evagrius und Gregor d
. G
.

haben ſie
genauer formuliert, den Stolz vorangeſtellt und in der aceda zwei Fehler
verſchmolzen. Dieſe waren entweder die ſieben Gaben des Hl. Geiſtes oder
die Kardinaltugenden (Zöckler, Tugendlehre).

* Alc. ep. 239 (136).

l
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d
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deutſchen Predigt im Mittel
alter I, 39.
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den Hut ab und rief durch die Kirche: „Seht, ihr Leute, dieſer
Dummkopf hat rotes Haar.“ Darauf ſprach er Amen."
Zur Unterſtützung der Geiſtlichen wurden Predigtſammlungen

angelegt, und es wurde verlangt, daß jede Kirche ein Homiliar be
ſäße ſo gut wie ein Sakramentar. Die Prieſter ſollten die darin
gegebenen Homilien vorleſen, natürlich nicht lateiniſch, wie man
ſchon meinte; vielmehr ſetzte die Kirche voraus, daß die Geiſtlichen
die Predigten überſetzten. Eine lateiniſche Predigt hätte keinen Zweck
gehabt, die erſten Miſſionare haben gewiß auch nicht lateiniſch ge
predigt. Allerdings war der Unfug nicht zu vermeiden, daß ein
Prediger zuerſt ſeinen Text lateiniſch herſagte und Vorlagen lateiniſch
herunterlas und nachher verdeutſchte. Das Volk beſuchte daher die
Predigten ungern, obwohl ſie mit der Meſſe noch verflochten waren
und dem Evangelium folgten, und manche Geiſtesmänner ſprachen

den Zweifel aus, o
b

e
s gelänge, das Volk in das Verſtändnis der

Heiligen Schrift einzuführen. Karl ſchrieb daher dem Volke ſtrenge
vor, Sonntags zur Predigt, zur Matutin und Veſper zu kommen

und auf dem Hin- und Herwege Kyrie eleiſon, das heißt wohl eine
Litanei, zu ſingen.” Das Kyrieeleiſon begleitete nämlich alle Auf
züge, Bittgänge, Beerdigungen, Reliquienbeiſetzungen. Auch Gloria
und Sanktus ſollte das Volk mit dem Prieſter ſingen.

Mit Bedauern ſah Karl, daß in jeder Kirche ein anderer
Geſang, eine andere Ordnung herrſchte und daß die Deutſchen
ſchlecht ſangen, daß das Kyrie recht bäuriſch klang. Aus ihren
Rieſenleibern, ſagt Johannes der Diakon, brüllen die Germanen die
Pſalmodie wie das Echo eines Donnerwetters heraus; ſi

e

entſtellen

die Zartheit des römiſchen Geſanges mit ſo viel Stößen und Schlägen,

daß das Ganze dem Gepolter eines Laſtwagens gleicht, der über
eine Brücke oder ein Steinpflaſter dahinrollt. Mag dieſe Sprache
auch etwas übertrieben ſein, jedenfalls fühlte Karl der Große das
Bedürfnis, hier beſſernd einzugreifen; er ließ Sänger aus Rom
kommen, die in verſchiedenen Kirchen den Geſang lehren ſollten.
Aus Neid und Eiferſucht aber, erzählt der Mönch von St. Gallen,
hätte jeder dieſer Sänger anders gelehrt, ſo daß Karl in Metz
und Trier, in Paris und Tours immer wieder eine andere Melodie

zu hören bekam. Darauf habe e
r zwei ſeiner eigenen Geiſtlichen

nach Rom geſchickt, die gut unterrichtet zurückkamen und eine ein
heitliche Sangweiſe durchführten. Natürlich hatten ſeine Beſtrebun
gen nur in großen Kirchen einen Erfolg, in kleinen Kirchen ſah

e
s ſpäter noch traurig genug aus; alle Bauernpfarrer, ſagte der

Mönch Otloh noch im zehnten Jahrhundert, ſingen ſchlecht.”

* M
.

Sang. 1
,

18. Eine Prophetin und Predigerin ſ. Ann. Fuld. 847.

* Kaum waren die Ungarn zum Chriſtentum bekehrt, ſo wurde ihnen
die Sonntagspflicht unter hohen Strafen eingeſchärft. Wer am Sonntag
pflügte, dem wurde ſein Ochſe getötet und verteilt,

* Dum negligenter, sicut mos est pene villanis omnibus clericis,-canta
vimus; Pez, Thes. anecd. III. 2

,

552.
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Auch in der Liturgie ſuchte Karl eine größere Einheit zu er
zielen und die gallikaniſche Liturgie möglichſt der römiſchen anzu
paſſen und ließ daher durch Alkuin das fränkiſche Sakramentar
nach dem gregorianiſchen ergänzen und verbeſſern. Auf der andern
Seite erfuhr auch die römiſche Kirche die Einwirkung der galli
kaniſchen Kirche. Vom Norden gingen Anderungen in den Leſungen
aus; Frankreich lieferte Hymnen, und ſelbſt Deutſchland bereicherte
ſpäter den Ritus. Verſchiedene Beſtrebungen durchkreuzten ſich

und verhinderten die volle Einheit. Karl ſelbſt griff oft willkürlich
ein. Einſtmals ſangen Griechen an ſeinem Hofe, und ihre Moll
laute entzückten den Kaiſer ſo ſtark, daß er die lateiniſchen Anti
phonen in griechiſche Melodien umſetzen ließ.”

Die Griechen brachten auch die noch ſehr wenig entwickelte
Orgel mit. Zu Reichenau, berichtet Walafried Strabo, pflegten
die einen Schüler die Orgel zu ſchlagen, die ſonſt allein den
Kirchengeſang begleitete, die andern Harfen und andere Inſtru
mente zu ſpielen. Die Orgel blieb aber immer eine Seltenheit“;
ſonſt hätten die Chroniſten es nicht als eine Merkwürdigkeit be
richtet, daß Karl eine ſolche vom Oſten bezog und ſein Sohn eine
andere zu Aachen durch einen Griechen aufſtellen ließ.

In ſeiner Kapelle leitete er ſelbſt die Ordnung, bezeichnete
mit ſeinem ausgeſtreckten Finger oder Stabe den Geiſtlichen, der
vorleſen oder ſingen ſollte, und deutete durch einen Kehllaut das
Ende an. Einſt hatte ein mit dem Kaiſer verwandter junger
Prieſter bei einem Feſte eben das Halleluja geſungen, als der
Kaiſer zu jenem Biſchof ſagte: „Nun, hat nicht unſer Prieſter
gut geſungen?“ Jener meinte die Worte wären ironiſch gemeint,
und da er nicht wußte, daß der junge Kleriker mit dem Kaiſer
verwandt war, ſo antwortete er: „So ſchnarren die Treiber, wenn
die Ochſen pflügen.“ Auf dieſe freche Antwort hin durchbohrte
ihn der Kaiſer mit ſeinen blitzenden Augen, ſo daß er vor Schreck
auf die Erde ſank." Alle Aufmerkſamkeit richtete ſich auf den
Kaiſer. Mancher galt für einen guten, ausgezeichneten Vorleſer,
obwohl er vom Sinne gar nichts verſtand. Solche Eingriffe eines
ſo hochſtehenden Laien ließ ſich die damalige Zeit gefallen, weil die

Das Gloria, aus verſchiedenen Doxologien zuſammengeſetzt, entſtand
in Gallien, das Credo kam aus Spanien nach Gallien und erſt dann nach
Rom. Auch Offertoriumsgebete entſtammen der gallikaniſchen Liturgie.

* Da in einer Antiphon das Wort contriyit eine Silbe zu wenig hatte,# Karl einfach an, der Schreiber ſolle das contrivit durch conterivit
erſetzen.

* Franzöſiſche Landkirchen haben jetzt noch keine Orgeln.
“ Wozu ſonſt ein eingedrücktes Nagelzeichen oder Wachs diente (M.

Sang. 1, 7).
* Sic omnes perriparii (Schiffzieher, Treiber) possunt bubus agricolan

tibus veternere (wettern); M. Sang. 1, 19; vgl. S. 54.
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Laten trotz aller Bevorzugung des Klerus doch noch mehr Rechte
beſaßen und eifriger am Gottesdienſte teilnahmen als ſpäter.

- Zwiſchen dem Geiſtlichen und der Gemeinde beſtand ein enger
Zuſammenhang; es war wirklich eine Gemeinde, eine Gemeinſchaft,

die ſich im Opferdienſt bewährte. Niemand durfte außerhalb der
Pfarrkirche die Meſſe hören, und es war ſogar vorgeſchrieben, daß
der Pfarrer am Anfang des Gottesdienſtes fragte, ob kein Fremder
an der Verſammlung teilnähme, der einer anderen Pfarrkirche zu
gehöre, und ihn wegwieſe, wenn ſich ein ſolcher fände.” Der Predigt
folgte die allgemeine Beichte, woran noch heute die offene Schuld
nach dem allgemeinen Gebet erinnert. Für die offene Beichte liefen
verſchiedene Formulare um, die ſich teilweiſe erhalten haben, und
an dieſe Formulare lehnten ſich manche geiſtliche Dichter und
Prediger in ihren Ausführungen an. An den Geheimniſſen ſollten
Laien wie Prieſter teilnehmen, d. h. kommunizieren. Daher um
ſtanden die Laien noch immer den Opfertiſch,” wurden aber in
großen Kirchen von den Klerikern verdrängt, die den Chor für
ſich beanſpruchten,“ wie ſi

e

ſich auch in der Kleidung unterſchieden;

nur daß keine feſte Regel dafür beſtand.
Noch legten die Gläubigen wirkliche Opfer auf den Altar nieder,

Naturgaben aller Art, Früchte, Tiere, Grundſtücke, verſinnbildet
durch Halme, Gräſer, Zweige, ja ſogar Kinder. Die Gaben wurden
mit dem Altartuch umhüllt.” Wenn Aſylſuchende das Altartuch feſt
hielten, ſtanden ſi

e in Gottes Hand. Die Kinder, die als Oblaten
von Klöſtern angenommen wurden, mußten in der rechten Hand
die Patene mit der Hoſtie, in der linken den Kelch mit dem Weine
halten und wurden nach einer ſchon vom h

l.

Benedikt gegebenen

Vorſchrift in das Altartuch gewickelt." Altartüchern und Korpora
lien wohnte nach dem ſpäteren Volksglauben eine Heilkraft inne.
Zu beſonderer Ehre rechneten e

s

ſich Laien an, Brot und Wein
für die Wandlung zu ſpenden. König Wenzel ſchnitt und druſch
ſelbſt die Garben und buk das Mehl, ſammelte und kelterte ſelbſt
die Trauben für den Opferwein."
Wer am Opfer teilnahm, ſollte auch die Kommunion empfangen,

die unter beiden Geſtalten gereicht wurde; doch empfingen jetzt die
Gläubigen nicht mehr, wie e

s im Orient fortdauernd Sitte blieb,

- Über Ludwig des Deutſchen Sohn ſ. Kaiſerchronik 15415. V
.

Leodeg. 16;

Transl. Marc. 3
,

6
.

? Synode von Nantes (Mansi 18, 166; 13, 998), Burch. 2
,

91.

* So auf Abbildungen, z. B
.

eines Metzer Sakramentars aus dem achten
Jahrhundert, das Maihinger Benediktionale aus dem zwölften Jahrhundert.

* Stat. syn. Bonif. c. 6.

* Ein Prieſter Alberich ſtahl Gaben und verſteckte ſi
e unter dem Kor

porale; Martène Nov. coll. I a, 39. -

* Tote Kinder erhielten eine Patene und einen Kelch aus Wachs mit
ins Grab (Burch. 19, 5

,

180).

7 Waſſer ſtatt Wein v
. Wolf 24.
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den Leib des Herrn auf der Hand, ſondern ließen ſich ihn oft (ohne
Unterſchied für Männer und Frauen auf die Zunge legen. Jedoch
begnügte ſich die Mehrzahl mit den Eulogien ſtatt des Wandlungs
brotes, und ſi

e waren ſelbſt a
n

den Hochfeſten nicht zu bewegen,

a
n

den Tiſch des Herrn zu treten. Die Kirche ſah ſich geradezu
auf das äußerſte zurückgedrängt, auf die Forderung einer einmaligen
Kommunion im Jahre und ermahnte nur zur Opferung und zum
Friedenskuß. Auch für den Eulogienempfang verlangte die Kirche
eine gewiſſe Vorbereitung durch Enthaltung, Nüchternheit und Rein
lichkeit, viel mehr für den Abendmahlsempfang.
Die Forderung der Reinlichkeit konnte noch verſchärft werden,

nachdem der Abendmahlsempfang ſeltener eintrat. Der Biſchof
Ratherius verteidigt einmal ſeine Gewohnheit, vor der Euchariſtie
ein Bad zu nehmen, damit, daß er ſie ganz anders anſehe und auf
faſſe als ſein Gegner, der zwar täglich Meſſe las, aber einer ober
flächlichen, rationaliſtiſchen Anſchauung huldigte.” In vielen Klöſtern
war ein Samstag-Bad geſtattet, a

n

dem auch die Armen teilnehmen
durften, und dazu ſollten die Mönche ihre Kleider ſauber reinigen,

die Sandalen nicht ausgenommen, und wenn nötig auch waſchen.
Dagegen ſchränkte ein vom Kaiſer Ludwig genehmigtes Mönchs
ſtatut dieſe Freiheit, die ſich mit dem Samstagfaſten ſchlecht ver
trug, ſtark ein und genehmigte nur eine vierzehntägige Bartſchur.
Jedenfalls ſollte niemand über der körperlichen Reinlichkeit die
ſeeliſche vergeſſen. Der Mönch von St. Gallen erzählt von einem
Diakon, der vor dem Gottesdienſt immer ins Bad ging, ſauber die
Haut wuſch und d

ie Nägel reinigte und die Haare ganz kurz ſchnitt,

aber nach Art der Italiener” gegen die eigene Natur ſündigte.
Während e

r das Evangelium las, ließ ſich eine Spinne auf ſeine
Tonſur herab und brachte ihm eine tödliche Wunde bei. Deshalb
zogen viele fromme Männer nach Art der alten Asketen e

s vor,

ihr Außeres zu vernachläſſigen, als ſich einer Reinlichkeit zu be
fleißigen, d

ie

dem Seelenzuſtande widerſprach. Sie konnten ſich
auf keinen Geringeren berufen als auf den h

l. Hieronymus, der
ſagte, ein ſchmutziges Außere ſe

i

ein Zeichen innerer Reinheit.“

Erzbiſchof Bruno Ottos d. G
.

Bruder, hat n
ie

e
in Bad gebraucht,

während der h
l.

Ulrich e
s nur in der Faſtenzeit und auch d
a

nicht
ganz vermied. Benedikt von Aniane verlangte, daß ſeine Mönche
ſich vor dem Nachtgottesdienſte reichlich mit Weihwaſſer beſprengten,“

a
n jedem der Altäre ihre Andacht verrichteten, dieſen Beſuch vor

1 Qui nupserit die dominico, petat a deo indulgentiamet unum veltres
dies poeniteat; Gregor. III. bei Hard. III, 1877; qui dominica nocte nupserit,
septem dies poeniteat (Egbert ib

.

1970).

* Ep. ad. Patricum (de coena).

* Cisalpini, Mon. Sangall. 1
,

32.

* Ep. 125, 7
.

* Aquis se sanctificatis perfundant (v
.

52).
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der Meſſe wiederholten, nachdem ſi
e

ſich gewaſchen, und abends vor
dem Schlafengehen nochmals die Runde machten.
Wir ſehen, die Altäre vermehrten ſich und ebenſo d

ie Meſſen,

vor denen die alte Scheu verſchwand. Viele meiſt auf Gregor den
Großen zurückgehende Legenden veranſchaulichten den vielfachen

Nutzen für Leib und Seele, den d
ie Meſſe mit ſich brachte; wie

dieſe ausführen, rettet das h
l. Opfer vor dem Schiffbruch, vor

drohender Leibesgefahr, vor dem ewigen Tode. Schon eine Eulogie

wirkte Wunder, ja ſchon die Erwähnung Lebender und Verſtorbener
im Kanon. Daher wurden Namen von Wohltätern im Kanon
ſelbſt oder auf dem Altar, beſonders aber auf Diptychen, in die
„Bücher des Lebens“ eingetragen. Die Diptychen nahmen einen
ſolchen Umfang an, daß die Prieſter ſi

e nur noch anſchauen und
kurz einſchließen konnten. Sie laſen Meſſen in allen möglichen
Anliegen, und e

s entſtand eine große Menge von Votivmeſſen, vor
allem in der fränkiſchen Kirche, jede für je einen Wochentag be
ſtimmt. Da ein Konzil die Wiederholung des Opfers auf dem
ſelben Altar verbot, wurden mehrere Altäre aufgeſtellt und jeder
mit Kelch und Patene verſehen.
Während nun viele Orte ſich eines Überfluſſes erfreuten, litten

andere einen Mangel. Selbſt wenn Prieſter dafür beſtellt waren,

brauchten ſi
e

nicht täglich das Opfer zu feiern. Sonſt hätte Wil
helm der Selige Mönchprieſtern nicht Meſſen zur Buße auflegen

können. Viſitierende Abte hörten wohl d
ie Meſſe an, laſen ſi
e

aber nicht ſelbſt. Auch fromme Biſchöfe enthielten ſich wochenlang,

Biſchof Eid von Meißen ſogar, wenn e
r

eine Kirche einweihte.”
Ein gewiſſes Hindernis bildete die Vorausſetzung, daß jeder Meſſe
ein Pſalter vorangehen mußte.” Doch die entgegengeſetzte Neigung
war zu übermächtig, ſi

e

ſtützte ſich auf die Notwendigkeit, die heid
niſchen Opfer, die jeder Hausvater abhalten konnte, durch chriſt
liche zu erſetzen. Daher ließen die Vornehmen, während ſi

e

noch

im Bette lagen, in ihren Schlafzimmern Opfer feiern.“ Kaum
bekehrte halbheidniſche Germanen drängten ſich mit auffallendem
Eifer, wie Adam von Bremen berichtet, zum täglichen Gottesdienſte
und brachten ihre Gaben dar, während nach einem andern Berichte
ihre Nachbarn nicht einmal an Oſtern das Abendmahl empfingen
und ihre Bieropfer gar nicht vergeſſen konnten.” Vor ihrem Tinge
verlangten Engländer einmal von einem Pfarrer ein Opfer, und

1
. Ein derartiges Diptychon iſt uns erhalten von St. Peter in Salzburg,

e
s

enthält bei tauſend Namen in neun Ordnungen nach den zwei Haupt
rubriken für Lebende und Verſtorbene gruppiert (Ebner, Klöſterl. Eebets
verbrüderungen 1890).

* Wilh. consuet. 110, 927; Pez., Sc. r. Aust. II
,

640; Thietm. 1
,

18.

* M. G
. cap. 1
,

52.

* In cubiculo, et inter uxorios amplexus matutinarum solemnia e
t mis

sarum a festinante presbytero auribus tantum libabant. Guilelm. Malmesbur.

G
.

v
. Angl. II
I
§ 245 (1229). 5 M
.

G
.

ss. 7
,

382, 472.



110 Gottesdienſt.

zwangen ihn dazu, trotzdem er ſich einer Sünde bewußt war. So
ſchreckten ihn denn während der Meſſe fürchterliche Geſichter, ſo daß
er alsbald zum Biſchof eilte und ſich eine Buße auflegen ließ. -
Um dem Bedürfnis des Volkes zu genügen, mußten die Prieſter

oft täglich mehrere Meſſen leſen, eine Sitte, die ſchon 666 ein

A- zr ſº 3ſaer GE inrnſir
nenameur talem ſº
vºr facere es-Fasneers
w-3- Fam Hºseerraras er º&

Anbetung der Nägel vom Kreuz Chriſti durch Helena aus der Münchener Handſchrift
De inventione crucis mit dem Weſſobrunner Gebet.

Verbot hervorrief. Dafür ließ die Beteiligung des Volkes am
Stundengebet und Chorgeſange ſtark nach; ſonſt wäre es nicht
vom Chore ausgeſchloſſen worden. Dafür ſollten die Gläubigen zu
Hauſe an den Hauptgebetzeiten, die ſchon Schallzeichen verſchiedener
Art verkündigten,” ſich zum Gebete ſammeln und nicht bloß morgens
und abends, ſondern auch vor Beginn der Arbeit, vor der Mahl
zeit und vor Wegkreuzen ihre Andacht verrichten, die naturgemäß

etwas formelhaft ausfiel. Das Volksgebet beſtand von jeher in
Wiederholungen, in erneuten Anrufen des Kyrie, des Herrn Jeſu,
des Vaterunſer. Wilhelm von Dijon wird gerühmt, daß er Gebets
mechanismen erfand und oft die Glocke läuten ließ. Zu dieſen
Gewohnheiten paßte die ſchematiſche Verehrung des Kreuzes und
der Reliquien.

Sim. Dunelm. 3, 10; dazu vgl. Huslgenga I. B., 247.
* Signa et campanae (v

.

WiIh. Gellon 33). Alle ſieben Stunden wurden
kaum angekündigt, wohl aber Matutin, Terz (Meſſezeit), Sext oder Mittag
und Veſper abends. Conc. Aquisg. 801 c. 8

;

Burch. 2
,

104; Dec. Grat. dist.
91, 2

. Später bekamen die Zeichen einen anderen Sinn und bedeuteten den
Angelus ſ. Hiſt. Jahrb. 1902 S

.

2
2

ff
. Bis ins ſpätere Mittelalter erſetzten

die Glockenzeichen die noch fehlende Uhr. Die Stundenzählung war unvoll
kommen und richtete ſich nach den Sonnen- und Waſſeruhren. Eine beſondere
kunſtvolle Waſſeruhr erhielt einmal Karl aus Byzanz. Wenn dieſe Uhr 1

2

Uhr ſchlug, traten 1
2 Ritter aus Türen heraus, und im Heraustreten ſchloſſen

ſich die Türen.
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2. Kreuz- und Heiligenverehrung.

Kreuze wurden allerorten errichtet, nicht nur in den Kirchen,

ſondern auch auf Kirchhöfen und Kloſterhöfen, auf Scheidewegen

und Bergen; daher kam der Name Kreuzgang, Kreuzweg, Kreuz
berg. Unter Kreuzen ſuchten Verbrecher ein Aſyl und unterwarfen
ſich die Beklagten dem Gottes
urteil, namentlich der Kreuz
probe, dem Kreuzſtehen. Nur
reine Menſchen durften das
Kreuz und Reliquien tragen

und küſſen.” Kreuze, Fahnen,

damit geſchmückt, und Reliquien

wurden dem Heere vorgetragen.
Daher wundert es uns nicht,

wenn Kreuzfeſte aufkamen, und
zwar zuerſt Kreuzerfindung am
3. Mai, ſpäter Kreuzerhöhung
14. September, in der grie
chiſchen Kirche Kreuzanbetung

um Mitfaſten.
Nicht vielÄ Ä das senanassafegº einem ReliquiarSiegeszeichen unſerer Erlöſung sº -Ä ÄÄÄÄÄÄgº:

vW e - über den Tod. Das Kreuz iſt kein Schandreſte der Heiligen, ihre geſeg- pfahl, ſondern eher alsÄÄ
neten Leiber, und die Kirche Oben ſchweben Sonne und Mond

verbot, Reliquien niederzulegen,

ohne daß für einen Kult, einen Dienſt geſorgt wäre.” Bei allen
Prozeſſionen wurden Reliquien a

n Stelle früherer Götteridole mit
geführt, und a

n ihre Ruheſtätten pilgerten ohne Unterlaß Hilfe
ſuchende und opferten reiche Gaben, die wieder Armen zugute

kamen. So konnte der Pfarrer von Monheim Notleidende mit
Fleiſch, in der Faſtenzeit mit Brot, Käſe, Fiſchen und Bier laben.”
Die Heiligen wuchſen in der Phantaſie ins rieſenhafte; ſi

e

überwanden alles Böſe; Feuer und Waſſer konnten ihnen nichts
anhaben, die Natur beugte ſich, und d

ie

böſen Geiſter flohen, wie
die Legenden erzählten. Die Legenden waren aber mehr Dichtung
als Wahrheit, was ſchon damals erleuchtete Männer einſahen.
Schon Karl d. G

.

trat gegen die Wunderſucht auf,“ und Alkuin
äußerte ſich, e

s wäre beſſer, im Herzen die Beiſpiele der Heiligen
nachzuahmen, als ihre Gebeine umherzutragen. Dieſe Mahnungen
übten aber keine tiefe Wirkung aus. Unter Karls Nachfolgern

* Nic. ad. Bulg. 7. Über Fahnen ſ. Boll. Iun. 1
,

186 (21).

* Synode von Epaon 517, I. Band 280, 342.

* Boll. Feb. III, 537.

* Lib. Carol. 3
,

25.
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häuften ſich die Erhebungen heiliger Leiber und ihre Übertragungen

und vermehrten ſich die Feſte der Heiligen. Neben St. Peter und
Paul und St. Johannes traten Feſte des Jakobus und anderer
Apoſtel. Das Feſt Petri Stuhlfeier verdrängte eine heidniſche Feſt
feier am 22. Februar.” An Tagen, wo zuvor die Heiden gefeiert
hatten, war das Volk leicht zum Gottesdienſt zu bewegen, während
es ſich ſonſt gegen die Vermehrung ſolcher Weihetage ſträubte, die
die Arbeit zumal zur Saat und Ernte unterbrachen. Da mußte
wohl ein Wunder nachhelfen, um den Widerſtand der Leute zu
brechen.”

Bei der hohen Verehrung der Muttergottes ſetzten ſich Marien
feſte leicht durch, beſonders wenn ſi

e in eine günſtige Zeit fielen.
So geſellte ſich zu dem älteren Feſte Mariä Himmelfahrt a

n

manchen Orten das Feſt der Geburt und zu dem Feſte der Ver
kündigung, das urſprünglich ein Herrenfeſt war, ein zweites Feſt
der Verkündigung im Dezember. Nicht genug damit, erfand die
griechiſche Kirche ein Feſt Mariä Empfängnis, d

. h
. eigentlich

Empfängnis der Anna, woran ſchon der Umſtand wunderbar ſchien,

daß die Mutter Mariä, wie Anna, die Mutter Samuels, und Eli
ſabeth, erſt im höheren Alter ein Kind empfangen haben ſollte.

3
. Faſtenzeit.

Alle frohen Feſte ſetzten ein Faſten voraus; die Freude ſollte
gleichſam durch Buße erkauft werden, und wer die Freude voraus
nahm, der ſollte die Schuld durch Buße ſühnen. Daher nahm an
der die Oſterfreude vorbereitenden Bußzeit alles teil und ließ ſich,

auch wer ſich keiner Sünde bewußt war, am „Tage der Aſche und
des Ciliciums“ beſtreuen. Die Faſtenden mußten leben wie Mönche,
ſich Entbehrungen im Ehe- und Geſchäftsleben auferlegen und Al
moſen ſpenden. Daß die fromme Sitte noch vielfach in Übung
ſtand, beweiſt die Geſchichte der Eltern des Iſo, wie ſi

e

Ekkehard IV.
von St. Gallen erzählt. Beide bezogen während der Faſtenzeit
getrennte Schlafgemache. Als ſie am Karſamstag einer Verſuchung
erlagen, entſtand ein großes Argernis, wie wir noch hören werden.
Auch die Jagd war verboten, und zur Nahrung durfte nach den
alten ſtrengen Grundſätzen nicht nur kein Fleiſch, ſondern auch
keine Milch, Käſe und Butter, mit einem Wort, keine Lacticinien
verwendet, ja ſelbſt fette Fiſche ſollten vermieden werden.” Daher

* Die caristia, parentalia. Dazu kam im 10. Jahrhundert Petri Ketten
feier, zu deſſen Verbreitung der Umſtand beitrug, daß ein Beamter Ottos I.

969 durch Berührung der Ketten Petri geheilt wurde.

* Blutige Ahren Transl. Huneg. 14; tr
.

Marcell. 5
0 (3
,

14).

* Abstineatis vos a vino et carne e
t

medo e
t melscada, cervisa, e
t

d
e

lacte et ovo et sequimini crucem a
d horam nonam ſchreibt ein Biſchof von

Freiſing um 840; Pez, Th. 6
, 77; M
.

G
. ep. 5
,

338. Aber auch Burchard von
Worms verlangt nach eine Enthaltung a vino, a medone, mellita cervisia, a

carne, sagimine et a caseo e
t pinguibus piscibus (19, 5)
.
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klagte noch im fünfzehnten Jahrhundert ein ſüddeutſcher Bauer:
Zwiebel, Huzel und Öl machen meine Glieder ſchwer. Kaiſer Karl
war ſelbſt einmal ſehr unzufrieden, als ihm ein Biſchof nur (nicht
einmal erlaubten) Käſe vorſetzte. Ein Geſandter Karls kehrte bei
einem Biſchofe ein, der ſich und ſeine Gäſte mit Hunger quälte,
und gab dem Kaiſer das Urteil ab: „Gar heilig iſt Euer Biſchof,
ſoweit das ohne Gott möglich iſt.“ Erſtaunt fragte der König:
„Wie kann denn jemand ohne Gott heilig ſein?“ Darauf jener:
„Es ſteht geſchrieben: Gott iſt die Liebe, und die hat der Biſchof
nicht.“ Eben die Milde und Liebe bewog die Kirche, für den
Norden Milderungen eintreten zu laſſen, d

a

e
r

nicht über die

Früchte des Südens verfügte, und hier ſelbſt erfreute ſich Nieder
deutſchland mit der Zeit einer größeren Freiheit als Oberdeutſch
land.” In Frankreich waren e

s

die Biſchöfe Theodulf und Halitgar,

die Nachſicht empfahlen. Halitgar ſchreibt, wer den Wein nicht
zur Berauſchung, ſondern nur zur Geſundheit des Leibes trinke,

handle nicht gegen das Faſten, und Theodulf erklärte, e
s ſe
i

un
ſinnig, ſich von Lacticinien zu enthalten, Wein aber zu trinken,

denn der Apoſtel ſage nicht: „Eſſet keine Milch und Eier“, wohl
aber: „Berauſchet euch nicht mit Wein, worin Ausſchweifung liegt“.
„Ob ihr eſſet, o

b ihr trinket, tut alles zur Ehre Gottes.“ Die
Griechen aber, die das Faſten nach verſchärften,” ziehen die abend
ländiſche Kirche des Leichtſinnes, als ließe ſi

e

der Gefräßigkeit, der
Trunkſucht die Zügel ſchießen. In einer Botſchaft a

n Wladimir
erklären nach einem griechiſchen Bericht die Abgeſandten des Papſtes,
jeder dürfe nur ſo viel faſten, als e

r ertrage, ſonſt eſſen und
trinken, ſoviel ihm beliebe.“ Doch tadelt auch Ratherius, daß viele

in der Nacht hereinbringen, was ſi
e untertags ſich abbrechen." Er

laubt war eine Sättigung ſchon vor dem alten Faſtenende; vor
der Veſper (beim Halbfaſten vor der Non). Im dreizehnten Jahr
hundert endigte die Nüchternheit ſchon zur Sext.
Das Sabbatfaſten ging mehr und mehr ein, ſeitdem die

Griechen dagegen ankämpften, und auch der Mittwoch wurde nicht

ſo ſtrenge gehalten wie der Freitag. Die römiſche Kirche geſtattete

a
n

dieſen Tagen ſogar das Baden im Gegenſatz zur griechiſchen."

1 Keller, Faſtnachtſpiele 630.

? Binterim, Denkwürdigkeiten V 2
,

79.

Je nach dem Charakter des Faſtens darf bei den Griechen bald nur
das eine, bald nur das andere genommen werden, z. B

.

Hanföl, aber keine
Fiſche oder Butter und kein Fleiſch. Im Orient kamen zu dem Adventsfaſten,
Apoſtelfaſten vor Peter und Paul und Marienfaſten (Theotokosfaſten) vor
Mariä Himmelfahrt noch viele andere Tage hinzu. Die Hälfte des Jahres

iſ
t Faſttag (180 Tage). Dagegen erklärte ſich ſchon Nikolaus in ſeinem Briefe

an die Bulgaren (4
,

11, 43).

* Neſtors Chr. 40 (ad a. 984).

* S
. II de quad.

s Mansi 15, 405.
Grupp. KulturgeſchichtedesMittelalters II
. S
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Da dieſer Unterſchied die Bulgaren beunruhigte, berief ſich Niko
laus auf Gregor den Großen, der am Sonntag das Baden erlaubt
hätte. Sogar der h

l.

Ulrich nahm während der Faſtenzeit drei
mal ein Bad, zu Beginn, in der Mitte und am Karſamstag.
Der Biſchof Ulrich erhob ſich während der Faſtenzeit mit dem

Morgenſtrahle, betete die Laudes, ſang die Pſalmen und die Litanei.
Wenn dann die Glocke zu den Horen für die Abgeſtorbenen ertönte,
hielt e

r

mit den Brüdern Vigilie und Prim. Während dann die
Brüder das Kreuz umhertrugen, blieb e

r in der Kirche und las
die abgekürzten Pſalmen, bis die Brüder mit dem Kreuz zurück
kamen, und hörte dann eine hl. Meſſe. Er brachte ſelbſt die erſte
Opfergabe, indem e

r die Hand des meſſeleſenden Prieſters demütig
küßte. Nach der Meſſe ſang e

r mit den Brüdern die Terz und
verharrte, während dieſe in das Kapitel gingen, um eine geiſtliche
Vorleſung zu hören, in der Kirche bis zur Sext. War dieſe be
endigt, ſo ging e

r mit Kniebeugungen um den Altar herum, ſang
das Miserere und De profundis. Dann kehrte e

r in ſein Schlaf
gemach zurück, um ſich ſein Antlitz zu waſchen und ſich zur eigenen

Meſſe vorzubereiten. Hatte e
r

ſeine Meſſe beendigt und die Veſper
gebetet, ſo ging e

r in das Armenhaus, wuſch zwölf Armen die
Füße und verteilte Gaben. Darauf ſetzte er ſich zur Tafel, wobei

e
r

noch mäßiger war als ſonſt.
Während der Karwoche häufte ſich die Arbeit. Am Palm

ſonntage hielt der Biſchof die Palmprozeſſion, zu der aus den um
liegenden Ortſchaften alles herbeiſtrömte, und hielt dann eine Predigt
und Meſſe. An den folgenden drei Tagen verſammelte Ulrich den
Klerus um ſich zur Frühjahrsſynode – die Herbſtſynode fand im
Oktober ſtatt, weihte dann am Gründonnerstag das h

l. Ö
l

und
verteilte e

s unter die Pfarrer. An dieſem Tage wurde die all
gemeine Beicht und Abſolution geſprochen und allgemeine Kommu
nion gehalten; auch ſpendete der Biſchof, wohl zur Erinnerung a

n

das h
l. Abendmahl, das beſte Getränk a
n

das Volk. Am Kar
freitag wurden die Gläubigen wieder mit dem Leibe Chriſti geſpeiſt
und die übrigen Hoſtien „vergraben“. Unter Gebet und Faſten
verfloß der Tag; zur Veſperſtunde aber labte Ulrich ſich, ohne zur
Tafel zu gehen, in ſeinem Schlafgemache mit Bier und Brot und
ließ auch jedem der bei ihm Verweilenden nach Belieben Bier und
Brot vorſetzen. Anderen Tages begann noch in der Nacht die Tauf
waſſerweihe und Taufe, und dann nahm Ulrich ein Bad. Alsbald
folgte ein feierlicher Gottesdienſt und ein freudiges Mahl. Am
Oſterfeſte wurden die h

l.

Hoſtien aus ihrem Begräbniſſe erhoben
und der Leib Chriſti und das Evangelienbuch mit Kerzen und
Weihrauch im feierlichen Aufzug getragen, wobei Knaben paſſende

Lieder ſangen – vor und nach der Prozeſſion brachte der Biſchof
Es war keine theophoriſche Prozeſſion im ſpäteren Sinne; faſt ebenſo

feierlich wurde das h
l. Ö
l

am Donnerstag einhergetragen (v
.

4
).
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das heilige Meßopfer dar und empfingen alle den Leib Chriſti.
Zum folgenden Mahle ließ Ulrich drei Tiſche decken, einen für die
Geladenen, je einen für die Geiſtlichkeit der Domkirche und von
St. Afra. Nach geſprochenem Tiſchgebet verteilte er unter alle
das Fleiſch des Gotteslammes und Stückchen vom Speck, der bei
der Meſſe geweiht war, und zur beſtimmten Zeit kamen Spielleute,

ſo viele, daß ſi
e

faſt den ganzen Saal füllten, und ſpielten drei
Stücke. Die Domherren erhielten eine Carität, d

.

h
. Wein als

Liebesgabe und ſangen einen Wechſelgeſang von der Auferſtehung.

Abends wurde die dritte Carität getrunken, wieder ein Reſpon
ſorium geſungen, darauf die Veſper gefeiert. Aus dieſer Sitte
entwickelte ſich die Ulrichsminne, der man die wunderbarſten Wir
kungen zuſchrieb.

4
. Buße.

In der Faſtenzeit mußten die meiſten Gläubigen ihre Sünden
büßen, nachdem ſi

e zu Beginn ihre Sünden bekannt hatten. Das
Bekenntnis vollzog ſich, ſoweit wir aus ſpäteren Formeln ſchließen
dürfen, in feierlicher und ernſter Form nach Anſprachen und Ge
beten, womit die Handlung auch ſchloß.” Der Prieſter hielt einen
kürzeren oder längeren Vortrag über die verſchiedenen Sünden und
Laſter und gab Anweiſungen, die das Alter, das Geſchlecht, die
Gemütsbeſchaffenheit der Beichtenden berückſichtigten, hielt alſo eine
Art Standeslehre. Dann folgten Fragen über den Glauben, d

a
der Prieſter manchmal halbe Heiden vor ſich hatte: „Glaubſt d

u

a
n Gott, den Vater, den Sohn und den Hl. Geiſt?“, endlich

Fragen über die Bereitſchaft: Willſt d
u allen vergeben, d
ie gegen

dich geſündigt haben, damit auch Gott dir deine Sünden vergebe,

alles gutmachen uſw.? An dieſer Vorbereitung, die a
n

Exerzitien
erinnert, konnten viele teilnehmen. Die Einzelbeichte vollzog ſich

in einem abgeſonderten Raume, wo der Prieſter auf einer Art
Richterſtuhl ſaß. Und vor ihm ſtand, ſaß oder kniete der Beich
tende, der im Anſchluß a

n geläufige Formeln, unterſtützt durch
Fragen des Prieſters, ſeine Sünden bekannte. Eine ſächſiſche Formel
lautet alſo: „Ich bekenne Gott dem Allmächtigen und allen ſeinen
Heiligen und dir, Gottesmann, alle meine Sünden, die ic

h

dachte

und ſprach oder tat von d
a an, daß ic
h

zuerſt zu ſündigen begann.

Auch bekenne ich, was ic
h

getan wider meine Chriſtenheit (Taufe)
und wider meinen Glauben uſw.“ Eine ausführlichere Form ent
hält ungefähr folgendes: „Ich bekenne Gott dem Allmächtigen
und der Frau Sankt Maria und St. Michael und St. Petrus
und allen Gottes Heiligen und dir, ſeinem Boten, daß ic

h ſündig
bin in Gedanken und Taten, in Worten und Werken, in Gewer,

Exhortatio M. G
. p
. l IV b, 760.

8*
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in Diebſtahl, in übler Nachrede, im Neide, im Zorne, im Übereſſen
und Übertrinken, im Fluchen, im Schwören. Ich bekenne, daß ic

h

heilige Sonntage und andere heilige Tage nicht feierte und ehrte,

wie ſi
e Gott geboten hat und meine Schuld war. Ich bekenne,

daß ic
h

meine Kirche verſäumte aus Weichlichkeit, daß ic
h

meine
Veſper, meine Metten, meine Meſſe nicht hörte, wie ic

h ſollte, daß
ich in Kirchen Unrechtes tat und redete mit anderen, daß ich Gottes
Lob nicht wollte hören. Ich bekenne, daß ic

h Hungrige nicht ätzte,
Durſtige nicht tränkte, Kranke nicht beſuchte, wie ic

h ſollte, daß

Öffentliche Beicht aus dem Göttinger Sakramentar des elften Jahrhunderts. An der
Spitze der Kleriker ſteht auf der einen Seite ein Biſchof mit dem Pallium über der
Kaſel. Auf der anderen Seite nahen ſich die Pönitenten, in der erſten Reihe

die Männer, in der zweiten die Frauen.

ich den dürftigen Mann nicht ins Haus lud, ihm weder Speiſe
noch Trank, weder Lager noch Bett gab. Ich bekenne, daß ic

h

meinen Vater, meine Mutter und meine anderen Nächſten nicht
liebte und ehrte, ic

h

bekenne, daß ic
h

mein Patenkind nicht ſo lehrte,

wie ic
h geheißen ward. Ich bekenne, daß ich meinen Zehnten nicht

zahlte und des Herrn Sache nicht wahrte, wie meine Schuld war.“
Zum Schluſſe kniet der Beichtende nieder, ſtreckt bittend die Hände
aus, blickt den Prieſter mit weinender Gebärde a

n und ſpricht:

„Viel und unzählig ſind meine anderen Sünden, die ic
h

nicht in

Erinnerung bringen kann, für die alle mein armes Gemüt Schmerz
leidet und von harter Pein gequält wird; und darum bitte ic

h

flehentlich um deinen Rat, ja um deinen Richterſpruch, der d
u

zum Verwalter und Mittler zwiſchen Gott und dem ſündigen Men
ſchen verordnet biſt, und flehe demütig, daß d

u für meine Sünden
ein Vermittler werden mögeſt.“ Wenn e

r

dies geſagt, werfe e
r

ſich, mahnten die Bußbücher, ganz zur Erde und bringe Stöhnen,
Seufzer und Tränen, wie Gott e
s ihm gibt, aus ſeinem innerſten
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Herzen hervor. Der Prieſter aber laſſe ihn einige Zeit hingeſtreckt
liegen, bis er ihn von göttlicher Eingebung getroffen ſieht. Dann
heiße ihn der Beichtiger aufſtehen, und wenn er wieder auf ſeinen
Füßen ſteht, erwarte er mit Zittern und Demut das Urteil des
Prieſters, und der Prieſter kündige ihm ſeine Faſten und Übungen
an, doch erwäge er wohl die Beſchaffenheit der Perſon, das Maß
der Schuld, die Richtung des Gemütes und die Geſundheit oder
Kränklichkeit des Körpers. Nachdem ſich der Beichtende dem Geiſt
lichen abermals zu Füßen geworfen hatte, folgten verſchiedene Ge
bete des Prieſters zu Gott, daß er die Reue des Sünders gnädig
annehme, aber keine eigentliche Abſolution. Der Prieſter ging
mit dem Pönitenten in die Kirche zurück und betete dort die Buß
pſalmen oder las eine Meſſe.
Noch immer bekannten viele fromme Männer ihre Sünden

öffentlich oder wenigſtens vor einer größeren Anzahl von Geiſt
lichen. So berief Heinrich I. von England zuerſt ſeine Kapläne,
dann einen Biſchof an ſein Krankenlager, um ſein Herz zu er
leichtern.” Öffentliche Sünden erforderten eine öffentliche Sühne,
ſogar bei ſchuldloſen Vergehen. So büßte Karl d. G. öffentlich
ein Verſäumnis, da er ruhig zugeſehen hatte, wie eine Spinne

einen zudem unwürdigen Diakon mit ihrem giftigen Biſſe zum
Tode verwundete; ſo ſein Sohn Ludwig mehrmals, weil er auf
rühriſche Söhne bekämpft und beſtraft hatte; ſo König Konrad,
nachdem er die ſchwäbiſchen Kammerboten hatte hinrichten laſſen,

ebenſo Biſchof Salomo, der dabei mitgeholfen. Dem h
l.

Romuald
legten ſeine Schüler auf einen bloßen Verdacht hin eine ſchwere
Buße auf; e

r unterzog ſich ihr willig und las ein halbes Jahr
keine Meſſe.
Über beſonders ſchwere Fälle ſprach der Biſchof das Urteil,

ſe
i

e
s im Sendgerichte, ſe
i

e
s in ſeiner Kurie auf der General

ſynode.” Die großen Verbrecher, Götzendiener, Zauberer, Mörder,

beſonders Vater- und Brudermörder, Ehebrecher, Notzüchter, Ent
führer mußten viele Jahre, manche ihr Leben lang ihre harte
Strafe tragen, wenn auch im Laufe der Zeit Milderungen ein
traten,“ und für Hohe und Vornehme gab e

s grundſätzlich keinen

Unterſchied. Der Erzbiſchof Dunſtan trat dem engliſchen Könige,
der eine Jungfrau entehrt hatte, wie ein zweiter Nathan gegen
über; der König warf ſich ihm zerknirſcht zu Füßen und nahm
die Buße von ſieben Jahren willig auf ſich. Viele aber ſträubten

1 Ekkeh. c. 1
, 28; 3, 43; 14, 125; Thietm. 6
,

41.

2 Order. Vit. 13, 8. M
.

G
.

ss. 4
,

500; Mab. a. pr. a
d III. saec. 6
,

20.

Über die Laienbeichte ſ. IV. Band 382. -

* Auch in weltlichen Gerichten wurden die causae maiores (Mord, Dieb
ſtahl, Notzucht, Brandlegung) der höheren Gerichtsbarkeit der Grafen reſerviert,
wahrſcheinlich nach dem Beiſpiel des geiſtlichen Gerichtes.
“Das frühere Eheverbot wurde aber aufgehoben. Reſte von Bußgraden

ſ. Synode von Worms 868 c. 26; Hard. v
,

341.
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ſich gegen die Buße und wurden dann geächtet. Die Geiſtlichen
ſprachen den Fluch über die Sünder, indem ſi

e Kerzen zu Boden
warfen, und verboten den Gläubigen, Gemeinſchaft mit ihnen zu

halten, und den Prieſtern, Meſſen für ſie zu leſen. Die weltliche
Gewalt half mit, d

a ihr a
n

der Sühne der Verbrechen viel lag.

Die alte Freiwilligkeit hatte aufgehört.
Immerhin gab e

s tatſächlich große Unterſchiede in der Be
handlung der Sünden. Die einen Bußprieſter, hören wir, ſaßen

d
a unnahbar als ſtrenge Richter und beſtanden auf der vollen

ſtrengen Strafe, wie ſi
e

die alten Bußbücher vorſchrieben. Andere
ließen bedeutende Milderungen eintreten.” Nun verlangte die Kirche
wenigſtens, daß die Prieſter jede Härte und Schroffheit vermieden,
daß ſi

e wirklich mit den Sündern mitfühlten und anderen die
Sündenlaſt tragen halfen, gewiſſermaßen die Vermittlung zwiſchen
Gott und den Sündern übernahmen.
Die Geiſtlichen, nicht nur die Bußprieſter, ſondern auch die

Biſchöfe zweifelten oft a
n

der Richtigkeit ihrer Urteile und a
n

der

Wirkſamkeit ihrer Gebete und waren froh, wenn ſi
e

ſich auf be
ruhigende Zeichen ſtützen oder berufen konnten.” Wegen eines
Mordes hatte ein edler Franke Fromond die Buße auferlegt er
halten, vier Jahre lang in Ketten zu wallfahren. Während dieſer
Zeit und a

n ihrem Schluſſe hatte e
r zu Rom umſonſt um Nachlaß

der Schuld gefleht; erſt zu Redon offenbarte ſich die Gnade Gottes:
wunderbarerweiſe fielen die Ketten von den Händen des Mannes.“
Als einmal ein Biſchof, trotzdem e

r

ſich einer großen Sünde bewußt
war, ſich zur Feier der heiligen Meſſe anſchickte, überfiel ihn plötz

lich furchtbare Angſt, und e
r kämpfte drei Stunden mit ſich ſelbſt

im Angeſichte des Volkes, dem er, wie wir ſchon oben hörten, ſeine
Schuld geoffenbart hatte. Endlich erbarmte ſich die himmliſche
Gnade und bekleidete den auf dem Boden Liegenden wieder mit
dem Meßgewand und gab ihm auf dieſe Weiſe voll Barmherzig
keit die Zuverſicht, das ſelbſt Himmliſchen furchtbare Amt zu ver
richten, zum Beiſpiel einer wahren Buße."
Am Gründonnerstag erfolgte die Wiederaufnahme, die Rekon

ziliation, Abſolution der Büßer, und zwar der geheimen und
offenen Büßer. Wie ſich die Buße der geheimen und öffentlichen

Der vom Patriarchen Ignatius von einer Feierlichkeit zurückgewieſene
Biſchof Gregor Asbeſta warf ſeine Kerze auf den Boden und nannte den
Patriarchen einen Wolf. Götz von Berlichingen ſchreibt: In einigen Städten
warfen die Pfaffen und Mönche von der Kanzel mit Lichtern nach mir und
erlaubten den Vögeln in der Luft, mich zu freſſen.

* Geſchriebene Beichtzettel ſ. v
. Segolenae 25, Joh. Eleemosyn. 94, Boll.

Jan. II
,

516; Jul. V
., 635; Thietm. 8
,

7
.

* Ansgar erhält für ſeine innere Beichte Abſolution v
. 3
.

Manche
trieben Schwindel mit Geſichten; M
.

G
.

ss
.

2
,

232.

* Mab. Annal. III, 56, 296; a. II
,

396.

* S
. 97; Mon. Sang. 1
,

22.
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Sünder im Weſen nicht unterſchied, ſo auch nicht ihre Wiederver
ſöhnung. Noch um 900 ſagt Abbo von St. Germain, der Biſchof
könne niemand losſprechen, wenn nicht ſeine Buße vollendet ſei.”
Bei einfachen Sünden vollzog der Prieſter, bei ſchweren der Bi
ſchof die Wiederverſöhnung, ein höherer Geiſtlicher oft in Fällen,

wo ein anderer die Buße auferlegt hatte. Selbſt im letzten Augen
blick konnten noch Schwierigkeiten eintreten. Die Eltern des St.
Gallener Mönches Iſo hatten die ganze Faſtenzeit hindurch Buße
getan und getrennt gelebt, aber am Karſamstag früh ſich ver
einigt. Darob befiel ſi

e große Trauer; unter Tränen gingen ſi
e

zum zweitenmal zum Bade, bekleideten ſich wieder mit den Buß
gewändern, die ſi

e

ſoeben abgelegt, warfen ſich barfuß mit Aſche
beſtreut vor dem nächſten Prieſter und der Filialgemeinde nieder.
Jener legte ihnen zur Buße auf, Tag und Nacht vor den Kirchen
türen „ohne Gemeinſchaft“ zu ſtehen. Da aber dieſer Prieſter
nicht der eigentliche Ortspfarrer war, begaben ſi

e

ſich nach dem

Frühamt zur Pfarrkirche, enthüllten vor dem Pfarrer und der
Gemeinde unter Klagen ihren Fehltritt und baten um ſeine Er
laubnis, daß e

s ihnen morgen geſtattet ſein möchte, mit der Ge
meinde in Verbindung zu treten, d

.

h
. zu kommunizieren. „Nach

dem der Pfarrer ſi
e heftig angefahren,“ erzählt Ekkehard, klagte

e
r

ſi
e

der Verwegenheit an, erteilte ihnen aber ſeinen Segen. Nach
Hauſe zurückgekehrt, verbrachten ſi

e

nüchtern unter Weinen und
Wachen die ganze Nacht. Am Oſtertag früh morgens ſtellten ſi

e

ſich vor die Kirchentür, und als das Kreuz vor der Meſſe heraus
getragen wurde, folgten ſi

e als die letzten. Der Pfarrer aber
führte ſie, vom Volke ermuntert, während des Kyrie in die Kirche
und wies ihnen Sitze an, gewährte ihnen aber keine Kommunion.
Als jedoch die allgemeine Austeilung vollendet war, ſtellte ſich der
Pfarrer, als o

b

e
r eilig ſeinem Volke nochmals ein Meßamt halten

wollte, nahm ſi
e

bei den Händen und führte ſi
e

zum Altar. Nach
dem e

r

die Hoſtienbüchſe geöffnet, vereinigte e
r

die von Tränen
Überfloſſenen durch Austeilung mit der Gemeinde, und als o

b

e
r

ſchleunig zu den Seinen zurückkehren wollte, befahl er unter Ex
teilung des Friedenswunſches und von Küſſen, daß ſi

e

ſich wieder
bekleiden und Mahlzeit halten ſollten, und ging nach Hauſe. Es
freuten ſich alle, daß jene durch eines ſolchen Mannes Gewähr mit
der Kirche wieder vereinigt wären.
Viele Sünder, auch kleinere, fanden keine Ruhe und nahmen

Morinus De poenit. 7
, 9
;

9
,

29; vgl. übrigens Konzil von Mainz 852

c. 10: S
i quis incestum occulte commiserit et sacerdoti occulte confessionem

egerit, indicetur e
i

remedium canonicum, quod subire debuerat, si eius faci
nus publicum fuisset; verum quia latet commissum, detur eia sacerdote con
silium, u

t

saluti animae suae per occultam poenitentiam prospiciat; M
.

G
.

Cap. 2
,

189.

* Serm. 2
,

3
.
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die Bußpflicht ſehr ernſt, oft übertrieben ernſt, zogen unſtet umher,
trugen hölzerne Kreuze und harte Cilizien, eiſerne Gürtel, Ketten
um Hüften und Arme, ja förmliche Panzer auf bloßem Leibe und
geißelten ſich beſtändig, ſo z. B. der berühmte Wilhelm von Aqui
tanien, der zur Buße nach Jeruſalem wallfahrtete und unter ſara
zeniſche Räuber fiel, die ſich vergebens bemühten, die ins Fleiſch
eingedrungenen Ketten loszureißen. Vielen anderen aber wider
ſtrebte die kleinſte Buße, ſchon das Knien, das nach germaniſcher
Anſchauung eines Freien unwürdig war, geſchweige ein Geißelhieb,

und ihre Geſinnung fand eine Stütze in der Auffaſſung vieler
Theologen, daß die Reue genüge und die Schlüſſelgewalt, die Ab
ſolution, die Sündenſchuld tilge. Während andere Theologen er
klärten, die Abſolution beziehe ſich nur auf die Buße, die Pöna,
nicht die Culpa, ſi

e

müſſe alſo immer der Bußleiſtung nachfolgen,
widerſprachen jene, geſtatteten ſchon zuvor die Losſprechung, und
dies wurde mit der Zeit allgemeiner Brauch, in der griechiſchen

Kirche ſeit dem zwölften Jahrhundert. Damit hängt vielleicht die
Sitte zuſammen, daß während der Faſtenzeit die meiſten täglich
die Kommunion empfingen.” Nun beruhigten ſich ſchon viele da
mit, daß ſi

e während der Faſtenzeit ein Bußkleid, Cilizium, unter
den Kleidern trugen, Almoſen ſpendeten, einige Gebete verrichteten
und zu Heiligtümern wallfahrteten. Sie betrachteten das als Erſatz,
was früher eine Ergänzung geweſen war, und wurden beſtärkt
durch Theologen, die z. B

.

ein ſiebenjähriges Faſten durch ein ein
jähriges Pſaltergebet (zwei Pſalter täglich) und ein Bußjahr durch
3000 oder 100 Geißelhiebe (Diſziplinen) und das Faſten durch Al
moſen ablöſen ließen. Geſtützt auf den Ausſpruch der Hl. Schrift,
daß Almoſen die Sünden tilge, rechnete man aus, ein Solidus
wiege 3 Faſttage, ein Denar einen Faſttag auf, und eine Meſſe

ſe
i

ſoviel wert wie 1
2 Faſttage. Da konnte ein Mann auch für

den anderen eintreten. Nach germaniſchem Recht haften die Glieder
füreinander; bei der Blutrache konnte die beleidigte Sippe anſtatt
des Totſchlägers den beſten Mann erſchlagen, die Buße konnte auf
die einzelnen Glieder verteilt werden. Dieſer Anſchauung ent
ſprechend konnte eine Seele auch die Buße einer anderen über
nehmen. Bei einer ſiebenjährigen Buße nahm der Pönitent 1

2

Männer zu Hilfe, die bei Waſſer und Brot und grünen Kräutern
drei Tage lang faſteten; wer es vermochte, der nahm ſiebenmal 120
Männer, die das gleiche taten, und auf dieſe Weiſe ergaben ſich in

drei Tagen ebenſoviel Faſttage, als in ſieben Jahren Tage enthalten
ſind.” Fromme Geißler übernahmen Diſziplinen, ſo Dominikus
Loricatus.

Boll. Jan. II
,

865 (Joh. Reom.). Mab. a. IV a
,

5
3 (Ludger. Monast),

V
,

831 (circuli in brachio) II
,

253, Gall. mir. 34.

? Nic. ad Bulg. 9.

* Leg. eccl. Edgari, Harduin V
I
1
,

673; Carol. ep. 791; M
.

G
. Ep. 4
,

528; Regino 2
,

446.
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Die Stellvertretung erſtreckte ſich auch auf die Glieder der
leidenden Kirche, auf die Gemeinſchaft der Lebenden und Abgeſtor
benen, die füreinander Fürbitte einlegten und füreinander ihre
Leiden aufopferten, und dieſe Idee kommt in einer anderen wichtigen
Einrichtung noch deutlicher zur Geltung, nämlich in der Gebets
verbrüderung, die fromme Chriſten eingingen, um ſich für den
Tod und das Jenſeits genügende Gebete und Meſſen zu ſichern.
Die Verbrüderungen traten an Stelle der alten Opfergilden, der
heidniſchen Brüderſchaften, der altchriſtlichen Leichenvereine und
hatten ihren Grund in dem frühchriſtlichen Gedanken der Fürbitte,
der Gebetsgemeinſchaft, worin die Genoſſen zueinander ſtanden.
Ein natürlicher Verband dieſer Art war die Familie. Ein Ritter
Merchduf träumte eines Tages von den Höllenqualen, die ſein
Ehebruch verſchuldete, doch zwei früh verſtorbene Knaben führten
ihn zu ſeiner Gattin, die im Lichtkranz ſtrahlte, und baten ſi

e um
die Gnade, daß e

r zur Welt zurückkehren und ſeine Schuld büßen
dürfte. Dieſer Traum trieb ihn ins Kloſter. Was hienieden nicht
gebüßt war, wurde nach dem frommen Glauben im Jenſeits zur
Qual, und nur die Beihilfe der Hinterbliebenen konnte ihre Leiden
mildern. Genau die nämlichen Mittel, die auch die Sünden
buße erleichterten, trugen dazu bei, die Leiden der armen Seelen

zu lindern, in erſter Linie das Meßopfer. Daher hatten die Gebets
bruderſchaften vor allem die Aufgabe, verſtorbenen Mitgliedern zu

Hilfe zu kommen. Im Jahre 762 ſchloſſen ſich zu Attigny 4
4
hohe

Geiſtliche zu einem Totenbund zuſammen und verpflichteten ſich,

100 Meſſen und 100 Pſalmen jedem verſtorbenen Genoſſen zu
weihen. Einen natürlichen Gebetsverein ſtellte das Kapitel der Land
geiſtlichen und der Kloſtergenoſſenſchaften dar. In England ſchloſſen
ſich dieſe Vereine, wie noch deutlich zu erkennen iſt, a

n

die alt
heidniſchen Biergilden a

n

und erklärten ſich zu Friedensbünden.
Sie verpflichteten ſich, für verſtorbene Mitglieder Almoſen zu

ſpenden, Meſſen oder Pſalmen ſingen zu laſſen.” Zu Exeter gab
bei einem Sterbefall jeder Genoſſe einen Denar oder Pfennig, ebenſo

in Abbotsbury, damit die Kanoniker Meſſe läſen.

1 W. Rimberti 8.

* „Wir haben geſagt bezüglich derjenigen, die in unſeren Gildſchaften
das Gelöbnis getan haben, daß, wenn einer von ihnen ſtirbt, jeder Gilde
genoſſe für die Seele des Verſtorbenen ein geſäuertes Brot (Seelenbrot) geben
und fünfzig Pſalmen ſingen oder binnen dreißig Nächten ſingen laſſen ſoll.“
Iudicia civitatis Lundoniae; Schmid, Geſetze der Angelſachſen 167.
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- XXXVII. Die Geſellſchaft und d
ie

Kirche.

Die Kirche glich der Arche Noahs im Sturme; ſi
e war eine

Friedensinſel, ein Aſyl, die Zuflucht aller Bedrückten und Be
drängten; außerhalb dieſes geheiligten Bezirkes herrſchte Unord
nung, Gewalt und Verbrechen.
Wenn man den gleichzeitigen Schilderungen glauben dürfte,

hätten ſich alle Bande gelöſt. Haß und Neid, heißt e
s,

herrſche
unter den Blutsverwandten mehr denn zwiſchen Fremden, der
Freund traue dem Freund nicht, der Bruder haſſe den Bruder, der
Vater ſe

i

ohne Liebe für den Sohn; Meineid, Völlerei, Unzucht,
Mord, Diebſtahl, Raub ſeien alltägliche Dinge, niemand wehre
ihnen, niemand beſtrafe ſie. Mit der Unordnung der Geſellſchaft
verband ſich der Aufruhr in der Natur, eine Erſcheinung die ſich
häufig wiederholt. Dürre wechſelte mit Überſchwemmungen, und
Unwetter und Heuſchreckenſchwärme vernichteten die Ernte.
Einem Wunderberichte, worin der Teufel geſteht, a

n allem
Übel dieſer Zeit ſchuld zu ſein, fügte Eginhard die Worte bei: „Ach,

wie tief iſ
t

unſere Zeit geſunken, in der nicht gute Menſchen,

ſondern ſchlechte Dämonen die Lehrer und die Anſtifter der Laſter
und die Urheber der Verbrechen ſind, uns a

n

unſere Beſſerung

mahnen.“ Eben der Böſe war e
s,

der die Großen nach dem Ur
teil der Kirchenmänner gegen das Gottesreich aufhetzte. Sie ſcheuten
ſich nicht, wie Chroniſten berichten, die Kirche ihrer Güter zu

berauben, mißachteten die Zins- und Zehntpflicht, die ihnen frühere
Herrſcher aufgelegt, und ſchlugen Faſten- und Sonntagsgebote in
den Wind. Anſtatt in die Kirche zu gehen und das Wort Gottes
anzuhören, Almoſen zu geben und Kranke zu beſuchen, ſagt Hra
banus, pflegen viele nur weltliche Vergnügungen. An Sonntagen,
klagen kirchliche Schriftſteller, werde Markt und Gericht gehalten,
und die Kirchen werden zu weltlichen Dingen mißbraucht. Jetzt
taucht der Satz wieder auf, wie ihn ähnlich Salvian geäußert
hatte, jeder Reiche ſe

i

ungerecht oder Erbe des Ungerechten. Faſt
keiner der Großen, ſagt ein Schriftſteller, unterhält aus eigenem
Vermögen ſeine Kriegsleute, ſondern ſchafft ſich durch Raub und
Vergewaltigung die Mittel dazu; je größer ſein Gefolge iſt, deſto
weniger finden ſeine Bedrückungen einen Widerſtand.
In ihren feſten Burgen, die ſi

e

ſich bauten, konnten die Herren
den Großen und Königen Trotz bieten, und geſtärkt auf ihre Macht
konnten ihre Dienſtmannen, Caballarier, ihrerſeits Räubereien ver
üben, wie Hinkmar 859 klagt. Die Großen, ſagt Ludwig II., ge
währen Räubern Unterſchlupf und Schutz, um einen Anteil am

1 Ad Carol. Calv. M. 125, 954. Ep. 16.
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geraubten Gute zu erhalten; ſie treten ſogar ſelbſt als Räuber auf.
Als ein wahres Wunder bezeichnet es einmal ein Geſchichtſchreiber,
daß Geſandte aus Aquitanien glücklich nach Chalons gelangten, ohne
ausgeraubt zu werden.” Die Raubehe war an der Tagesordnung,
nach den Klagen der Biſchöfe auf den Konzilien zu urteilen, ſo

häufig kam die Entführung von Jungfrauen, Bräuten, Witwen
und verheirateten Frauen, ja auch von Nonnen vor.” Sogar die
viel geordneteren Zuſtände des Oſtreiches verhinderten Gewalttaten
dieſer Art nicht, ſo daß ſchon Juſtinian dagegen einſchreiten mußte.“
Bei der Zerſplitterung des Reiches konnten Entführer, Ehebrecher,
von der Kirche Gebannte leicht von einem Reichsteil zu einem

anderen fliehen und ſich verbergen; ſi
e

fanden ſogar Schutz bei den
Königen, wenn ſi

e gerade in Feindſchaft mit einem Biſchof oder
einem anderen Fürſten ſtanden. Kaum hatten die Söhne Ludwigs

des Frommen 851 ſich verpflichtet, ſolche Gebannte auszuliefern,

ſo ſchlug Kaiſer Lothar I. das Verſprechen in den Wind und
beſchützte einen Ehebrecher. Seinem Schwager Boſo von Burgund
zum Trotze gewährte Lothar II

.

dem Entführer ſeiner Frau lange
Jahre Unterſchlupf. Obwohl die Kirche daran feſthielt, daß die
Entführer ſich der Kirchenbuße zu unterziehen hatten, mußte ſi

e

oft Nachſicht üben und geſtattete wieder Verbindungen, wenn nur
nachträglich die Beiſtimmung der beraubten Eltern und der geraubten
Jungfrauen erfolgte.” Wie Hinkmar und Regino nachmals klagen,
mußten gar oft die Prieſter der Gewalt weichen, die dem Banne
verfallenen Entführer und Ehebrecher aufnehmen, vor ihnen die
Euchariſtie feiern und ihnen die Kommunion reichen."
- Mit ihren Kebsweibern verzehrten, wie eben Hinkmar klagt,
die Großen ſogar Zehnten und Kirchenopfer, und die rechtmäßigen

Gattinnen mußten e
s ſtillſchweigend dulden." Nicht ſelten plagte

eine der Nebenfrauen der leidenſchaftliche Ehrgeiz, daß ſi
e ſelbſt

nach dem Range einer öffentlichen Gattin begehrte, und dann ent
ſtanden blutige Verwicklungen. Da die Kirche ſich ſträubte, recht

* Audivimus quoque, quod quidam domos e
t possessiones habentes con

cilient sibi atque consocient latrones aliunde venientes eosque occulte foveant

e
t

solatium dent a
d

tale facinus perpetrandum, u
t quidquid ipsi expernicioso

opere adquisierint, cum e
is partiantur; M
.

G
.

C
. 2,86 (850 c. 3)
. Vgl. dazu

Regin. 866 (ss. 1
,

577, 611).

? Nithard 2
,

8
.

* Kapitulare 819, 845, 850.

4 Iust. Nov. 143.

* Konzil von Paris 846.

* Dictum est nobis, quod quidam laici in domibus propriis praecipiant
presbyteris missas celebrare, et inter canum discursus e

t scortorum greges Sanc
titatis mysteria polluantur magis quam consecrentur, Regino I, 134; ſ. S

.

109.

" Vos cum uxoribus et ancillis vestris, e
t quod peius est, nonnullicum

scortis decimas e
t

oblationes fidelium manducatis; Hincmar dial. de statu
eccl. M

.

Bibl. Patr. (Par. 1654) 16, 614; canes et geniciarias pascunt, Synode
von Meaux 845 c. 75.
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mäßige Ehen zu löſen, ſo nahmen die Männer zur Gewalt ihre
Zuflucht; ſi

e

verleideten ihren Frauen das Leben und ſcheuten ſich
nicht, ſi

e

entweder ſelbſt umzubringen oder ſi
e

durch ihre Diener
zur Schlachtbank führen und ſi

e gleich Böcken und Lämmern ab
ſtechen zu laſſen, wie Hinkmar ſchreibt.
Um den Mord zu beſchönigen, be
ſchuldigten ſi

e

die Gattinnen früherer
Sünden oder des Ehebruchs. Die
Gattenmörder und Frauenräuber wa
gen e

s,

bemerkt Hinkmar, ſich noch zu

berufen auf das Gewohnheitsrecht oder
auf die lex Salica und Gundobada
(die den Zweikampf erlaubte) oder
auf das Beiſpiel Davids, aber ſchon
das heidniſche Rom habe eine ſolche
Selbſthilfe verboten.
Um ſolche Anſchläge und andere

himmelſchreiende Anordnungen zu ver
hindern, ergriff die Kirche entſchiedene
Maßregeln, verbot Probeehen, Ehe
ſcheidungen und Wiederverheiratungen.

Bei dem Mangel feſter Formen und
Urkunden entſtand oft ein Zweifel, o

b

ein Konkubinat eine wirkliche oder-

ÄÄ # ÄÄKaiſer Lothar I. nach dem Evan- e
r Reimſer Diözeſe Fulkrich, Vaſa

sea drºsatena des Kaiſers Lothars I.
,

nannte die von
ihm entlaſſene Gattin ſeine Konkubine.

Nun verhängte Hinkmar über ihn den Bann, aber ungeachtet der
Zenſur verband ſich Fulkrich mit der Tochter eines gewiſſen Milo
unter Mitwirkung einiger Geiſtlichen. Darauf lud Hinkmar ihn
und die beteiligten Pfarrer vor eine Synode und unterwarf ihn
einer Buße, die Fulkrich auch zu leiſten verſprach. Aber bald
darauf floh e

r

zu ſeinem Lehensherrn Lothar, und dieſer gewährte

ihm ſeinen Schutz.

Lothar II., Kaiſer Lothars I. Sohn, von Jugend auf a
n ein

ausſchweifendes Leben gewöhnt, hatte rein aus politiſcher Berech
nung die Tochter des burgundiſchen Grafen Boſo, Teutberge,
geheiratet, aber e

r wurde ihrer bald überdrüſſig. Waldrade, ein
Weib vornehmen Standes, das ihm bereits einen Sohn und zwei
Töchter geboren, beherrſchte ſein Gemüt mit faſt dämoniſcher Ge
walt und ſtrebte nach der Würde einer Königin. Ihr Werkzeug
ſprengte das Gerücht aus, Teutberges eigener Bruder Hukbert,
ſpäter Abt von St. Moritz,” hätte Blutſchande mit ihr getrieben.

1 Clericus coniugatus; Hincm. ann. 864.
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Sie hatte anfangs ſtandhaft geleugnet, ſpäter aber unter dem
Druck eines peinlichen Zwanges vor einer Synode zugegeben, ſi

e

hätte einen Fehltritt getan, der gemäß einem verſchieden gedeuteten
Ausſpruch Chriſti die Ehe in der Wurzel vernichtete.
Nach griechiſcher Auffaſſung erklärte Chriſtus in einer bekannten

Stelle eine Ehe für völlig aufgelöſt, wenn der eine oder der andere
Teil ſich des Ehebruches ſchuldig gemacht hatte, nach römiſcher
gewährte e

r

dem Manne nur die Entlaſſung der Frau, kein Recht
auf Wiederverheiratung. Dazu bekam e

r nur ein Recht, wenn die
Ehe im Keime nichtig war, wenn Gewalt, Täuſchung und Un
fähigkeit vorlag, Ehehinderniſſe, die nach und nach zur Geltung
gelangten.” War es nun aber ein weſentlicher Irrtum, wenn ein
Mann eine Gattin, die keine wahre Jungfrau mehr war, heim
geführt hatte?? Die Kirche hat dieſen Grund nie gelten laſſen, ſo

wenig wie die Kinderloſigkeit, und die Aachener Synode 860, die
dieſe Hinderniſſe anerkannte, blieb ohne weitere Folge. Etwas
anderes wäre e

s geweſen, wenn Teutberge ſich mit einem Bruder
Lothars vergangen und ſich dadurch mit ihm verſchwägert hätte.
Denn eine Synode von 895 geſtattete dem Manne, deſſen Frau
ſich zuvor mit ſeinem Bruder vergangen hatte, eine andere Gattin
heimzuführen, die ſchuldige Frau aber ſollte jedes Recht zur Ehe
verlieren und lebenslänglich Buße tun.” Im Falle des Ehebruchs
aber ſollte e

r,

wie Karl ganz im Sinne der römiſchen Kirche 789
entſchied, ſo wenig wie ſeine ſchuldige Frau vor ihrem Tode mehr
heiraten dürfen. Es war noch nicht gar ſo lange her, daß frän
kiſche Synoden (757 und 758) dem Manne einer ehebrecheriſchen
Frau die Wiederverheiratung geſtattet hatten. Inzwiſchen hatten
ſich aber die Verhältniſſe geändert, und Rom konnte mit ſeiner
ſtrengen Anſicht durchdringen.
Papſt Nikolaus trat mit apoſtoliſchem Freimut Lothar gegen

über, entſetzte die Erzbiſchöfe, die ihm geholfen hatten, ihres Amtes
und gewährte den Biſchöfen Verzeihung, wenn ſi

e

ſich unterwarfen.
Die abgeſetzten Erzbiſchöfe eilten zu dem in Italien ſich aufhalten
den Kaiſer, und dieſer rückte mit ſeinem Heere vor Rom. Der
Papſt ließ ſich aber nicht einſchüchtern, und verſchiedene Unfälle,
die dem Heere zuſtießen, erſchienen dem Kaiſer als göttliche War
nungszeichen. E

r

verſöhnte ſich mit dem Papſte und vereinigte

ſich wieder mit ſeiner früheren Frau, ohne freilich ein inneres
Verhältnis zu ihr zu gewinnen. Vergebens hatte der Papſt ge

Die impotentia war von Rom noch zur Zeit Heinrichs II
.

nicht als
Scheidungsgrund anerkannt.

* Die Frage legt ſich nahe, d
a bei Matth. 19, 9 Porneia, nicht Moicheia

ſteht. Chriſtus ſpricht von „einer häßlichen Sache“, wegen deren e
r

eine
Entlaſſung (allerdings ſchon vor der Verlobung) geſtattet. Damit ſtimmt
M. G

.

ss. 21, 501 (ob nimiam turpitudinem).

* Synode von Tribur c. 43.



126 Die Geſellſchaft und die Kirche.

mahnt, er ſollte ſi
e

lieben wie eine Schweſter. Waldrade, die vom
Legaten Arſenius nach Italien geführt worden war, entfloh und
kehrte zu Lothar zurück. Nun bat Teutberge ſelbſt den Papſt um
Auflöſung ihrer Ehe, ſi

e ging 867 nach Rom und verſicherte, ſi
e

ginge lieber zu den Heiden, als daß ſi
e ihren Gemahl wiederſehen

wollte. Der nachgiebige Hadrian geſtattete eine vorläufige Trennung,

löſte die Waldrade vom Banne und reichte Lothar ſelbſt zu Monte
Caſſino die h

l.
Kommunion. Er beſchwor Lothar, e

r ſolle vom
Empfange des Sakramentes zurückſtehen, wenn er ſich ſchuldig fühle,

damit e
s ihm nicht zum Gericht und zur Verdammnis gereiche.

Ohne Zaudern emfing der Verſtockte, der verſicherte, e
r

hätte alles
gehalten, wie des Papſtes Vorgänger befohlen hätte, die Hälfte der
Hoſtie und des Blutes, deſſen andern Teil der Papſt genoſſen
hatte. Darauf reichte der Papſt auch den Begleitern das Abend
mahl, nur einige wenige entzogen ſich ihm. Auf dem Rückweg
nach Frankreich ſtarben die meiſten, Lothar voran, a

n einer Seuche.
Darauf nahmen Waldrade und Teutberge beide den Schleier.
Dieſe Geſchichte iſ

t

ein Spiegelbild der Zeit. Hrabanus ſagt,

e
s gebe wenige Chriſten, die von Fleiſchesſünden unbefleckt ſeien,

und manche Konzilſätze ſcheinen dieſes Urteil zu beſtätigen.” Eine
römiſche Synode klagte, daß die Sünder die Kirchenbuße ver
achteten, nachdem ſi

e

vom Staate eine leichte Rüge erhalten hätten.
Ein entartetes Volk muß notwendig die Beute ſeiner Feinde

werden. Daher ſagt Karl der Kahle mit Recht 862: „Frankreich

iſ
t

öde geworden, weil wir die Blumen und Früchte von Glauben,
Liebe und Hoffnung, von Demut, Keuſchheit und Mäßigkeit, ſowie
der übrigen Tugenden vom Acker unſeres Herzens riſſen und dafür
Unkraut der Sünde ſäeten. Deswegen ſind die Bewohner des
Landes getötet und auseinandergejagt worden, weil wir uns ſelbſt
durch das Schwert der Sünde töteten und alles Gute, was Gott
uns a

n natürlichem Geiſt, Wiſſen, Reichtum, Ehren, vornehmen
Familienverbindungen gewährte, irdiſchen Lüſten dienſtbar machten
und dem Willen und der Abſicht Gottes entfremdeten.“
Zur Strafe für ſeine Sünden mußte das Volk die Einbrüche

der Normannen und Sarazenen und den Wucher der Juden er
dulden. Die Juden genoſſen eine goldene Zeit. Sie wußten ſich

a
n

den Höfen einzuſchmeicheln, gingen hier, wie ſi
e

nach Agobard

ſich rühmten, frei aus und ein; ihre Frauen bekamen von den
Hofdamen Gewänder geſchenkt. Ludwig der Fromme ſelbſt nahm

Der Legat Biſchof Arſenius, der im Auftrag Nikolaus I. Lothar zur
Entlaſſung ſeines Kebsweibes Waldrade und den Dienſtmann des Grafen
Boſo zur Entlaſſung der Gattin ſeines Herrn zwang, ſtiftete ſeinen eigenen
Sohn zu einem böſen Frauenraub an. Dafür kam e

r

auch nach dem Aus
ſpruche Hinkmars a

n

ſeinen Ort d. h. in die Hölle; M
.

G
.

ss
.

1
,

477.

* Im J. 898. Eine Synode von Pavia 850 berichtet, die Väter geben
ihre Töchter preis und drängen ihre Konkubinen ihren unreifen Söhnen zur
Ehe auf. Im Norden verkauften die Männer ihre Konkubinen in die Sklaverei.
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ſie, da er ihres Geldes bedurfte, in Schutz gegen die Geiſtlichen
und Großen, gewährte ihnen freien Handel im Reiche, geſtattete
nicht nur, daß ſi

e

ſelbſt chriſtliche Sklaven beſaßen, ſondern auch,

daß ſi
e Handel damit trieben. Umſonſt hatten die Konzilien ver

boten, daß die Juden mit getauften Sklaven handelten und getaufte
Sklaven beſäßen, um damit den Juden ihre Sklaven zu entwinden.
Die Juden erlangten ein kaiſerliches Verbot, daß kein Sklave ohne
Erlaubnis ſeines Herrn getauft werden dürfte, und daß die Chriſten
ſich a

n ihrem Eigentum vergriffen. Vor Beſchimpfungen ſchützte

ſi
e ſorglich ein eigenes Geſetz.

Den Juden zulieb verlegte der König die Wochenmärkte vom
Sabbat auf den Sonntag, befreite ſi

e

von der Geißelſtrafe, von
Gottesurteilen. Sie ſtanden zum größten Teil unter eigener Gerichts
barkeit und genoſſen den Schutz des „Judenmeiſters“, einer Art
Tribun. Sie bekämpften offen das Chriſtentum, und viele Chriſten
wurden wankend, beſuchten jüdiſche Synagogen, hörten jüdiſche
Vorträge, laſen jüdiſche Schriften, Philo, Joſephus, und kauften
von ihnen „reines“ Fleiſch, ſpeiſten mit ihnen a

n Faſttagen, ver
achteten ihr eigenes Faſtengebot, ließen ſich von den Juden ſegnen
und für ſich beten. Manche äußerten, Moſes ſe

i

ihnen lieber als
Chriſtus. Geiſtliche ſelbſt nahmen Unterricht bei den Juden in

der Heiligen Schrift. Manche traten förmlich zum Judentum über,

ſo ein Diakon Bodo, der bei Kaiſer Ludwig in hoher Gunſt ge
ſtanden hatte. Bodo ließ ſich in Spanien beſchneiden und einen
Bart wachſen, nannte ſich Eliezer, nahm eine Jüdin, trat in den
Dienſt eines arabiſchen Fürſten und ſchürte den Haß der Araber
gegen ſeine ehemaligen Glaubensgenoſſen.”

Je mehr Macht und Gunſt die Juden genoſſen, deſto ſtärker
regte ſich der Widerſtand gegen ſie. Der Führer des Widerſtandes
wurde Agobard, Biſchof von Lyon, der die entflohene Sklavin eines
Juden getauft und damit befreit hatte und deshalb Anfechtungen
erlitt. Deshalb war er auf den König Ludwig nicht gut zu ſprechen
und begünſtigte den Aufſtand der Söhne Ludwigs neben anderen
tüchtigen Männern, dem Abt Wala und dem Erzbiſchof Ebo. In
die Fußſtapfen Agobards trat ſein Nachfolger Amulo. Verſchiedene
Konzilien erneuerten die alten Geſetze gegen die Juden und ſchärften
den Chriſten ein, ſich von den Juden fernzuhalten.
Ohne Zweifel hatten dieſe Geſetze den Beifall weiter Kreiſe

im Volke. Nur erfahren wir nichts von der allgemeinen Stimmung
im Unterſchied gegen ſpätere Zeiten der Judenverfolgung, hören
aber wohl von der Mißſtimmung gegen große und kleine Grund
herren, ja von Empörungen und Aufſtänden. Die Chroniſten
berichten, daß die Bauern auf die Fronhöfe losſtürmten, Speicher

* Agobard De insolentia Iudaeorum 62.

* Amulo contra Iudaeos c. 42; M
.

116, 171.
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niederbrannten und verhaßte Verwalter erſchlugen.” In Sachſen
erhoben ſich um dieſe Zeit die Stellinge d. h. die Freilinge, gegen

die Edelinge, die das Schutzverhältnis, in dem ſi
e zu ihnen ſtanden,

ausbeuteten. Da die Markgenoſſenſchaften die Bauern ungenügend
ſchützten und größtenteils ſelbſt in die Abhängigkeit von den Grund
herren gerieten, ſchloſſen ſich die Bauern zu Vereinen, zu Einungen
oder, wie man ſagte, zu Verſchwörungen zuſammen, im Anſchluß

a
n

die alten Gilden oder Ewas (Bünde), Trink- und Blutbruder
ſchaften.”

Noch kraftvoller traten in den Städten Einungen auf, worin
ſich hörige und freie Handwerker zuſammenfanden. Natürlich waren
die Herren nicht erfreut darüber, regten königliche Verbote, ſogar
Erſchwerungen der Verſicherungsgeſellſchaften gegen Raub, Brand
und Schiffbruch a

n

und veranlaßten die Kirche, dagegen aufzutreten,

d
a

ſi
e

doch nur Unordnungen ſtifteten und die Verwirrung ver
mehrten und von alters her heidniſche Gebräuche pflegten.” Daher
erklärt ſich das Taufgelübde: Widerſagſt d

u

der Diabolgelda, der
Teufelsgilde?

Auf der anderen Seite hat die Kirche auch die Herren gewarnt,
ſich zu Gewalt- und Raubgeſellſchaften zuſammenzuſchließen,“ ihnen
ihre Pflichten gegen die Untertanen eingeſchärft und ſi

e zur Ge
rechtigkeit, Geduld und Milde ermahnt. In dem ſchönen Schreiben
der Biſchöfe vom Jahre 855 a

n Ludwig II
.

heißt es: „Wenn allein
die Bedrängten und Armen ſich zur Meſſe einfinden, was ſoll man
ihnen anders predigen, als daß ſie ihr Los geduldig ertragen? Und
wenn auch die Reichen, die e

s als ihr Vorrecht betrachten, die Armen

zu bedrücken, nicht erſcheinen wollen, ſo iſ
t

ihnen nichtsdeſtoweniger
vorzuhalten, daß ſi

e ihre Ausbeutungen fahren laſſen, vielmehr, ſo
lange e

s

noch Zeit iſt, durch Almoſengeben ihre Sünden abbüßen
ſollen.“ Sei ein Vater der Armen und Weiſen, mahnte Sma
ragdus den König, ein Verteidiger der Witwen, Pfleger der Fremden
und Richter aller nach der Gerechtigkeit. Die Herrſcher aber
erklärten, die Landesverteidigung, die Landwehr wäre auch ein guter
Zweck, und raubten, d

a

e
s

ihnen nicht gelang, Immunitäten zu

durchbrechen, Kirchengüter, verliehen ſi
e

zu Lehen und trotzten den
auf den Kirchenraub ruhenden Strafen.

M
.

G
.

ss. 1
,

365, 379; ep. 5, 282.

? M
.

G
. cap. 2
, 61; 1, 376 (convivia).

* Cap. 1
,

51, 124, 301, 318. Alcu. ep. 280, 291 (conventicula anglicana

in locis montanis) Synode von Mainz 847 c. 5
,

Lorſch 853 c. 2
;

Feſtſchr. f.

Grauert (Meiſter) S
.

33.

* Cap. 2
,

177.

* Siautem divites, qui pauperibus iniuriam facere soliti sunt, venire non
renuerent, illis omnino praedicandum esset, u

t
a rapinis se compescerent, uti

que dum possunt, elemosynis peccata sua redimerent, u
t
a fluxu rerum tem

poralium se abstinerent. M
.

G
.

c. 2
, 81; Mansi 15, 17; M
.

G
.

ss. 2
,

593:

v
. Walae 26, 27.
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Um ſolchen Eingriffen, „Säkularieſierungen“, zu entgehen, ver
pflichteten ſich d

ie Abte und Biſchöfe, ſelbſt d
ie Militia, den Kriegs

dienſt mit ihren Mannen zu leiſten, und rückten gepanzert hoch

zu Roß ins Feld, und wenn ſi
e das gleiche auch nicht von ihren

Geiſtlichen verlangten, denen d
ie Konzilien das Waffentragen ver

boten, ſo legten ſi
e ihnen doch ſtarke Quartierlaſten und Kriegsfronen

auf und bedrückten ſi
e

namentlich mit der Verpflichtung, die bi
ſchöflichen Roſſe zu unterhalten, wie Hinkmar von Reims klagt.”
Wenn die Biſchöfe und Abte ſelbſt Fürſten ſpielten, ſo hatten

die Könige guten Grund, auf ihren Gehorſam und auf die Be
ſetzung ihrer Amter einen Anſpruch zu erheben.” Andererſeits
borgten ſi

e ja ſelbſt geiſtliche Würden und ließen ſich weihen; ſo

lief auf beiden Seiten Geiſtliches und Weltliches ineinander. Die
Könige nannten ſich Statthalter Gottes und erniedrigten die Bi
ſchöfe zu Statthaltern Chriſti, wie Konzilien klagten. In Wirk
lichkeit ſollte e

s umgekehrt ſein und die Fürſten den Biſchöfen
gehorchen, die Biſchöfe aber dem Papſte. Der Papſt konnte mit
größerem Erfolge die Überlegenheit der Kirche zur Geltung bringen

als die Biſchöfe. Seiner Vormacht kamen die nämlichen Umſtände
zugute, die überhaupt den Einfluß der Kirche förderten, die Zer
riſſenheit der Staaten und der Ungehorſam der Großen. Umſonſt
ſtrebte Hinkmar nach der Unabhängigkeit der gallikaniſchen Kirche,

nach dem Primat. Schon Lothar I. verlangte von Rom, daß e
r

die Vollmacht eines päpſtlichen Vikars erhielte. Der Papſt aber
fürchtete eine Einbuße ſeiner Macht, wenn der überlegene Hinkmar
die fränkiſche Kirche beherrſchte, und ließ ihn im Stiche, als e

r
gegen Reimſer Kleriker und gegen den Biſchof Rothad von Soiſſons
vorging und königliche Rechte ſchützte. Hinkmar anerkannte nicht
die Weihe von Klerikern, die der vom König abgeſetzte Ebo voll
zogen hatte, und Rothad bekümmerte ſich bei der Verleihung von
Kirchenſtellen nicht um die Anſprüche der Krone. In beiden Fällen
widerſetzte ſich der Papſt Nikolaus den Anordnungen Hinkmars,
geſtützt auf die pſeudoiſidoriſchen Dekretalien.
Dagegen unterſtützte der Nachfolger des Papſtes Nikolaus

Hinkmar im Streite mit ſeinem Neffen, dem jungen Hinkmar, der
ſich in der Hofluft die Neigung zu weltlicher Pracht und welt
lichen Vergnügungen angeeignet hatte und, um ſich die nötigen

Geldmittel zu verſchaffen, vor der Simonie und Erpreſſung nicht
zurückſchreckte. E

r

nahm ein Hofamt an, verließ o
ft

ſein Bistum,

ohne den Erzbiſchof zu fragen, wie e
r

e
s auf Grund der Metro

politanverfaſſung hätte tun ſollen, und bekümmerte ſich b
e
i

der

* M. G
.

ss. 11, 634.

* Capitula 877 c. 6
, M
,

125, 801; Mansi 15,498.

* Trotz entgegenſtehender Kanones. Nach dem 23. bzw. 29. 30. apoſto
liſchen Kanon ſollte der abgeſetzt werden, der durch die weltliche Gewalt in

den Beſitz einer Kirche gelangte.

z. Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II. 9
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Verwendung von Kirchenvermögen und Benefizien nicht um die
Rechte des Königs. Von einer Synode abgeſetzt, legte e

r Berufung
nach Rom ein, die ihm nichts half. E

r

mußte das Los bitterer
Gefangenſchaft tragen, bis ihn der Tod erlöſte.

In al
l

dieſen Streitigkeiten ſpielte die neuaufgetauchte Dekre
talienſammlung eine Rolle, die Hinkmar eine Mäuſefalle nannte.
Hinkmar ſtellte ihr Konzilsſätze entgegen, ahnte aber nichts von
ihrer Unechtheit, und ſo konnte ſi

e

ebenſo wie die etwas ältere,
angeblich Konſtantiniſche Urkunde über die Schenkung des Kirchen
taates ihre Wirkſamkeit entfalten und die päpſtlichen Anſprüche

ſtützen. Hier wie dort wurden wahre Verhältniſſe, die geiſtige und
ſittliche Überlegenheit Roms durch falſche Beweiſe befeſtigt. Alle
Rechte, die das Papſttum allmählich erworben hatte, wurden in

frühere Zeiten verlegt. Denn was erſt geworden war, ſchien auch
wieder vergehen zu müſſen. Nun bewährte ſich aber, was Rom
anordnete und gebot; ein Strom des Segens ging von ihm aus,
und waren die Forderungen, die e

s ſtellte, hoch, vielleicht zu hoch
für die Zeit, ſo beugte ſich doch jeder vor der Größe des Ideals.
Das ganze Abendland ſchaute nach Rom, wogegen die griechiſchen
Patriachate in den Hintergrund traten. Die Schwäche der Griechen
offenbarte ſich zu deutlich.

Während Papſt Nikolaus wie ein Prophet auftrat und als
zweiter Elias geprieſen wurde, ſpielten die Patriarchen eine kläg
liche Rolle. Der Patriarch Taraſios ſegnete ſelbſt eine ehebrecheriſche
Heirat des Kaiſers Konſtantin ein, hinter der die von den Bilder
freunden hochverehrte Kaiſerinmutter Irene ſtand, und nur Mönche,

a
n

ihrer Spitze der berühmte Theodor von Studion, wagten Vor
ſtellungen zu erheben. Die Mönchspartei fand Unterſtützung bei
dem Papſte, deſſen Vorrang ſi

e

anerkannte. Allein die Kaiſer
ſorgten ſchon dafür, daß die Mönchspartei a

n

Macht verlor; ſie

ſchloſſen die Mönche grundſätzlich vom Patriarchenſtuhl aus und
duldeten nur der Regierung ergebene Männer. Meiſt wurden
Laien, ſogar Beamte faſt unmittelbar in das Amt eingeführt, und
als die römiſchen Legaten widerſprachen, beeilten ſich die Legaten
der drei öſtlichen Patriarchate, dem Kaiſer zu Hilfe zu kommen
und verſchleierten mit ihren Sprüchen die Tatſache, daß die Laien

in die Kirche hineinregierten.
In der Mitte des neunten Jahrhunderts beherrſchte das Reich

Michael III., der Trunkenbold, der Sohn der frommen Theodora,

" Chriſtus, ſagten ſie, iſ
t

nicht für die Kleriker allein auf die Erde hinab
geſtiegen und hat dieſen allein die Tugendpreiſe vorbehalten; vielmehr ge
hören dieſe dem geſamten chriſtlichen Volke. Würde jener Antrag angenommen,

ſo wären alle Hohenprieſterſtühle zur Verödung und zum Untergang beſtimmt.
Denn die hervorragendſten unter unſeren Hohenprieſtern ſind aus dem Laien
ſtande hervorgegangen; Mansi 17, 489.
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den ſein Oheim Bardas gründlich verdorben hatte. Dem jungen
Kaiſer war es nur wohl unter Dirnen, bei Trinkgelagen und im
Zirkus; er verachtete die Kirche, ernannte ſeinen Vergnügungsmeiſter
Gryllos zum Saufpatriarchen, andere Genoſſen zu Faſchings
metropoliten und verſpottete die kirchlichen Myſterien. Auf An
ſtiften ſeines Oheims ließ er den Vertrauten ſeiner Mutter, Theok
tiſtos, ermorden und ſchickte dieſe ſelbſt in die Verbannung. Aber
auch hier ſollte ſi

e

nicht Ruhe finden vor den Nachſtellungen ihres
Bruders. Dieſer, von heftiger Leidenſchaft für die Witwe ſeines
eigenen Sohnes entbrannt, verſtieß ſeine Gemahlin und lebte mit
der Schwiegertochter in Blutſchande. Vergebens mahnte ihn der
Patriarch Ignatios von dieſem öffentlichen Sünderleben a

b und
verweigerte ihm am Feſte der Epiphanie öffentlich das Abendmahl.
Bardas ſoll im Zorne a

n

das Schwert gegriffen und dem Patri
archen gedroht haben, ihn zu durchſtoßen; dieſer aber wies ihn
unerſchrocken auf die Rache Gottes hin, der leicht die Spitze ſeines
Degens gegen ihn ſelbſt kehren könne. Indeſſen hielt Bardas an
ſich und verbarg ſeinen Groll, eine günſtige Gelegenheit zur Rache
erwartend. Der Patriarch hielt ſeine Zenſur aufrecht, auch den
Drohungen des jungen Kaiſers gegenüber, der ſich lebhaft für ſeinen
Oheim verwendete. Um Rache a

n Ignatios zu nehmen, benützte
Bardas jeden Anlaß. Er ſtachelte die Eiferſucht des Kaiſers auf
ſeine Mutter an, ſtellte ihm vor, er ſe

i

nur ſicher, wenn ſi
e vom

Patriarchen in ein Kloſter verwieſen werde. In der Tat ſtellte
Michael a

n

den Patriarchen das Anſinnen, ſeiner Mutter und ſeinen
Schweſtern die Haare abzuſchneiden und den Schleier zu reichen.
Ignatios weigerte ſich aber, und bald darauf wurde er beſchuldigt,
einen Kronprätendenten unterſtützt zu haben. Als Hochverräter
mußte er in die Verbannung ziehen. Um ſeine Abſetzung von der
Biſchofswürde zu erreichen, bedurfte aber der Kaiſer der Mit
wirkung der Biſchöfe, und dieſe gewann e

r

durch falſche Ver
ſprechungen, daß ſie den Photios, der wohl einer der bedeutendſten
Gelehrten ſeiner Zeit, aber kein Kleriker war, zum Patriarchen
erhoben. Ein Konzil hatte ſogar die Kühnheit, einen apoſtoliſchen
Kanon gegen Ignatios zu verwenden, der mit vollem Rechte den
Photios getroffen hätte. Dieſer Kanon verlangte nämlich, daß ein
Biſchof, der durch weltliche Gewalt emporgekommen war, abgeſetzt

werden ſollte. Photios erfreute ſich aber der Gunſt gebildeter
Kreiſe, konnte ſich ſo gegen den Willen des Volkes und der Mönche
halten und trat in Verbindung mit den vom Papſte bedrängten
lothringiſchen Biſchöfen. Wohl ſetzte eine römiſche Synode den
Photios ab, dafür ließ aber dieſer durch eine byzantiniſche Synode
den Papſt abſetzen. Photios entwickelte eine eifrige Tätigkeit,

Theodora hatte den Bilderſtreit beigelegt und ſich auf den Logotheten
Theoktiſtos geſtützt.

9“
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gewann die Bulgaren, d
ie mit Nikolaus unterhandelt hatten, und

arbeitete a
n

der Hebung des Klerus. Dagegen ſchwieg der Pa
triarch zu allen Eheirrungen, die ſich am kaiſerlichen Hofe ereigneten.

Der Kaiſer Michael erhob einen ſchön gewachſenen Stallknecht
Baſilios zu ſeinem Günſtlinge, zwang ihm ſeine Konkubine auf
und überließ ihm, d

a

e
r ſelbſt auf den Umgang mit ſeiner Kon

kubine nicht verzichten wollte, ſeine eigene Schweſter, und ließ auf
die Anſtiftung des Baſilios hin den übermütigen Bardas auf einem
Feldzuge ermorden. In der Hauptſtadt ſelbſt hätte e

r

e
s

nicht
gewagt wegen des ſtarken Anhanges, über den Bardas verfügte.
Einen Monat ſpäter erhob Michael ſeinen Günſtling Baſilios zum
Mitkaiſer. Am Pfingſtfeſte ſetzte e

r ihm in der Sophienkirche die
Krone auf, nachdem ihm zuvor die kaiſerlichen Gewänder angelegt
waren, und alles Volk rief dem Kaiſer Michael und Baſilios viele
Jahre zu. Aber nur ein Jahr dauerte das Einvernehmen. Da Michael
einen anderen Günſtling a

n

ſich zog und Baſilios einen Anſchlag
auf ſein Leben fürchtete, kam e

r

ihm zuvor und drang des Nachts
mit Verſchworenen in Michaels Schlafgemach, deſſen Schloß e

r

vorher zerſtört hatte, und ließ den kaum Neunundzwanzigjährigen

ſamt ſeinem Günſtling niederſtechen (867). Das Heer und das
Volk erhob keinen Widerſtand und jubelte dem kräftigen Manne
freudig zu, der eine neue Dynaſtie, die der Makedonier, begründete.

Der neue Kaiſer ſuchte auch in der Kirche die Ordnung wieder
herzuſtellen und berief den abgeſetzten Patriarchen zurück; Photios
und ſein Anhang mußten weichen, und ihre Weihe wurde für nichtig
erklärt. Faſt zehn Jahre lang weilte Photios in der Verbannung
und widmete ſich hier der Wiſſenſchaft. Immer wieder ſuchte er
ſich beim Kaiſer einzuſchmeicheln, der ſeine Gelehrſamkeit zu ſchätzen
wußte und ihn ſchließlich zum Erzieher ſeiner Söhne berief. Im
ſtillen arbeitete Photios ohne Aufhören gegen Ignatios, ſetzte aber
öffentlich eine friedliche Miene auf. Zur rechten Zeit ſtarb Ignatios
877, ſonſt hätte Photios ſeine wahre Natur mehr enthüllt. Seiner
Wiedererhebung auf den Patriarchenſtuhl ſtand nun nichts mehr

im Wege. Hatte zuvor die Partei des Photios zu leiden gehabt,

ſo verfolgte dieſer nun umgekehrt die Ignatianer, ſetzte viele Biſchöfe
ab, klagte viele an, ließ ſi

e

einkerkern und erklärte die Weihe des
Ignatios für nichtig und zwar noch mit viel mehr Unrecht als
zuvor. Denn ſelbſt bei formeller Häreſie beſteht ein Zweifel, wie
weit ſi

e

die Sakramente ungültig macht. Die von Ignatios Ge
weihten unterwarf er Wiederverſöhnungszeremonien, die den Schein
neuer Ordinationen erweckten.” Nur wer ſich ihm unterwarf, durfte
ſich des Friedens erfreuen. Wen e

r kurz zuvor als Ehebrecher,
Kirchenräuber, Dieb gebrandmarkt hatte, der wurde ihm, ſchreibt

* Vgl. Saltet, Les réordinations 145.

* Hergenröther, Photios II
,

312 ff
.
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ein Geſchichtſchreiber, nun ein ehrwürdiger großer Diener des Heilig
tums. Eine von ihm berufene Synode, wozu auch päpſtliche Legaten
erſchienen, mußte ihm vollſtändige Genugtuung verſchaffen.
Photios blieb aber ein Knecht des Kaiſers. In ſeinen Nomo

kanon ſtellte er bei Abweichungen zwiſchen weltlichen und geiſtlichen

Geſetzen immer die Ordnungen des Staates voran, ſo namentlich
im Eheweſen (Scheidungen, gemiſchte Ehen).” Wohl hielt er daran
feſt, daß die Kirche auch über den Kaiſer die Buße verhängen
könne, aber in der Tat wagte es kein Patriarch mehr, den Selbſt
herrſchern mit Kraft entgegenzutreten, und dieſe konnten mit dem
Gut und Blut ihrer Untertanen ſchalten und walten, wie ſie wollten.
Bei den höheren Ständen fand ſich die Kirche mit den geſchehenen
Tatſachen a

b

und verhinderte e
s kaum, daß Männer ihre Frauen

und Frauen ihre Männer beſeitigten, daß ſi
e

ſich ſchieden und
immer wieder verheirateten. Wer immer im Beſitze der Macht war,

den verehrte ſi
e als Stellvertreter Gottes. Daher haben immer

wieder Feldherren, die ſich auf das Heer, und Günſtlinge, die ſich
auf die Kaiſerfrauen ſtützten, Herrſcher entthront und ermordet.
Es fiel nicht ſchwer, die beſeitigten Herrſcher als Tyrannen hin
zuſtellen; denn den Tyrannenmord billigte auch das Abendland.
Auch das Abendland teilte die Anſchauung, daß die beſtehende Macht
anzuerkennen ſei.
Für die Dienſte, die die Kirche den Kaiſern leiſtete, zeigten

ſich dieſe in der Regel erkenntlich, beſtätigten ihre Vorrechte und
beförderten ihre Unabhängigkeit. Geſtützt auf die Kaiſer, erhoben
ſich die Patriarchen gegen den Vorrang Roms und beanſpruchten
den Primat für die griechiſche Kirche. Die Griechen nannten den
Papſt, wie Liutprand berichtet, einen Barbaren, einen armſeligen
Wicht, einen albernen Mann. In Rom habe Konſtantin nur
Geſindel hinterlaſſen, Fiſcher, Vogelfänger, Baſtarde, Kuchenbäcker
und Knechte. „Es ſind arme Schelme,“ ſagten ſie, „ihrer Ohn
macht halb bewußt; wenn wir ſi

e töten, beſudeln wir nur unſere
Hände mit ihrem gemeinen Blute, geißeln wir ſi

e
,

ſo beſchimpfen

wir uns ſelbſt.“ In dieſer heftigen Sprache verriet ſich die Er
bitterung über Rom, das mehr und mehr das Abendland dem
Einfluß von Byzanz entzog.

Er anerkannte z. B
.

das Recht des Ehemannes, ſeine auf der Tat er
tappte Gattin zu töten; Hergenröther II

,

592.
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Wie Griechen ſchauten, wie wir eben hörten, mit Gering
ſchätzung auf das Abendland herab und das Abendland verachtete
die Griechen. Eigentlich hatte keiner der beiden Teile einen Grund
zur Überhebung. Hier wie dort ſah es traurig genug aus. Die
Anfänge abendländiſcher Kultur wurden von allen Seiten bedrängt,
von Nordmannen, im Oſten von den Ungarn, im Süden von den
Sarazenen. Kaum hatte Karl der Große die Sachſen unterworfen,

Schiffbau und Baumfällen zu dieſem Zwecke nach dem Bayeurteppich.

ſo erſchienen die den Sachſen volksverwandten Nordmannen (Dänen),

und Karl ſelbſt erlebte ihr erſtes Auftreten. Er ahnte wohl die
Gefahr, als er eines Tages ein Schiff in den Hafen von Narbonne
einfahren ſah, das er allein richtig zu deuten verſtand. Entrüſtet
und betrübt über die Kühnheit, weinte er bittere Tränen, nicht als
ob er ſelbſt, wie er ſagte, dieſe Wichte zu fürchten brauchte, wohl
aber hätten ſeine Söhne und Enkel Grund dazu. Er ſah wohl
die Zwietracht ſeiner Nachkommen voraus und die Unzuverläſſigkeit

der Vaſallen. In der Tat enthüllte ſich mehr und mehr ihre
Untreue. Die Könige mußten oft ihre Zuflucht zum Volksauf
gebot, zur Landwehr nehmen und ſtellten die Bauern der am meiſten
angegriffenen Gebiete den Feinden entgegen. Dieſe, kriegsgewandt,

von wilder Leidenſchaft erfüllt, rannten die der Waffen entwöhnten
Bauern leicht nieder und hieben ſi

e wie Schlachtlämmer zuſammen.
Wie zweite Hunnen traten die Nordmannen auf und ließen

kein Frühjahr vorübergehen, wo ſi
e

nicht mordend und raubend
einfielen. Die armen Leute flohen in die Wälder und die Prieſter
nahmen ihre Heiligtümer und Schätze mit. Zur Rache zündeten
die Feinde die verlaſſenen Holzhäuſer und Holzkirchen an. „Viele
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zogen nach Oſten,“ ſagt ein Chroniſt, „um ſich in entfernten Ge
genden niederzulaſſen; an der Meeresküſte war alles öde, weil die
Bewohner ſich in befeſtigte Städte geworfen hatten. Die Erde
gab den Großen keine Einkünfte mehr; Weinberge und Gärten
waren zerſtört, die Arbeiter vertrieben; weder Kaufleute noch Pil
grime traf man mehr auf den Landſtraßen, das Schweigen des

Belagerung einer Stadt durch die Nordmannen nach einer angelſächſiſchen
Handſchrift des neunten Jahrhunderts. Auf dem Schiffe erhebt ſich ein
Gerüſt, das Zinnen bekrönen. Außer den Bogen handhaben die Belagerer
Schleuderwerkzeuge. Der Mann mit dem Hut lenkt das Steuerruder.

Todes herrſchte auf den Feldern. Büſche wuchſen auf den Mauern
zerſtörter Städte, Kirchen und Klöſter.“
Mit ihren leichten Booten, meiſt langgeſtreckten Ruderſchiffen,

fuhren die Nordmannen alle Ströme hinauf bis tief ins Land
hinein, nach Paris und Orleans, ſo raſch, daß kein Entrinnen
möglich war; ſie ſchleppten, wenn e

s ſein mußte, ihre Fahrzeuge

von einem Fluß zum anderen, oder ſi
e ritten mit ihren flinken

Roſſen, die ſi
e

zu Schiff mitgebracht hatten, ins Land. Auf dem
Meere gebrauchten ſi

e

auch gedrungene Segelboote, Koggen und
wagten ſich damit auf die hohe See, die zuvor ängſtlich gemieden

war. Wie in der Schiffahrt und im Ritt, beſaßen ſi
e im Laufen,

Springen, Schwimmen, Ringen und Fechten eine außerordentliche
Gewandtheit; ihre Raſchheit verhalf ihnen zum Siege, wo ihnen
die Übermacht fehlte. Auf ſeine Kraft allein mußte ſich Rollo,
Rolf, der Eroberer der Normandie, verlaſſen. Denn wegen ſeiner
außerordentlichen Dicke konnte e

r nicht reiten und hieß daher
Gangrolf.
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Wenn das Eis ſchmolz und die Bäume ſich belaubten, wurde
das Kriegsgebot erlaſſen und mit Beginn des Sommers das große
Siegesopfer gefeiert. Dann zog die Jugend auf Wiking. Alle
nachgeborenen Söhne mußten auf Wiking fahren, da nur der älteſte
Sohn das Stammgut erbte. Jedes fremde Schiff, auf das die
Wikinger ſtießen, ſahen ſi

e als ihre Beute an, war es nun ein
Kaufmannsſchiff oder ein Wikingerſchiff. Entweder mußte das
Schiff ſich ergeben oder zum Kampfe ſtellen. Den Kampf, den
„Hauſtreit“, nahmen ſi

e mit hellem Kriegsgeſchrei auf, ſchoſſen mit
Bogen und warfen mit Steinen. Konnte der eine Teil den anderen
nicht überwältigen, ſo ſchloſſen ſi

e

einen Waffenbund; ſiegte ein
Teil, ſo wurden die Beſiegten zuſammengehauen oder verknechtet.

Gleich den Hunnen und Slawen banden ſi
e

die Köpfe erſchlagener

Menſchen a
n ihre Sattelriemen. Nach dem Maße des Einſatzes

wurde die Beute verteilt.

Keine Rückſicht, keine Religion, kein Recht hemmte ſi
e in der

Entfaltung ihrer wilden Leidenſchaften; ſi
e hingen zähe a
n

ihren
Göttern, die ihnen Raub und Gewalttat erlaubten. Die den Göttern
heiligen Drachen und Raben auf ihren Fahnen deuteten ihnen Sieg
und Niederlage. „Wir ſind Dänen,“ erklärten ſi

e trotzig, „unter
uns gleich und Herren über alle anderen. Wir wollen die Beſitzer
vertreiben und ſi

e unſerer Macht unterwerfen. Wir erkennen keinen
Oberherrn an, was wir mit den Waffen erwerben, darüber wpllen
wir Herren bleiben.“ Wenn man ſi

e fragte, warum ſi
e Leuten, die

ihnen nichts Böſes getan, nachſtellten, geſtanden ſie: „Gründe haben
wir keine, wir wollen nur Beute machen und Menſchen umbringen.“
Wer am raſendſten kämpfte, Freund und Feind nicht ſchonte und
vor vier Gegnern nicht floh, der war ein Held nach dem Herzen
der Nordmannen.

Wir haben mit unſeren Schwertern getötet, heißt es in einem
nordiſchen Geſang, und das war ein ſo großes Vergnügen, als
Mädchen zu lieben. Die Jungfrau ſtieß den Jüngling von ſich,
wenn e

r

ſelten den Wölfen Gelegenheit gab, warmes Fleiſch zu

freſſen, und den Raben keinen Schmaus bereitete. „Ich will für
mich allein ſitzen,“ läßt der Dichter das Mädchen ſprechen. „Du
ſahſt noch nie den Raben über dem ſtrömenden Blute im Herbſte
krächzen. Du warſt noch nie dabei, wo die Schwertſchneiden, ſcharf
wie Muſchelſchalen, aufeinander trafen.“ Ein richtiger Held kämpfte
als Berſerker, „panzerlos“,” e

r

mußte alles Ungemach geduldig er
tragen, auf dem Eiſe ſchlafen, Kohlen verſchlucken, durch Flammen
ſchreiten und, wenn e

r in die Gefangenſchaft fiel, ſtumm und ge
duldig die gräßlichſten Schmerzen erdulden können. Lächelnd den
Tod des Verbrechers zu ſterben, iſt der Dänen Ruhm, ſagt Adam

* Reafan (Raubzeug) heißt die Fahne nach Asser v. Alf. a
d

a
. 878.

* Von her = bar, bloß und serkr = Panzer.
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von Bremen. Ein gefangener, viel gequälter Mann wie Ragnar
Lodbrok ſang unter Todesſchmerzen noch. „Wo iſt“, fragt e

r,

„ein
ſchönerer Jüngling, als wer in dem Schlachtſturm in die Bruſt
getroffen daliegt? Weiberſeelen kommen nie zu ihrem Vorteil, kühn

ſe
i

der Liebling der Jungfrauen. Wer entflieht den Nornen? Das
Schickſal waltet über uns, nie ahnte ic

h

in Ella den Endiger meines
Lebens. Doch ein Held trauert niemals, ohne Furcht ſchreitet e

r

dem Tode entgegen; ic
h

ſehe lächelnd meinen Platz am Mahle auf
den Sitzen Odens. Meine Söhne werden mich rächen. Einund
fünfzig Völkerſchlachten habe ic

h geſchlagen, und nie wird ein
anderer König im Ruhm e

s mir zuvortun. Die Schlangen nagen

mir grimmig am Herzen; hin iſt's mit dem Leben, doch die Aſen
winken, die Göttinnen rufen mich heim, die mir Odin aus ſeinem
Saale geſendet. Lächelnd will ic

h
ſterben.“

Vor keinem Felsriff und vor keiner Ferne ſchreckt ein Nord
manne zurück und ſcheute weder die Eisberge des Nordens noch
die Stürme der hohen See und die Sonnenglut des Südens,

e
r fuhr ohne Sorgen durch und nahm den Kampf auf mit den

Meerdrachen. Über dem Blaſen des Sturmes und dem Brüllen
des Himmels freut ſich der Nordmann. „Der Orkan ſteht in

unſeren Dienſten und wirft uns dahin, wohin wir gehen wollten.“
Wenn der Wind recht toſte, hoffte e

r

um ſo eher die Bewohner
überfallen zu können.

Die heimtückiſche Macht des Meeres und der Seeräuber zugleich
verſinnbildet der Meerdrache, der Grendel. Der Grendel und ſein
Geſchlecht hauſen verborgen in Wolfsverſtecken, a

n windigen Vor
gebirgen, in unzugänglichen Sumpfgegenden, wo der Bach des Ge
birges unter nebligen Klippen ſich in die Tiefe ergießt; Bäume
mit verſchlungenen Wurzeln rauſchen darüber her und überdecken
das unbewegte Waſſer, auf dem nächtlich Feuer leuchtet. Grendel
ſchleicht nachts heran, raubt die ſchlafenden Helden der däniſchen
Heorot oder Hirſchburg und führt ſi

e als blutige Beute in ſeine
unterirdiſche Wohnung. So wütet zwölf Winter hindurch der
grimmige Gaſt. Leer ſteht die Halle, Geſang und Harfenſpiel ver
ſtummt und alles trauert. Nur Beowulf hat die Kraft und den
Mut, ihm entgegenzutreten. Mit ſeinen Gefährten geht er in die
Halle und erwartet die Nacht. Da kommt Grendel, packt einen
ſchlafenden Ritter, zerreißt ihn und trinkt ſein Blut. Beowulf
ſpringt auf und beginnt den Kampf. Es dröhnt der Saal vom
gewaltigen Ringen, die Metbänke ſtürzen, der Met fließt auf den
Boden, die Holzhalle droht aus den Fugen zu gehen, aber Beowulf
packt den Grendel und reißt ihm den Rieſenarm, d. h. die Bruſt
floſſe des als Walfiſch zu denkenden Drachen aus und trägt ihn

* Der Name Lodbrok bedeutet Lodenhoſe (Bruch); Geijer, Geſchichte
Schwedens 1

,

41.
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als Trophäe davon. Vom ſtrömenden Blute färbt ſich das ganze
Meer rot, und dies erregt den Grimm von Grendels Mutter. Sie
erſcheint und nimmt Rache für ihren Sohn, aber Beowulf dringt
ſelbſt in die Meerwohnung, wo die Rieſen hauſen, und wäre bei
nahe erlegen, wenn ihn nicht der Sieger im Walfeld, Wodan, des
Ruhmes König, gerettet hätte. Hochbeglückt belohnen die befreiten
Dänen den Helden mit reichen Gaben und zahlen für den vom
Drachen verzehrten Genoſſen gutes Wergeld. Noch viele Helden
taten vollzog Beowulf, erhielt aber doch ſchließlich eine tödliche
Wunde, wieder in einem Drachenkampfe. Ein feuerſpeiendes Un
getüm hauſte in einer Höhle, wo ein alter Held nach dem Tode
ſeiner Genoſſen einen Schatz aufgehäuft hatte und dann verſchieden
war. Selbzwölft zog Beowulf aus, ſchritt aber allein mit düſteren
Ahnungen in das Steingeklüft. Sein Schwert glitt an dem
Schuppenpanzer des Drachen ab, feuerſprühend drang der Drache
auf ihn ein und verwundete ihn, trotzdem der Schild ihn deckte,
mit ſeinem giftigen Biſſe. Sein Genoſſe tötete den Wurm, er
aber ſtarb und gebot ſeinen Freunden, ihn nach ſeinem Tode zu
verbrennen.

Die ganze Sprache des Beowulf atmet Meerluft, ſo herb und
kräftig klingen die Verſe, die in der vorliegenden Geſtalt von einem
Chriſten, vermutlich von einem Kleriker, geformt ſind. Dem Ein
fluß des Meeres und der Schiffahrt entzogen ſich ſelbſt einſame
Mönche und Nonnen nicht. In die Sprache der angelſächſiſchen
Nonnen drangen Seemannsausdrücke ein, ſi

e gebrauchen gerne Ver
gleiche und Bilder vom Meer und der Schiffahrt und ſi

e ſprechen

von Ankern und Segeln, von Kiel und Maſt. Wie die Winde
das Meer aufpeitſchen und die Kiele ſich nach oben wenden, ſo
werden wir, ſchreibt einmal eine Nonne a

n

den h
l. Bonifatius,

vom Jammer hin- und hergeworfen. Alfred der Große verglich
ſeine Seele mit einem See; das Steuer der Gedanken treibt das
Schiff des Herzens hierhin und dorthin, daß e

s

ſich beinahe bricht

a
n mächtigen Felſen.”

Mit der Raubgier verband ſich die Wißbegier. Auf Island
galt der als ungebildet, der keine weite Reiſe zurückgelegt hatte.
Was Weltreiſende gleich den Nordmännern Ohthere und Wulfſtan
erzählten, hielt der König Alfred für ſo wichtig, daß e

r

e
s in ſeine

Überſetzung des Oroſius einfügte. Ottar, Ohthere, gebürtig von
Helgoland, berichtet von dem Walfiſchfang, von den Eiderdunen; e

r

war ſelbſt bis zum Nordkap und bis nach Archangelsk vorgedrungen,
von wo e

r Walroſſe für den König mitbrachte. Im neunten Jahr
hundert gelang den Nordmannen ſogar die Entdeckung eines Teiles
von Amerika, nämlich Grönland.” Sie folgten der Sonne in ihrem

Vorrede zur Überſetzung der Cura pastoralis Gregors des Großen.

* Fiſcher, Die Entdeckungen der Normannen in Amerika 1902.
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Niedergange wie in ihrem Aufgange. Viel mehr als der Norden lockte
aber der Süden, d

ie Mittelmeerländer, beſonders der Südoſten,
wohin ein uralter Landweg über Rußland führte, der nun nach
den Stürmen der Völkerwanderung aufs neue begangen wurde.
Eine Fahrt nach Rußland bedeutete ſoviel wie Fahrt nach Griechen
land; denn Oſtrogard, Gardarike, Rußland, und Grikland, Griechen
land, konnten die älteren Schriftſteller nicht unterſcheiden.
Der Süden und Oſten war reich a

n Schätzen, a
n Wein, Öl,

Edelmetallen, und dafür bot der Norden als Gegengabe die Erzeug
niſſe ſeiner rohen Wirtſchaft, ſeiner Jagd, ſeines Fiſchfanges, ſeiner
Viehzucht, namentlich Sklaven. Die Sklaven waren meiſt Kriegs
gefangene und Sträflinge, oft aber auch mit Gewalt verknechtete
Volksgenoſſen, ſogar eigene Verwandte. Die Nordgermanen ver
hängten die Sklaverei vielfach als Strafe, z. B

.

für Meineidige.

„Du ſollſt, Hunding,“ heißt e
s in einem Liede, „jedem Manne das

Fußbad bereiten und Feuer anzünden, Hunde binden, Pferde hüten,

den Schweinen Futter geben, bevor d
u

ſchlafen gehſt.“ Eine ir

ländiſche Sage hat uns den Namen eines Sklavenhändlers über
liefert, nämlich den Gillis des Ruſſiſchen, der vom fernſten Oſten
zum weiten Weſten fuhr. In ſeinem Zelte ſaßen zwölf Sklavinnen,
darunter ein Mädchen von hoher Geburt, die ſelbſt wieder einem
Herrſcher das Leben gab. Die angelſächſiſchen Herren hatten die
Gewohnheit, ihre noch jungen Konkubinen, nachdem ſi

e ihre Luſt

a
n

ihnen gebüßt hatten, gleich auf den Markt zu ſchaffen (nach

einer italieniſchen Synode drängten die Väter ſi
e ihren Söhnen

auf). Normanniſche Herren blieben dahinter nicht zurück. Sie
nannten die Dirne mit einem engliſchen Worte Portkona, Hafen
weib, weil ſie zuerſt in den engliſchen Häfen dieſe Gattung von
Weſen kennen gelernt hatten, und ſetzten ihrerſeits den angel
ſächſiſchen Handel mit eigenen Verwandten bis ins hohe Mittel
alter fort.” Außer Sklavinnen bezogen die Normannen von den
Angelſachſen Tuche, Teppiche, Goldarbeiten und Frauenſchmuck.
Ebenſo lieferten ihnen die Frieſen und Franken Gewebe,” Metall

* Homines enim e
x omni Anglia coemptos maioris spe quaestus in Hiber

niam distrahebant, ancillasque prius ludibrio lecti habitas iamque praegnantes
venum proponebant. Videres e

t gemeres concatinatos funibus miserorum
ordines et utriusque sexus adolescentes, qui et liberali forma, aetate integra
barbaris miserationi essent, cotidie prostitui, cotidie venditari. Facinus ex
ecrandum . . . necessitudines suas, ipsum postremo sanguinem suum servituti
addicere. Vita Wulstani II

,

20; Mab. a. 6
, 854; Anglia sacra II
,

258. Sicut
nostra quoque saecula viderunt, non dubitarent arctissimas necessitudines sub
praetextu minimorum commodorum distrahere. Guilelm. Malmesbur. G

.

v
.

Angl. I § 45 (P. l. 179, 999). Weibertauſch Ans. Cant. ep. 3
,

147.

* Multi ancillas suas e
a

se gravidas, ubi libidini satisfecissent, aut a
d

publicum prostibulum aut a
d

externum obsequium venditabant; Guil. Mal
mesbur. II

I
§ 245 (1229).

* Eine eigentümliche Art Mäntel, die ſi
e

nach Irland einführten, be
nannten die Iren mit einem nordiſchen Wort Matal.
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arbeiten, Armringe, Streitäxte, fränkiſche Spieße, wie ſi
e

nordiſche

Quellen heißen, und Helme von Poitou.” Die älteſten nordiſchen
Münzen ſind den fränkiſchen nachgeprägt. Die koſtbarſten Waren
lieferte, wie geſagt, der Oſten: Edelſteine, Elfenbein, Gewebe und
Gewürze.
Als einmal die Griechen einem ruſſiſchen Waräger koſtbare

Gefäße und Gewebe zum Geſchenke machten, ſoll ſi
e dieſer kaum

angeſehen und erſt dann ſeine Befriedigung bekundet haben, als ſi
e

Waffen herbeitrugen. An dieſem Verhalten war die Hauptſache nur
Schein und Poſe. In Wirklichkeit reizte der Glanz der orienta
liſchen Waren zu den opfervollſten Unternehmungen. So gut wie
die Germanen der Völkerwanderungszeit, ließen ſich die Nord
germanen durch Geſchenke und Frauen verführen.
In ihrer Unfähigkeit, auf offenem Felde dieſe Barbaren zu

überwältigen, griffen die fränkiſchen Herrſcher zu dem leichteren
Mittel, ſie durch Geld und Frauen zu beſtechen. Dem Führer Rollo
bot Karl der Einfältige die Hand ſeiner Tochter Giſela a

n

unter
der Bedingung, daß e

r

ſich taufen laſſe und die Normandie als
Lehen ſeiner Hand annehme. Genau ſo wurden ſpäter die Ruſſen
gewonnen. Rollo war dazu geneigt, um ſich und ſeinen Beſitz in

den Augen der Unterworfenen mit einem geſetzlichen Schein zu

umgeben. Für ſich hätten e
r

und ſeine Normannen auf dieſen Schein
gewiß gerne verzichtet, allein ſi

e

bedurften der Treue der Unter
tanen und dazu mußten ſi

e

ſich zu Recht und Sitte beguemen.
Als die fränkiſchen Hofleute Rollo bedeuteten, er müſſe zum Zeichen
der Lehenshuldigung den Fuß Karls küſſen, ſchrie er: „Neſe bi Gott“
(nein bei Gott), weshalb man die Normannen die Bigotten nannte.
An ſeiner Stelle mußte ein anderer den Fußkuß verrichten, dieſer
aber hob den Fuß Karls ſo hoch, daß Karl umfiel und ein gewal
tiges Gelächter entſtand. Von ihrer alten Heimat übertrugen
Auswanderer viele Ortsnamen in die Normandie: Elvebo (Elboeuf),

Lindbo (Limbeuf), Rolfstoft (Routot), Ivarstoft (A)vetot), Gunnars
toft (Gonnetot), Ingulfsgaard (Ingouville), Gunnfredsgaard (Gon
reville), Herjulfsgaard (Herouville). Ferner gehört hierher Le

Havre, Hève (Hafen), Dieppe (Tiefe), endlich auch der Name des
berühmten Kloſters Bec.
Als Vaſallen des fränkiſchen Reiches nahmen die Normannen

das Chriſtentum an, aber nur ſehr oberflächlich. Für den Kampf
und für den Lebensgenuß glaubten ſi

e

der alten Götter nicht ent
behren zu können. Eben darum gingen ihnen das Faſten, die Buße
und die Sonntagsruhe ſo ſchwer ein und behielten ſi

e für ihren
Minnetrank heidniſche Götter, wenn auch unter chriſtlicher Ver
kleidung, bei. Unmittelbar vor ihrer Taufe brachten Rollos Nor
mannen den Göttern ein Opfer wie zum Abſchied; auf ſeinem

Bugge, Die Wikinger 241.
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Todesbette ließ Rollo nach Adhemar hundert chriſtliche Gefangene
den alten Göttern opfern und zugleich hundert Pfund Goldes an
die Kirchen der Normandie verſchenken, um ſich ſowohl Odin als
den dreieinigen Gott geneigt zu machen.
Wenn vollends irgendein Zwang die Normannen zur Taufe

nötigte, nahmen ſi
e

e
s

noch viel weniger ernſt. So ſah man e
s

dem Katill, dem Sohne Rollos, d
a

e
r als Gefangener in Limoges

zur Taufe geführt wurde, ganz gut an, daß ihn bloß die Not dazu
zwang. Einer der Umſtehenden, der ſich in der Schlacht gegen ihn
hervorgetan hatte, der Bannerträger Ingo, konnte ſich nicht ent
halten, das Schwert gegen ihn zu zücken, nachdem e

r

dreimal unter
getaucht war. Zum Schrecken des Königs Odo, der Patenſtelle
vertrat, verwundete e

r ihn tödlich. E
r

verteidigte ſich damit, daß
Katill, freigelaſſen, grauſame Rache genommen hätte. Noch ſchimpf
licher war es, daß ſich viele Normannen nur aus ſchnöder Gewinn
ſucht taufen ließen. So erzählte man von einem ſchlauen Greiſe,
der ſich äußerte, als e

r aus dem Taufbade ſteigend ein geringes
Taufgewand erhielt: Schon zehnmal laſſe ic

h
mich taufen und

jedesmal gab man mir ein ſchönes, neues Gewand, warum be
komme ic

h

heute dieſen Viehhändlersrock?
Mit dem Chriſtentum hatten die Normannen ſchon in ihrer

Heimat Bekanntſchaft gemacht. Schon Willibrord war um 700
nach Jütland vorgedrungen, aber erſt nach der Eroberung Sachſens
und Frieslands durch Karl den Großen faßten die Miſſionare feſten
Fuß im Norden. Der Apoſtel Skandinaviens, Ansgar, gründete
das Erzbistum Hamburg und das Bistum Bremen neben dem ſchon
beſtehenden Verden und ſtiftete mehrere Taufkirchen, darunter eine

in der Handelsſtadt Schleswig, als Ausgangspunkte der Miſſion.”

XXXIX. Die Slawen.

Die Bistümer, Bremen und Hamburg, hatten nicht nur mit
Nordgermanen zu tun, ſondern auch mit Wenden, Slawen, ganz

beſonders Mainz und Halberſtadt. Denn die Slawen, die nach dem
Abzug der Goten, Vandalen und Markomannen in ihre verlaſſenen
Gebiete eingerückt waren, drängten immer weiter weſtwärts und
zwar ziemlich ſtill und geräuſchlos, wie e

s ihre Art war. So
drangen ſi

e ins byzantiniſche Reich ein, ohne eine große Schlacht

zu ſchlagen und ohne Gewalt anzuwenden. An Körpergröße ſtanden

ſi
e

weit hinter den Germanen zurück. Nach einer ſiegreichen Schlacht

Schleswig hieß auch Hedeby, genannt nach einem Orte den Schleswig
verdrängte; Vierteljahrsſchrift für Wirtſchaftsgeſchichte IV (1906, 233.
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ſoll Karl der Große einmal die Slawen nach ſeinem Schwert habe
meſſen laſſen; wer größer als dieſes Maß befunden wurde, verlor,
wie der Mönch von St. Gallen berichtet, das Haupt. Wegen ihrer
Kleinheit mußten ſich die Slawen auf Pfeil, Bogen und Schleuder
verlaſſen.
Lange ſtanden ſi

e unter ſkythiſcher und turkotatariſcher Ober
herrſchaft und gerieten dann unter germaniſche, näherhin nord
germaniſche Einflüſſe und lernten von dieſen den Gebrauch des
Schwertes und Speeres. Urſprünglich ſchützten ſi

e

ſich ebenſowenig

wie einſt die Germanen durch Rüſtungen und emfingen erſt von
dieſen den Panzer und Helm. Viel ſchlimmer als den den Ger
manen benachbarten Slawen erging e

s

den Oſtſlawen, die den
Einfällen der Tataren ausgeſetzt waren. Die Skythen, Avaren,
Hunnen, Ungarn und Tataren gingen grauſam mit ihnen um und
hielten ſi

e in harter Knechtſchaft. Freilich trugen die Slawen
ſelbſt ein gut Stück Schuld a

n

dieſer Knechtſchaft, d
a

ſi
e

ſich nicht

untereinander vertrugen und ſich nicht zuſammenſchloſſen. Sie
wollten ſich frei gehen laſſen und bekümmerten ſich nicht um die
Nächſten, wenn ſi

e nur ſelbſt frei ausgingen. Ihr Freiheitsdrang
äußerte ſich in der vollſtändigen Ungebundenheit, im Nitſchewo,

im Nihilismus, in der Anarchie.
„Unſer Land iſ

t groß und fruchtbar,“ ſagten die Ruſſen zu den
nordgermaniſchen Warägern, „aber Ordnung iſ

t

nicht darin, kommet
und herrſchet über uns.“! In der Tat haben von jeher nur aus
ländiſche Herrſcher einige Ordnung geſchaffen und das Volk zu

tätiger Politik fortgeriſſen. Nur den Warägern verdanken e
s die

Ruſſen, daß ſi
e aus dem ſtaatloſen Zuſtande herauskamen, in dem

die übrigen Slawen fortverharrten. Schon der Name Ruſſe, Ros,

iſ
t

ſkandinaviſch. Unter der Führung der Waräger wagten e
s

die

Ruſſen ſogar ſchon im neunten Jahrhundert, an die Eroberung von
Byzanz zu denken. Wie ein hyperboreiſcher Donnerſchlag erſchien
den Griechen ihr Einfall 860. Da der größte Teil des Heeres zur
Bekämpfung der Araber abweſend war, verlegten ſich die Zurück
gebliebenen auf das Beten. Der Patriarch Photios und der Kaiſer
verbrachten die ganze Nacht in der Muttergotteskirche von Blachernä.
Unter Geſang trugen ſi

e ſodann das heilige Wundergewand der
Gottesgebärerin, das Palladium der Stadt, aus der Kirche und
berührten mit dem Saume das Meer. Während bisher Windſtille
herrſchte, erhob ſich nun plötzlich ein Sturm, die Wellen türmten
ſich hoch auf, und die Schiffe des „gottloſen Ros“ gingen zugrunde.
Nur wenige entrannen dem Unglücke und kehrten heim. Bei einem
anderen Einfalle 941 kam den Griechen eine Windſtille gelegen,

ſo daß ſie ihr Feuer werfen konnten. Als die Ruſſen dieſes erblickten,
ſchreibt Liutprand, ſtürzten ſich die einen ins Meer, weil ſi
e das

Nestor. chron. c. 15.
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Verbrennen fürchteten, andere wurden noch im Meere ſchwimmend
vom Feuer verzehrt.”
Viele Ruſſen traten ſelbſt in griechiſche Dienſte” und andere

trieben Handel mit den Griechen, lieferten Pelze, Häute, Fiſche,
Hölzer, Honig, Wachs, auch Rinder und Pferde und viele Sklaven
in die byzantiniſchen und arabiſchen Gebiete. Den größten Gewinn
brachte der Pelzhandel” und noch größeren der Sklavenhandel und
das Eunuchengeſchäft, das die Juden betrieben. Im Umgang mit
den Orientalen bildeten ſich auch die Ruſſen, ſo daß ein arabiſcher
Reiſender ſi

e

ein Volk von Kriegern und Händlern nennen konnte.

1
. Slawiſche Wirtſchaft, Sitte und Recht.

In dem wald- und ſteppenreichen Gebiete von Oſteuropa lebten
die Slawen von den Erzeugniſſen der wilden Wirtſchaft und be
hielten immer etwas Nomadenhaftes bei.“ Selbſt bis zur Gegen

wart iſ
t

der ruſſiſche Bauer mit dem Boden nicht ſo verwachſen

wie der deutſche und hat ſich kommuniſtiſcher Gedanken weniger

entwöhnt. Die weiten Ebenen begünſtigten die Viehzucht aller
Arten, beſonders auch die Pferdezucht, die einen Teil der Nahrung
lieferte. Pferdefleiſch liebten die Slawen ſo gut wie ihre Nachbarn,
die Germanen und Skythen. Es waren gefährliche Nachbarn. Die
Skythen, Tataren fielen immer wieder über ſi

e

her und raubten
ihnen ihr Vieh, oder ſkytiſche Wanderhirten ließen ſich mitten
unter den Slawen zumal in wärmeren Strichen im Winter nieder,

machten ihnen die Weiden ſtreitig, während ſi
e im Sommer die

Bergeshöhen aufſuchten." Daher mußten viele ſlawiſche Stämme
die Viehzucht aufgeben. Damit hängt es wohl zuſammen, daß die
Südſlawen nicht einmal mehr eigene Ausdrücke für Milch und
Rinder beſaßen." Die Tataren pflegten die Milch in Lederſchläuchen
gerinnen zu laſſen, ihr Ausdruck geronnene Milch, für den Quark,
Topfen (Tvarog) ging in die ſlawiſche Sprache über. Erſt bei
den Germanen ſahen ſie, daß auch ſüße Milch zum Getränk diente,
und benannten ſi

e mit ihrem Wort Mleko.
Auch im Feldbau lernten ſi

e

manches von den Germanen, ob
wohl ihr Feldbau ſo alt iſ

t

wie der der Germanen. Dem Ackerbau
wandten ſi

e

ſich in demſelben Grade mehr zu, als ihnen die Tataren

Ant. 5
,

15.

* Als die Griechen mit Hilfe ruſſiſcher Hilfstruppen Normannen über
wanden, entſtand ein Sprichwort: Graecus cum carruca leporem cepit, M

.

G. ss. 4
,

140.

* Adam. Br. 4
,

48 (31). Herb. v. Ott. 1
,

27; oben S
.

56.

Der polniſche König Boleslaus wird gelobt, weil e
r

nicht in Zelten
wie ein Numidier oder auf Feldern wohnte; M

.

G
.

ss
.

9
,

433.
Chunni a
d hiemandum annis singulis in Sclavos veniebant; Fre

degar 4, 48.

* Vgl. dagegen über die Preußen Altpreuß. Monatsſchrift 1872 S
.

336.
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die Viehzucht entleideten, und als die Bevölkerung ſtieg. Der Name
des polniſchen Königsgeſchlechtes „Piaſten“ bedeutet Bauern. Ihre
Beherrſcher, die Supane (Herren des Weidegebietes), wieſen ihnen
Ländereien zur Brand- und zur Wechſelwirtſchaft an. Zur Be
ſtellung der Brandäcker genügten bloße Hacken; ein Pflug war nicht
immer zu gebrauchen. Der älteſte Pflug entwickelte ſich aus der
Hacke, und gerade die Slawen blieben dem Hackenpflug lange treu,
auch nachdem ſi

e
den germaniſchen Pflug kennen gelernt hatten,

und übertrugen deſſen Namen (der verwandt iſ
t

mit Plock) auf ihr
Scharwerkzeug ohne Kulter (Sech) und Streichflächen, dem ſi

e viele
Vorzüge nachrühmten. Er überwinde, ſagten ſie, leichter als der
deutſche Pflug Steine, Wurzeln und Unkraut, laſſe ſich leicht nach
rechts oder links drehen, ſteiler oder flacher richten und geſtatte

auch die Anwendung von Rädern (Schwingelpflug); nur erfordere

e
r

viel Aufmerkſamkeit und Gewandtheit.”
Mag dem ſein wie immer, jedenfalls lernten die Slawen erſt

von den Germanen einen beſſeren Landbau kennen, nicht direkt
von den Römern und Griechen; denn auch römiſche Worte, die ſie

mit den Germanen gemein haben, wie Wagen, Kaiſer, Krone, Kauf
(kupiti), Kiſte, Sack, Unze, Wall, übernahmen ſi

e

nicht unmittelbar
von den Römern, ſondern durch die Hand der Germanen. Von
dieſen entlehnten ſi

e

eine Unzahl von Ausdrücken der Landwirt
ſchaft und des Gewerbes, z. B

.

Herde, Stall, Hund, Brot (Laib),
Bier, Obſt, Arznei. Nur in der Bienenzucht leiſteten ſi

e Selb
ſtändiges, und im Salzſud bewahrten ſi

e

die von den Kelten über
lieferten Kenntniſſe und Fertigkeiten. Als Salzſieder, Halloren,
Zeidler, Bienenwarte, Hainheger ſtellten ſich die Wenden in den
Dienſt geiſtlicher und weltlicher Grundherren, wie die vielen Orts-,
Fluß- und Flurnamen mit Hall, Salz, Saale, Sulz – Zeidel,
Wind (Win) und Lindich in Mittel- und Süddeutſchland beweiſen.
In nordiſchen Sagen verkleiden ſich die Helden in Salzſieder,

bekannte Wanderarbeiter, um ſich unerkannt einſchleichen zu können.”

Kleine Wenden, die Wimpoſſen, wurden Waldheger in der Nähe
heiliger Haine (Bauhölzer, Gehäue), und ihre Niederlaſſungen hießen
Wimpoſſing.

Wie ihre Bienenkörbe beſtanden ihre Häuſer aus Stroh und
Lehm; erſt durch die Germanen lernten ſi

e

den auf die Römer
zurückgehenden Steinbau kennen und entlehnten von ihnen Ausdrücke,

z. B
. Bauer, Zaun, Brunnen. Freilich wenn ſchon die Germanen

* Mit einem oder zwei Ochſen beſpannt, bringe dieſer Pflug die näm
liche Wirkung hervor wie ein mit zwei oder vier Pferden beſpannter gewöhn
licher Pflug. Die Mecklenburger Hackenwirte ſollen in 14 Jahren 1

4 gute

Ernten gehabt haben, die Pflugwirte aber kaum 7
. Peisker, Zeitſchr. f.

Sozial- u. Wirtſchaftsgeſch. 1897 S
. 58; 1905 S
.

328.

* So Hiarno und Frithiof, Hehn, Das Salz 48, 55; Archiv f. ſlao.
Philol. 15, 481.
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das ganze Mittelalter hindurch überwiegend den Holzbau bei
behielten, um wieviel mehr die Slawen, die heute noch wenig aus
Stein herſtellen! Ihr Ausdruck für bauen erinnert deutlich an
zimmern, decken, flechten. Uralt ſlawiſch ſind die Bezeichnungen
für Kammern, Oberſtuben, Vorhallen, für Ställe und Scheunen.
Reiche Häuſer hatten, was noch heute auffällt, eigene Vieh- und
Schweineſtälle, Kornkammern, Waſchkammern, Metkeller. Was die
Inneneinrichtung anbelangt, ſo kannten alle Slawen den Ofen oder
Herd, den Tiſch und die Bank; der kleine Tiſch diente ihnen ſogar

als Stuhl. Die Gefäße beſtanden meiſt aus Holz, nicht nur der
Eimer, Trog und Faß, ſondern auch der Krug und Napf; die
Slawen ſind noch heute Meiſter in der Holzarbeit. Um ſo mehr
fällt es auf, daß die Ausdrücke für Faß und Bottich (Buduni) auf
die Germanen hinweiſen. Mit weiterem Hausgeräte, Schmuckſachen
wurden die Slawen durch die Germanen vertraut; ſi

e

erhielten die

Worte für Kummet, Axt, Hacken, Säge oder Feile, Blech, Kelch,
Mörſer, Stampfen, Kette, Keſſel.” Auch das Wort Stod, Götze iſ

t

germaniſch.

In der Kleidung unterſchieden ſi
e

ſich nicht weſentlich von den

alten Germanen; ſi
e

kannten Hoſen und Mäntel, das Hemd und
den Rock oder das Wams, das bis zu den Knien reichte, Schuhe
und Strümpfe, Mützen und Hüte. Slavinia hieß im Weſten der
weite rauhe Pilgermantel, der zugleich als Bettdecke diente, und
die gleiche Bedeutung hatte das Wort Palte, Palton (Paletot) für
einen rohen Wollenrock, woher dann die Pilger Palteniere hießen.”
Wie weiter im Oſten unterſchied ſich die Frau bei vielen Stämmen

in der Tracht nicht deutlich von den Männern, ſi
e trug nach orien

taliſcher Sitte Hoſen. Dieſe, mehr eine weibiſche als männliche
Tracht, verſchmähten die byzantiniſchen Mönche in einem ſo hohen
Grade, daß ihnen das Abendland den Vorwurf machte, ſie duldeten
eher die Unzucht als Hoſen. Papſt Nikolaus I. hat die Hoſen den
Bulgarinnen ausdrücklich geſtattet.

Den Mann kennzeichnet der Schnurrbart, eine Zierde, die das
Volk auch bei den Götterbildern nicht miſſen wollte, was den
Fremden auffiel. Es hat ſogar einen abnehmbaren Schnurrbart
zeitweilig den Göttern, z. B

.

dem Volos angeheftet.“ Die norman
niſchen Herren unterſchieden ſich von ihren ſlawiſchen Untertanen
durch zwei mächtige Haarlocken, die das Geſicht auf beiden Seiten
einrahmten; bei den Slawen ſelbſt hingen dafür a

n Schläfen
Schläfenringe, Halsringe herab, aus Bronzedraht, ſeltener aus

Hruſchevsky, Geſchichte des ukrainiſchen Volkes S
.

274.

ch
* Dagegen ſtammt das nordgermaniſche Prahm, Fähre, aus dem Sla

wiſchen.

* Vgl. Ducange s. v
.

sclav. paltena; Korreſpbl. d. Altert. 1913 S
.

226.

* Archiv f. ſlav. Philologie 23, 514.
Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II. 10
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Silber- und Bleidraht hergeſtellte Geflechte, die in einer S-förmigen
Schleife endigten.

Sehr wenig entwickelt war die Kochkunſt, ſi
e

erhob ſich nicht
über das einfache Kochen von Fleiſch, namentlich von Pferdefleiſch
und Wildbret, und über das Backen von Mehlteig. Das Mehl ver
miſchten die Slawen mit Honig. Durch die Vermittlung der Ger
manen lernten ſi

e

die römiſchen Ausdrücke für Kochen, Eſſig und
Wein kennen; ſogar die Rettiche und Zwiebeln übernahmen ſi

e von
den Germanen. Als Getränk diente das Bier, genannt Braha, vom
keltiſchen Brace, und Olu, verwandt mit dem nordgermaniſchen Ale,
Öl, endlich Pivo im Sinne von Getränk allgemein. Das Bier ſetzte
den Gerſtenbau voraus; älter war der Genuß von Milch der ver
ſchiedenen Zuchttiere, der Rinder, Schafe und Pferde. Wulfſtan
ſchreibt von den Preußen: „Der König und die reichen Leute trinken
ein aus Pferdemilch bereitetes berauſchendes Getränk, und die
Unvermögenden und die Sklaven trinken Met.“ Bei ihrer aus
gedehnten Bienenzucht hatte der Met einen geringen Wert. Als
Opfertrank genoſſen ſi

e ſogar Pferdeblut.
Der Roheit des Volkes, ſeinen halbaſiatiſchen nomadiſchen Ge

wohnheiten entſprach die Ungebundenheit ſeiner häuslichen Sitten,

die Vielweiberei, die bei ihm zäher als bei den Germanen haftete.
Mit der Gütergemeinſchaft verband ſich die Frauengemeinſchaft;
ganz richtig hat Kosmas von Prag beide Sitten zueinander in

Beziehung geſetzt. Im Unterſchied von anderen Völkern ſchätzten

ſi
e

die Keuſchheit nicht beſonders hoch; ſo erzählt ein arabiſcher
Reiſender von den Serben: „Wenn ein Mann ein Mädchen zur Ehe
nimmt und findet, daß ſi

e

noch Jungfer iſt, ſo ſagt er: Wenn
etwas Gutes a

n dir wäre, ſo würden ſi
e Luſt zu dir gehabt haben.

Und e
r

ſchickt ſi
e weg und will nichts mehr von ihr wiſſen.“? Gleich

den Tieren des Waldes, ſagt Kosmas, gingen ſi
e jede Nacht neue

Verbindungen ein und löſten die Bande der drei Grazien und die
heimliche Feſſel der Liebe mit dem Aufſteigen der Morgenröte.

Nach den freundlichen Worten, die Kosmas der Sitte ſeine Volkes
widmet, muß ſi

e ihn nicht einmal mit beſonderer Entrüſtung erfüllt
haben; dasſelbe ergibt ſich auch aus einer ſpäteren Bemerkung:

„Die Männer gehen in keiner anderen Abſicht mit den Jungfrauen

zu Tiſche als die Wölfe, wenn ſi
e Futter ſuchen, um nämlich in

den Schafſtall einzudringen.“ Ganz anders hatte der h
l.

Adalbert
geurteilt. E

r

nahm mit Mut und Kraft den Kampf gegen das
Laſter ſeines Volkes auf, mußte aber die betrübende Erfahrung
machen, daß weder die Weibergemeinſchaft noch der Sklavenhandel
auszurotten ſei, und d

a

e
r

die Verantwortung nicht auf ſich nehmen

1 Chron. 1
,

3
.

* Abraham Jakobſen, Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit, X
. Jahr

hundert 5
,

146. Von den Serben, den filii Belial, ſagt Arnold v
. Lübeck,

bellualiter vivunt, bestiis agrestiores: M. G
.

ss
.

21, 118.
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wollte, als Biſchof von Prag ruhig zuzuſehen, verließ er ſeinen
Poſten, ohne daß ihn jemand der Feigheit zu zeihen gewagt hätte.
Die überflüſſigen Kinder warfen die Slawen am Meere einfach ins
Waſſer. Die Pommern ſetzten noch im zwölften Jahrhundert die
Mädchen aus, und alle Slawen verkauften Volksgenoſſen als
Sklaven – dieſer Name kommt eben von ihnen her.
Um auch nur den ärgſten Ausſchweifungen einen Riegel vor

zulegen, mußten die Herrſcher zu den größten Grauſamkeiten ihre
Zuflucht nehmen und verhängten über die ſündigen Glieder unaus
ſprechliche Qualen.” Aber alles half nichts, wie Thietmar klagt.

Die Herrſcher ſelbſt gaben das ſchlimmſte Beiſpiel, gewährten ſich
ſelbſt die ſchrankenloſeſte Freiheit. Der Herzog von Pommern hatte,
als der h

l.

Otto dahin kam, nicht weniger als 2
4

Frauen." Die Fürſten
ſteigerten noch die angeborene Wolluſt durch künſtliche Mittel.“ Als
die Miſſionare von ihnen verlangten, ſie ſollten nur eine Frau, die

ſi
e

am liebſten hätten, behalten, die andern entlaſſen, war das
eine harte Rede nicht nur in den Ohren der Männer, ſondern
faſt noch mehr in den Ohren der Frauen, die ſich auf die Straße
geſetzt ſahen. Der h

l.

Adalbert floh aus Böhmen, weil ſeine Volks
genoſſen die Vielweiberei und die Prieſter die Ehe nicht aufgeben
wollten."

Eine Jungfrau, die nicht heiratete, hatte ihren Beruf verfehlt,
und ein Mann, der kein Weib beſaß, war ein armer Menſch. Beim
Tode eines Mannes mußten, wie bei den Kelten und Germanen,

Frauen und Knechte mit ins Grab ſteigen. Dem unvermählt ver
ſtorbenen Manne wurde eine Gefährtin geſucht und in einer Art
Totenhochzeit angetraut. Im zehnten Jahrhundert berichtet ein
arabiſcher Reiſender von den Serben, daß die Frauen Verſtorbener
ihre Hände und Geſichter zerſchneiden und daß, wenn eine beſondere
Liebe bezeugen wolle, ſie ſich vor den anderen aufhänge. Ahnliche

* Jacob, Ein arabiſcher Reiſender 13; Herb. v. Ott. 2
,

18; Ad. Br.

4
, 6
;

M
.

G
. 12, 851; 4
,

586. Ducange s. v
.

* S
i quis in hoc alienis abuti uxoribus vel sic fornicari presumit, hanc

vindictae subsequentis poenam protinus sentit. In pontem mercati is ductus,
per follem testiculi clavo affgitur, e

t novacula probe posita, hic moriendi
sive d

e his absolvendi dura electio sibidatur . . . E
t
si qua meretrix invenie

batur in genitali suo, turpi et poena miserabili, circumcidebatur, idque, s
i

sic dici licet, preputium in foribus suspenditur, u
t

intrantis oculus in hoc offen
dens in futuris rebus e

o magis sollicitus esset et prudens. Lex dominica
huiusmodi precepit lapidari, et parentum nostrimet carnalium institutio tales
hortatur decollari; Thietm. 8

, 2
;

vgl. Ad. Brem. 3
,

55.

* Herb. v. Ott. 2
,

11, 22. Auf jeder ſeiner drei Burgen hatte nach
Neſtor Wladimir Hunderte von Konkubinen (c

.

38).

* Rex predictus habuit lumbare venereum, innatae fragilitatis maius
augmentum; Thietm. 7

,

52.

S
i quis ergo in vobis est, qui plures uxores habuerat ante baptismum,

nunc unamde illis, quae sibi magis placet, eligat dimissisque aliis hanc
solam habeat ritu christiano; Herb. v. Ott. 2

,

18.

* M. G. ss. 4
,

586.
10*
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Gebräuche hatten die Ungarn, ſie vergoſſen, ſagt ein Deutſchitaliener,
Blut ſtatt Tränen über den Gräbern.
Wo die Frau die Stellung einer Sklavin innehatte, war ſi

e

nicht viel höher geſchätzt als ein Arbeitsvieh. Wenn ſchon bei den
alten Germanen der Frau die Hauptlaſt der Haus- und Garten
arbeit oblag, ſo verlangten die Slawen noch viel mehr. Daher
trat ein junges Mädchen nur mit Bangen in das Haus eines
Mannes, ſi

e fand in des Mannes Mutter und Schweſtern
geſchworene Feindinnen.” Viele Volksſagen ſchildern die böſe
Schwiegermutter, die Mannesmutter, während die Frauenmutter

in einem günſtigeren Lichte erſcheint. Dieſe mußte ſich vor dem
Schwiegerſohn beugen, vor dem das Sprichwort warnt: Iſt kein
Teufel im Haus, ſo nimm dir einen Eidam.
In ſeltſamem Widerſpruch zu dieſer demütigen Stellung der

Frau ſtehen die deutlichen Spuren einer Weiberherrſchaft. Kluge
Frauen wußten ſich die Herrſchaft zu ſichern, und die Männer ver
demütigten ſich vor ſchönen und klugen Weibern und nahmen ſich
vor ihren Ränken in acht; erzählt doch Thietmar, daß nicht ſelten
Frauen ihre Männer mit Hilfe ihrer Buhlen wegräumten. Die
Slawenländer waren in alter und neuer Zeit der Sitz des Ma
ſochismus, der Männerquälerei. Manche Frauen errangen eine
hervorragende Stellung und griffen ein in das Leben des Volkes,

eine Libuſſa und ihre zwei Schweſtern, eine Ludmilla, Dragomira,
Olga. Wanda, die Tochter und Nachfolgerin Kraks, des Gründers
von Krakau, übte einen ſo bezaubernden Eindruck aus, daß einmal
ein feindliches Heer den Mut zum Kampfe verlor. Sie blieb eine
ſpröde Jungfrau und verſchmähte die Heirat. Jungfrauen aber,
die nicht heirateten, verwandelten ſich nach alten Sagen in Männer.
Die Anlage zum Mannweib drängte und ſchwellte manchen Mäd
chens Bruſt; trug ſi

e

doch auch keine abweichende Tracht. Mann
weiber, Amazonen, geboten oft über Stämme und Geſchlechter –
eine Amazonenburg war Magdeburg, der das tſchechiſche Divin
entſpricht, und Wiſchegrad.” Wem e

s gefällt, der mag darin eine
Spur des Matriarchates ſehen. Muttererbe oder Mutterbruder
erbe war lange gebräuchlich, ehe das Vatererbe aufkam.“ Die Frau
bildete eben immer den Mittelpunkt des Hauſes. Haus und Weib
war faſt dasſelbe; wer das eine nicht beſaß, hatte auch das andere
nicht und galt als armer Mann."

* Liutp. ant. 2
,

3
.

* Schrader, Die Schwiegermutter und der Hageſtolz S
.

10.

* Cosm: 1
,

9
. Die Magdeburger Jahrbücher weiſen auf Prieſterinnen

der Diana hin.

* Dem gegenüber klingt wie eine Neuerung die Antwort eines Herren
ſohnes, der lange in Deutſchland ſich aufgehalten hatte, auf das Angebot ſeiner
Mutter: Nulla hereditas avunculorum vel materna iustius vel honestius pos
sidetur quam paterna. M
.

G
.

ss
.

9
,

437.

* Er war chlak (gotiſch halks) und swobodny.
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Im allgemeinen aber überwog der Patriarchat, die Herrſchaft
des Alteſten über die Großfamilie, des Führers der Sippe wie bei
allen Indogermanen. Auch bei den alten Germanen war die
Großfamilie, die Sippe die Grundlage der Geſellſchaftsordnung,
die Zelle im Volkskörper. Nachbarſchaft und Verwandtſchaft fiel
zuſammen, aber hier ſprengte die Kirche früher die Blutfeſſeln
durch das Verbot der Verwandtſchaftsehen. Viel zäher erhielt
ſich die Großfamilie bei den Slawen; mindeſtens drei Geſchlechter
blieben beiſammen, gingen miteinander auf die Jagd und Weide
und wohnten in demſelben Stamm- oder Mutterhaus. Erſt im
vierten Geſchlecht erfolgte eine Trennung und bezogen die Urenkel
eigene Hütten, und zwar oft nur im Sommer, und kehrten im
Winter oder zur Zeit der Gefahr in das Stammhaus zurück, das
auch ſpäter noch Vorrechte genoß, die ſogenannten Bannrechte auf
Mühle, Back- und Brauhaus. Die Nebengebäude und Neuſied
lungen ſchloſſen ſich ring- oder hufeiſenförmig, auch reihenweiſe an
das Urhaus an, und daraus entſtanden die Rund-, Reihen- und
Straßendörfer.” Die Gärten und Ackerſtreifen breiten ſich in gerad
linigen Doppelzeilen oder wie zwei Fächer auf zwei Seiten um
eiförmige Dörfer aus.
Die Flurteilung vollzog ſich offenbar nicht durch Auseinander

ſetzung gleichberechtigter Genoſſen, ſondern durch Beſtimmung eines
Alteſten, des Häuptlings, des Supan, Staroſten. Verteilt wurde nur
ein Teil der gemeinſamen Güter. Da dieſe Ausſcheidung gewöhnlich
im dritten Geſchlecht ſich vollzog, ſo hieß das zerſtückelte Land:
Großvater- oder Kinderland, dédina. Das nähere Erbe hieß
otčina, Vaterland, mit der Doppelbedeutung von Vatergut und
Heimat. Aber ein Teil der Flur blieb gemeinſam, blieb Allmende
(občina). Innerhalb der Erbgüter, Stammgüter, Dzedzinen,
Otſchinen war eine Realteilung ausgeſchloſſen; die einzelnen Stücke
wurden vom Hausvater angewieſen oder verloſt.” Wie bei anderen
Völkern, namentlich den Kelten, wieſen die Häuptlinge auch den

* Die Bannrechte ſtammen nicht aus Deutſchland, wie ſlawiſche Schrift
ſteller meinen. In Polen und Serbien entwickelten ſich unabhängig die
gleichen Verhältniſſe und zwar viel ſchroffer als in Deutſchland Vgl. M. G.

ss
.

9
,

434; Lippert, Sozialgeſchichte Böhmens 216, 234.

* Nach Osw. Balzer iſ
t

das Reihendorf urſprünglicher als der Rund
ling (Hiſt. Zeitſch. 1913. B

.

111, 612).

* In den ruſſiſchen Sjabry erhielten ſich bis heute Reſte der Haus
gemeinſchaft, die ſich zur kommuniſtiſchen Gemeinde (Mir) erweiterten. Die
Familienanteile waren unveräußerlich, obwohl ſie nur ideale Teile der Geſamt
flur darſtellten, während bei dem Mir eine Veräußerung geſtattet war und
eine große Zerſplitterung entſtand (Lutſchizky, Zur Geſchichte des Grund
eigentums in Rußland; Schmollers Jahrb. 1896 S

.

166). Der Mir ſoll
neueren Urſprungs ſein. Doch ohne eine ältere Grundlage hätte e

r

ſich nicht
durchführen laſſen (vgl. I, 97). Wie die neueſte Geſchichte beweiſt, ſind die
Slawen kommuniſtiſchen Ideen viel zugänglicher als Völker, deren Weſen das
individualiſtiſche römiſche Recht von Alters her beſtimmte.
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landloſen Leuten, den Gäſten,

den Hoſpites, Land an und ſetzten
Sklaven auf Knechthufen. Von
den Knechten und Gäſten unter
ſchieden ſich deutlich die Ge
ſchlechtsbauern, die originarii,
indigenae, haeredes, dedinici,
die ſich aber keiner Vollfreiheit
erfreuten, ſowenig wie die deut

-
ſchen Zinsbauern, da ſi

e

den
Topfurne vom Burgwall zu Nimitſch. Stammeshäuptlingen Zins und

Dienſte leiſten mußten. Die
Fremdherrſchaft, denen viele Stämme verfielen, verſchärfte noch
die Abhängigkeit, ſo daß die Unterſchiede ſich verwiſchten und alle
Bauern gerade wie in Deutſchland im fünfzehnten Jahrhundert
„arme Leute“, pauperes, hießen. w

Über dem Geſchlechtshauſe verbanden d
ie Nachbarſchaft (opole)

und der Gau,? die Supa, mehrere Dörfer zu einer Einheit. Der
Gau erſcheint ſpäter als Grafſchaft,
Kaſtellanei, Kreis, 3 bis 1

0 Qua
dratmeilen groß. In ſeiner Mitte
lag der Burgwall, Ring, eine Berg
oder Erdburg, die Gauburg, die im
Durchmeſſer ſich auf 2–300 Schritte
ausdehnte.” Die älteren Anlagen

beſtehen in runden Wallburgen in

der Ebene, die ſpäteren liegen auf
Hügeln, namentlich auf Landzungen

zwiſchen Flüſſen und Schlünden,

und wurden auf der zugänglichen

Seite durch mehrere Wallreihen hintereinander geſchützt. Die
Sicherheit erhöhte noch die Anlage von Pfählen, Mauern und
Waſſergräben.“ Die vielen in Norddeutſchland entdeckten Ring
wälle, als ſlawiſch gekennzeichnet durch Topfgefäße mit eingeritzten
Wellenlinien und den obengenannten Schläfenringen, liegen meiſt
auf Sumpfland und erheben ſich auf Pfahlwerk. Nicht ohne Grund
läßt die ſlawiſche Sage die Götter Inſeln bevorzugen, die inmitten
kleiner Seen lagen, wie Ratzeburg. Im Bau feſter Orte über
trafen die Slawen ſogar die Germanen. In den Burgen ver
ſammelte ſich das Volk zu Beratungen, Gottesdienſten, bei Ge

Bleierne Schläfenringe aus Schubin;

ſ. S. 146.

* Nach Palacky wäre das ius slavicale freier geweſen und erſt durch das
ius teutonicum sive emphyteuticum verſchlechtert worden.

* Comitatus.

* Hrad, grod, grad – dasſelbe Wort wie das germaniſche garda;

ſ. Rachfahl, Geſamtſtaatsverwaltung in Schleſien 1894 S
.
1 ff
.

* Jakobſen a
.

a
. O
.

139.
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fahren, bei feindlichen Einfällen. Daher tragen auch die Burgen

die Namen der dazu gehörigen Stämme, in Böhmen z. B. Bilin,
Saaz, Leitmeritz, Zedlitz, Tetſchen. Urſprünglich war die Burg
wenig bewohnt, aber gerade deshalb gegen fremden Zuzug geſperrt

und gut bewacht. Als der h
l.

Adalbert ſich der Burg Cholin
näherte, wies ihn der Torwächter, der in einer tiefen Höhlenwohnung

ſich aufhielt, mit den Worten ab: „Jemand einzulaſſen iſ
t

nicht

unſere Sitte, gehe auf den nächſten Hügel, damit das Volk ſieht,
wer d

u biſt.“ Da die Slawen das Stadtleben und das Gewerbe
nicht liebten, dauerte e

s lange, bis ſich aus dem Ring Städte
herausbildeten. Burg und Stadt bezeichnete dasſelbe Wort Hrad.”
Unter den Burgen ſelbſt ragten einige ſelbſt wieder hervor durch

ihre Stärke; andere lagen günſtig für den Handelsverkehr, wie Kiew
und Nowgorod, im Norden a

n

der Oſtſee Jumne (Wollin), Truſo
bei Elbing, Gneſen und Poſen. Reich a

n

Waren aller Völker,

beſitzt die Stadt Jumne, ſchreibt Helmold, alle möglichen Annehm
lichkeiten und Seltenheiten. Wenig von dieſen Annehmlichkeiten
empfand der h

l. Otto, der Apoſtel Pommerns, als er im zwölften
Jahrhundert dahinkam. Die Straßen ſtarrten von Schmutz, und
wenn nicht a

n

den Seiten der Wege Holzbrücken gelaufen wären,

hätten die Fußgänger verſinken müſſen. Trotzdem der Herzog von
Pommern die Hand über Otto hielt, hätten die Bewohner ihn bei
nahe erſchlagen und im Straßenſchmutze erſtickt.
Eine unbeſtrittene Obrigkeit fehlte in der Regel, wenn auch

überall in kleinen und großen Gemeinden Häuptlinge hervorragten

und Einzelne ganze Gaue beherrſchten. Die Gaufürſten hießen
Supane, Woiwoden wie die Ortsherren oder auch Staroſte, Hos
podare. Viele Gaue wurden von Alteſten, Räten, Geſchworenen
regiert. Die Gauherren erlangten die Stellung von abendländiſchen
Fürſten, unterwarfen ſich die kleinen Supane, beſtellten ſich Dienſt
mannen, boten die Freien zu Kriegsdienſten und Kriegsfronen auf.
Ihre Stellung ſtärkten wie bei allen Völkern Kriegsnöte, Streitig
keiten, Kämpfe aller Art und Zwiſte über Grenzen und Marken.
Dieſe zwangen zur Erwählung von Führern und Richtern. Eine
ſolche Schiedsrichterin war die berühmte Libuſſa, ehe das Volk
einen Herzog begehrte, mit dem ſi

e

ſich dann vermählte.
Solche Richter waren unbedingt notwendig bei dem wenig

entwickelten Rechtsgefühl der Slawen. Ihr Kommunismus näherte
ſich der Anarchie. Den Begriff mein kannten ſi

e nicht, ſagt ihr
eigener Schriftſteller Kosmas, und alle Jahrhunderte hindurch
wiederholt ſich der gleiche Vorwurf, den auch Luther noch erhebt:
die Böhmen ſtehlen.” Den offenen Raub, den Wiking, hielten auch
die Germanen für erlaubt und handelten danach. Daher hießen

* Bachmann, Geſch. Böhmens 1
,

114.

* Palacky, Geſch. Böhmens I, 174. Konſtantinopel hieß Zarigrad.

* Matheſius Aufzeichnungen 117.
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ſi
e gerade bei den Slawen Räuber. Sie ſelbſt neigten ihrer

ſonſtigen Natur entſprechend mehr zum geheimen Diebſtahl; zogen
ſi
e

doch auch im Felde der offenen Gewalt die heimliche Liſt vor.”
Als die chriſtlichen Miſſionare, begünſtigt von ihren Herrſchern,
ihnen eine höhere Kultur in Ausſicht ſtellten, brachten ſi

e das
ſchreckliche Bedenken vor, daß bei den Chriſten Diebe und Räuber
allzu hart beſtraft würden.” Dieſe Härte hatte ſeinen guten Grund

in den unſicheren offenen Verhältniſſen, was ſogar die Ungarn
(Skythen) anerkannten, von denen Regino ſchreibt, ſi

e halten kein
Verbrechen für ſchwerer als den Diebſtahl. „Denn d

a

ſi
e nur ihre

Herden vom großem und kleinen Vieh und ihre Lebensmittel ohne
verſchloſſene Wohnungen beſitzen, was würde ihnen in ihren Wäldern
noch übrigbleiben, wenn das Stehlen erlaubt wäre.“ Härter als
Diebe beurteilten die Slawen die Schuldner, ſchreibt Herbord.“
Mit dem Stehlen verband ſich das Lügen, die Falſchheit, über

die deutſche Geſchichtſchreiber jener Zeit die ſchärfſten Worte wählen,

viel ſchärfer als zur Brandmarkung welſcher Tücke.” Doch ver
ſöhnen mit dieſen Fehlern wieder beſſere Züge, beſonders die un
verkennbare vielgerühmte Gutmütigkeit. Ihren Gewinn, ihre Beute
teilten ſi

e gern und willig mit den Fremden. Ein Schriftſteller
des Mittelalters ſagt geradezu: ſi

e ſtehlen, um Gaſtfreundſchaft

zu üben." -

Ihrer Geſelligkeit entſprach die gute Anlage und die ſtarke
Neigung zu Muſik, Geſang und Tanz. Schon im frühen Mittel
alter war der ſlawiſche Tänzer geradezu ſprichwörtlich." Zu den
erſten Slawen, die uns geſchichtlich begegnen, gehören drei Spiel
leute, die ſtatt der Waffen Zithern bei ſich trugen, aber trotzdem
Verdacht erregten und vom griechiſchen Kaiſer Maurikios 593
gefangen vorgeführt wurden. Über ihre Vergnügungen vergaßen

1 M
.

G
.

ss. 9
,

203.

* Cave tibi, ibi latitat; l. c. 9
,

470.

* Herb. v. Ott. 2
, 25; übrigens gefiel dieſe Härte auch den Nordmännern

wenig; Ad. Brem. 4
,

6
.

* Reg. a. 889; v. Ott. 3
,

9
.

- * Geſchichtlich gut beglaubigte Niederlagen der Ruſſen erſcheinen in

ihren Geſchichtserzählungen als Siege, ſo die Niederlage des Sviatoslaw.
Geſchenke, die ein griechiſcher Geſandte überreichte, faßte der ruſſiſche Ge
ſchichtſchreiber Neſtor als einen Tribut auf. Und doch teilte er ſelbſt den
Wortlaut des Vertrages mit, der den Ruſſen Ruhe gebot. C

.

3
6

a
d

a
. 971;

Schlumberger, L'épopée 1
,

155.

* Quidquid in agricultura, piscationibus seu venatione conquirunt, totum

in largitatis opus conferunt, eofortiorem quemquam quo profusiorem iacti
tantes. Cuius ostentationis affectatio multos eorum ad furta vel latrocinia
propellit. Que utique vitiorum genera apud eos quidem venialia sunt, excu
santur enim hospitalitatis palliatione. Sclavorum enim legibus accedens, quod
nocte furatus fueris, crastina hospitibus disperties; Helmold 1

,

82.

" Sclavus saltans, M
.

G
.

ss
.

2
,

101 Schluß der Note 39. Das gotiſche
plinsjan (tanzen) iſ
t

ſlawiſch.



Slawiſche Religion. 153
ſi
e

aber leicht die Arbeit und mußten daher in ſchwere Zucht
genommen werden. Das Volk, hieße e

s,

müſſe wie ein Stier gehütet
und wie ein ſtörriſcher Eſel gepeitſcht werden.” Alsdann täten ſie,

wie ſelbſt Widukind anerkennt, das gerne, worin andere unerträg
liche Laſt erblickten.” Oft mußten Fremde dieſe Erziehungsaufgabe
übernehmen; ſoll doch ſelbſt der von Libuſſa erwählte Herzog
Przemysl, der Gründer des böhmiſchen Königtums, aus fränkiſchem
Geſchlechte geſtammt ſein.“ Libuſſa ſelbſt hatte vor einem Herzog
gewarnt und in der Sprache der Bibel vorausgeſagt: „Der Herzog
wird die einen von euch zu Sklaven, andere zu Bauern machen,

e
r wird ſich ſeine Hauptleute erwählen, ſeine Waffenſchmiede, ſeine

Pelz- und Lederarbeiter, e
r wird viele zu Folterknechten, Fronboten,

zu Köchen, Bäckern und Müllern herabdrücken. Eure Söhne und
Töchter wird e

r unter ſein Gefolge aufnehmen und von euren
Ochſen, Pferden und übrigem Vieh das Beſte für ſich und ſeinen
Palaſt auswählen. Von a

ll

eurem Eigentum in den Höfen, auf
Feldern und Wieſen und in den Weinbergen wird e

r

ſich das
Beſſere zu ſeinem Gebrauch aneignen. Dieſe wird e

r verurteilen,
jene niederhauen, den einen ins Gefängnis werfen, den anderen an
den Galgen hängen laſſen. Bei ſeinem Anblick werden euch die
Kniee ſchlottern und die Zunge am Gaumen kleben.“ Aber wenn
Ordnung und Zucht herrſchen ſollte, mußten dieſe Nachteile und
Übel mit in Kauf genommen werden.

2
. Slawiſche Religion.

Das Volk braucht harte Herrſcher und harte Götter. Die
meiſten ihrer Götter haben etwas Schreckliches, Furchterregendes

a
n ſich, waren leicht erregbar und zornig,” namentlich die Haupt

götter, ein Perun, Svantovit und Triglaw, und Bildwerke, Puppen,
Holzſtöcke, die ſi

e vergegenwärtigen, ſtellten ſi
e als Ungetüme und

Frazen dar. Je gräßlicher ſi
e ausſahen, einen deſto größeren Ein

druck machten ſie; ein Stück Tuch, bemerkt Saxo, hat mehr Gewicht
als ein König.” Nicht viel anheimelnder waren die zahlloſen kleinen
Naturgötter, die Berg-, Luft-, Waſſer-, Wald- und Feuergeiſter;

ſelbſt nicht die Elfen der Slawen, die Vilen, die den Menſchen ebenſo
gerne Schaden wie Freude zuſangen." Die Stelle der Vilen ver

Die bömiſche Krankheit „müd, matt und lack“ wurden ſpäter gerade

zu ſprichwörtlich. Die Worte lack und matt ſind wahrſcheinlich ſlawiſch.

* Populus enim more bovis est pascendus e
t tardiritu asini castigamdus;

Tietm. 8
,

2
.

* R
.

S
. 2
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20.

* Vielleicht Samo, deſſen Fredegar gedenkt (4
,

48).

* Thietm. 6
,

18.

* Exigui panni auctoritas regie potestatis vires transcendit (Holder 508).
Vgl. Archiv V

.,

688.

" Krauß, Volksſagen und religiöſer Brauch der Südſlawen 69; Hru
ſchevsky 327; Praetorius, Deliciae Prussicae IV; Berl. 1871 S

.

31.
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traten bei anderen Stämmen die Didiki und Ruſalken.” Als liebſten
Aufenthalt wählten die Götter, die Duſier, einſame Wälder und
Seen, Berge und Hügel, beſonders Waldinſeln inmitten von Seen,

hohe Haine, wo ihnen die Menſchen Opfer brachten. Wer einen
heiligen Baum oder Hain verletzte, den erwürgten nach ſlawiſchem
Glauben die Götter.?

Aber auch an die Häuſer und Brücken und anderes Menſchen
werk hefteten ſich Geiſter; die Seelen der Verſtorbenen umſchwebten
den Herd. In den Schlangen, im Gewürm, in Drachen verbargen
ſich freundliche und feindliche Mächte. Noch aus dem Anfang des
fünfzehnten Jahrhunderts berichtet Hieronymus von Prag, daß
jedes Haus eine Schlange (Gywata) als Schutzgeiſt pflegte und daß
der Hausvater ihr Speiſe in Opferweiſe vorſetzte.” Der litauiſchen
Gywata entſprach die polniſche Zywie, das Belebte, oder, wie ein
Geiſtlicher ſchreibt, die Siwa.“ Ein anderer Hausgeiſt war der litauiſche
Dimſtipa, der Hofherr. Hierher gehört der Hennil, Heinal, von
dem ein Biſchof von Merſeburg berichtet: Unter dem Rufe „wache,
Hennil, wache“ wurde ſein Symbol, eine Stabhand mit einem Ring,
umhergetragen." Jedes Geſchlecht oder Haus hatte ſeinen eigenen
Hausgeiſt, den Ded, Didiko, Hoſpodarik. Kleine Götter walteten
über der Zeugung und Geburt, ſo bei den Polen die Djiecilela,
die Kinderſchauklerin, bei den Ruſſen Rod und Rozdenica, bei den
Litauern der Gondu, bei den Preußen die Leumele. Dieſe Vor
gänge erregten die Phantaſie aller Völker, ſi

e

ſahen darin vielfach
ein Nachbild der Weltentſtehung, des Werdens überhaupt." An den
Gedanken des Werdens ſchloß ſich die Vorſtellung des Vergehens
an, und daher ſind die Geburtsgöttinnen zugleich Schickſals- und
Todesgöttinnen, ſo Rozdenica, Sojenice, Jagababa, Marzana.
Nur wenige Götter erheben ſich über das Gewimmel der kleinen

Weſen, und kaum ein Göttername kehrt bei allen Slawen in gleicher
Weiſe wieder; man müßte nur denken a

n

die Bezeichnung des Gottes
überhaupt Bog, Boch, Spender. Der ſchon von Helmold genannte
Czernibog war der dunkle, Belbog der helle Gott. Das branden
burgiſche Jüterbog heißt der Gott der Morgenröte. Den von allen
Völkern verehrten Sonnen- und Donnergott nannten die Slawen
ziemlich übereinſtimmend, wie e

s ſcheint, Perun, Perkunas, den
ſchlagenden, zerſchmetternden. Noch lebt ſein Name unter dem

Der Name ſtammt wahrſcheinlich von dem griechiſchen Roſalia, Krek 407.

* Dusiis . . . Prussiae gentiles silvas aestimant consecratas e
t easin

cidere non audent (Thom. Cant. 2
,

57, 17).

* Primi quos adii ex Lithuania serpentes colebant, pater familias suum
quisque in angulo domus serpentem habebat, cui cibum dedit a

c sacrificium
fecit in foeno iacenti (bei Äneas Silvius).

* Helm. 1
,

52.

* Thietm. 7
,

50.

* Kultur der alten Kelten und Germanen 58, 60, 170.
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ſloweniſchen Volke fort. Sein Sinnbild iſt der Donnerkeil: Vokan,
Taranbalta.

Unter der Geſtalt des Perun verehrten die normanniſchen Er
oberer, die Waräger, ihren heimiſchen Hauptgott Thor, und wenn

ſi
e

einen Eid ſchwören wollten, leiſteten ſi
e ihn ab „nach ruſſiſchem

Geſetze bei ihren Waffen, bei Perun, ihrem Gotte, und bei Volos,

dem Viehgotte“. Von Wladimir, der ſich ſpäter zum Chriſtentum
bekehrte, erzählt ein Geſchichtſchreiber: „Er errichtete Götzenbilder
auf dem Hügel vor dem Palaſte: einen hölzernen Perun mit einem
ſilbernen Kopf und goldenen Schnurrbart, ferner einen Chors,
Daſchbog, Stribog, Simargl und Mokoſch. Und ſie opferten ihnen
und nannten ſi

e Götter und führten ihre Söhne und Töchter herbei
und opferten den Teufeln und beſudelten die Erde mit ihren Opfern,

und die ruſſiſche Erde und der Hügel wurden mit Blut beſudelt.“
Als er einen glücklichen Feldzug vollendete, ſprach e

r

zu den Älteſten:
„Werfet das Los um einen Knaben und ein Mädchen, wen das
Los trifft, den wollen wir opfern.“ Das Los traf den Sohn eines
chriſtlichen Warägers; der Waräger verweigerte aber die Heraus
gabe ſeines Sohnes. „Wenn eure Dämonen Götter ſind,“ ſagte
er, „werden ſi

e

ſchon jemand ſchicken und meinen Sohn holen.“
Da zerbrach das Volk den Zaun des Hauſes, drang ein und tötete
Vater und Sohn. Nach ſeiner Bekehrung ließ Wladimir den Perun

in den Fluß werfen und gab den Auftrag, zu ſorgen, daß er nirgends
mehr auftauche und erſetzte den Götzen durch das Bild des hl

.
Ba

ſilius. Die Litauer blieben dem Perkunas, dem zu Ehren ſi
e in

heiligen Hainen ein immerwährendes Feuer unterhielten, noch
lange treu.” -

Mit Perun berührt ſich nahe Svarog, den alte ſlawiſche Ge
lehrte wohl dem griechiſchen Hephaiſtos, dem Schmiede der unter
irdiſchen Feuereſſe gleichſtellen,” und der in Kiew verehrte Daſchbog

oder Dabog, d. h. der Spender des Reichtums.“ Zu den höchſten
Göttern zu zählen wären noch andere Geſtalten, von denen alte
Schriftſteller ſprechen, wie Radigaſt und Goderac; doch iſ

t

ihre Geſtalt
viel zu unſicher."
Etwas feſter ſteht das Daſein bei Svetovit, Svantovit, Jarovit

(Herovit) und Triglaw. Wohl bezeichnen dieſe Worte bloße Bei
namen eines, vielleicht des Hauptgottes," aber wie es auf der Stufe des

Mokoſch mit malakia (Weichheit) zuſammengeſtellt, Sem mit Herakles;
Archiv f. ſlaw. Phil. 5

,

6
.

* Archiv 9
,

33. * Archiv 4
,

412. * Archiv 5
,
1 ff
.

* Radigaſt iſ
t eigentlich ein Ortsname. In dem Orte ſtand ein Tempel

des Svarog. Das gleiche gilt von dem Goderac, dem heutigen Goorstorf,

d
.

h
. Godhardesdorf, von den deutſchen Beſiedlern ſo umgelautet. Arnold

erklärt die Umlautung folgendermaßen: Berno ep. Schwerinensis culturas
demonum eliminavit, lücos succidit et pro Gutdracco Godehardum episcopum
venerari constituit (5, 24). M

.

G
.

ss. 21, 201.

* Archiv 14, 166.
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Kathenotheismus oft geſchieht, erlangten die Attribute Selbſtändig
keit; aus bloßen Erſcheinungen erwuchſen Götter. In dem zu Wolgaſt
von den Pommern verehrten Jarovit erkannte Otto eine dem römiſchen
Mars verwandte Gottheit. Sein Schild, der in der Schlacht voran
getragen wurde, ſchützte ſein Volk, wie es glaubte, vor Nieder
lagen. Die Verehrung Svantovits war weitverbreitet. Auf Rügen
ſtand Svantovit aus Holz gebildet mit vier Köpfen, nach allen
Himmelsrichtungen ſchauend, trug in der Linken das Horn, richtiger
geſagt, den Becher der Fülle und des Segens, in der Rechten den
fern treffenden Bogen des ſtrafenden Rächers. Den Becher füllte
ein Prieſter mit einem Trank und weisſagte daraus die Zukunft.”
Der Becher muß eine anſehnliche Größe gehabt haben: während
der eine Berichterſtatter von einem Horn ſpricht, ſahen andere
darin einen Keſſel und dachten an den Ölkeſſel, in dem der h

l. Vitus
geſotten wurde. An ihn gemahnte ja auch der Name Svantovit;
denn auch bei den Slawen bedeutet das Wort Svant, Svent, Svat
heilig. Daher konnte Helmold, Pfarrer zu Boſow am Plöner See,
im zwölften Jahrhundert, ſchreiben: „Dem heiligen Veit, den wir
als einen Blutzeugen und Knecht Chriſti anerkennen, verehren ſi

e

als Gott, indem ſi
e das Geſchöpf dem Schöpfer vorziehen. Es

gibt in der ganzen Welt keine Barbarenſitte, die Chriſti Dienern
und Prieſtern einen größeren Abſcheu einflößen könnte, als dieſe.
Sie preiſen allein den Namen St. Veits, dem ſi

e
auch mit dem

größten Gepränge einen Tempel und ein Bild geweiht haben, in
dem ſi

e ihm die göttliche Oberherrlichkeit vorzugsweiſe zuerkennen.
Dort werden auch von allen ſlawiſchen Ländern her Orakelſprüche
eingeholt und jährlich Opfergaben dargebracht. Ja, auch Kaufleute,
die zufällig in jenen Orten landen, dürfen durchaus nicht eher dort
kaufen oder verkaufen, als bis ſi

e von ihren Waren dem Götzen
die wertvollſten zum Opfer dargebracht haben; dann erſt werden
die zu verkaufenden Gegenſtände öffentlich zu Markte gebracht.“

Auf dem Hradſchin zu Prag, wo heute der großartige Veitsdom
ſteht, wurde ebenfalls Svantovit a

n

Stelle eines wahrſcheinlich
germaniſchen Gottes Zizo verehrt. Auch die Südſlawen, die Slo
venen, ſtimmten in dieſem Kultus mit den anderen Volksgenoſſen
überein.

Als der dreihäuptige hieß der höchſte Gott Triglaw, der im
Himmel, auf Erden und in der Unterwelt Waltende: auf die Ge
ſtalt dieſes Gottes haben wohl orientaliſche Einflüſſe eingewirkt.

Als der hl
.

Otto auf ſeiner Bekehrungsreiſe nach Stettin kam,

fand e
r dort in einem Tempel eine ſolche Statue, zerſtörte den

Körper, nahm die drei zuſammenhängenden Köpfe als Trophäe mit
ſich und ſchickte ſi

e ſpäter als Beweis der Bekehrung Pommerns

1 Herb. v. Ott. 3
,

6
.

* Biſchof Abſalon v. Lund ließ 1169 das Bild verbrennen; Saxo Gramm.

1
4

ed. Holder 565 (ed. 1644 p
.

320); Hiſt.-pol. Bl. 144, 148.
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nach Rom.” In der Marienkirche auf dem Harlunger Berg bei
Brandenburg ſtand das ganze Mittelalter hindurch auf dem Altar
einer Seitenkapelle eine Triglawſtatue, ein Zeugnis chriſtlicher Dul
dung. Er war von Menſchengröße, hatte drei verſilberte Köpfe,

ein goldenes Band um Augen und Lippen, da er alle Sünden über
ſah und verzieh, und trug in ſeinen Händen einen gehörnten Mond.
Die Herden beſchützte Veles, Volos, den das Volk ſpäter mit Blaſius
verwechſelte,” das männliche Gegenſtück zu den weiblichen Vilen.
Wie die anderen indogermaniſchen Völker geſellten auch die

Slawen zu dem Himmelsgott eine Erdgöttin, von den alten Ge
ſchichtſchreibern Diana (Dzewana) genannt, und folgerten aus den
wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen der Flur und dem Wetter
allerlei menſchliche Beziehungen. Beim Unwetter wandte ſich der
litauiſche Bauer an den Himmelsgott und hielt ihm vor, daß er
der Erde genug Leid getan hätte, er ſolle ſich durch ſeinen Bruder
Schweistiks, den Herrn der Jahreszeiten, verſöhnen laſſen. Zur Zeit
der Dürre hielt der Bauer ein Stückchen Speck gegen die Sonne,
daß Fetttropfen niederfielen, und ſprach: „Perkunas, dein Bruder
Schweistiks weilt zu lange bei Frau Erde. Sein Geſicht iſ

t

ſo

glühend, daß heiße Schweißtropfen von demſelben herabfließen.
Rufe ihn zurück. Die Erde wünſcht dein kühles Geſicht zu ſehen.
Deine kalten Schweißtropfen werden ihr wohltun.“* In große
Trauer verſetzte die Slawen der Todesſchlaf der Erdgöttin im Winter.
Wenn ſich die erſten Anzeichen des Frühlings fühlbar machten, um
Mitfaſten, zerſchlugen noch vor kurzem die Slowenen eine Stroh
puppe, das Sinnbild der winterlichen Erdkönigin Baba, auf den
Brücken der Flüſſe und warfen die Teile ins Waſſer, um anzu
zeigen, daß ihre Herrſchaft zu Ende ſei. Auf dieſe Sitte bezieht ſich
die Bemerkung eines Konzils von Poſen (1422), daß die Leute am
Sonntag Lätare den Tod austragen und in den Schmutz werfen.“
Die Puppe" trugen die Knaben nach anderen Berichten auf einem
langen Holze aus oder führten ſi

e in einem Wagen. Sie ent
kleideten Mädchen, warfen ſi

e jubelnd in den Hotzenplotz, in den
Schmutz, ſangen dazu ſchlüpfrige Lieder und begleiteten ſi

e mit un
anſtändigen Handbewegungen."

* Herb. v. Ott. 2
,

32.

? Archiv 1
,

145.

* Archiv 9
,

24.

* Prohibeatis ne in dominica Laetare superstitiosam consuesudinem ob
servent, efferentes imaginem, quam mortem vocant, et in lutum postea
proiiciant; ebenſo eine Prager Synode 1384.

* Bei ben Polen heißt ſi
e Marzana.

* In eorum honorum ludi certis anni temporibus decreti e
t instaurati,

ad quos peragendos multitudo utriusque sexus e
t vicis e
t coloniis in urbes

convenire pro diebus institutis iussa, ludos huiusmodi impudicis lascivisque
decantationibus e

t gestibus manuumque plausu e
t delicata fractura ceteris

que venereis cantibus plausibus e
t actibus deos deasque praefatas repetitis

invocando observationibus depromebat. Dlugosz Hist, Pol. I (Archiv 14, 171).
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Der Gottesdienſt der Slawen war urſprünglich gleich dem der
anderen Indogermanen bildlos; er vollzog ſich in heiligen Hainen,
auf Seeinſeln und an Flüſſen. Aber unter fremder Anregung ver
ſahen ſi

e
ſich mit Bildern und Tempeln, worin ſie ihre Kriegsbeute

niederlegten. Viel ſchöner als die allen Schilderungen nach ſehr
häßlichen Götzenbilder müſſen die Götzenhäuſer, die Tempel, aus
geſehen haben, ſo daß ſi

e ſogar die Bewunderung Ottos von Bam
berg erregten. Nach ihrer Zerſtörung durch die Miſſionare kehrten
die hartnäckigen Heiden zum bildloſen Kultus zurück, um ſo mehr
als die Prieſter eine gewiſſe Nachſicht übten. So ließ der hl

.

Otto
eine mächtige Eiche ſtehen, unter der eine liebliche Quelle hervor
ſprudelte, ein andermal einen Nußbaum. Als er einmal nicht ſchnell
genug auf das Verlangen der Leute einging, erhob ſchon einer die
Axt gegen ihn. Allerdings verſicherten die Leute, daß ſi

e

die Er
haltung dieſer Eichen nur des Schattens und der Annehmlichkeit
wegen wünſchten, aber in Wirklichkeit bot ein ſolcher Baum eine
große Verſuchung. Noch jahrhundertelang pilgerten die Bauern

zu Bäumen, Felſen, Seen und Flüſſen, trieben dort Zauber und
holten ſich Aufklärung. Aus dem Scheine des Waſſers, aus dem,
was e

s auswarf, erſchloſſen ſi
e

die Zukunft, Glück oder Unglück;

ein blutiger Schein deutete auf Krieg, Getreideauswurf auf ein
fruchtbares Jahr.” Gleich den Skythen und Germanen hielten ſi

e

das Pferd für ein heiliges Opfer- und Weisſagungstier. Bevor

ſi
e in die Schlacht zogen, ſteckten ſi
e

eine dreifache Reihe von
Speeren in den Boden: je nachdem die Pferde durchſchritten, be
deutete e

s einen guten oder ſchlechten Ausgang.” Zauberer und
Wahrſager hatten ungemein viel zu tun und fanden auch nach der
Bekehrung reichliche Beſchäftigung. Da gab e

s Luft- und Licht
beſchauer, Sterngucker, Vogelſchauer, Blut- und Eingeweideſchauer,
Wind- und Waſſerdeuter, Bierſchaumdeuter, Wachs- und Bleigießer.“
Unter der Hülle der Zauberer erhielt ſich der alte Prieſterſtand.

Je mehr der Aberglaube eines Volkes Denken auf das Diesſeits
und auf diesſeitige Vorteile lenkt, je ſtärker ſich eine Religion mate
rialiſiert, deſto unbeſtimmter pflegen die Vorſtellungen über das
Jenſeits zu ſein. So beſaßen auch die Slawen nur höchſt nebel

Erant autem in civitate Stetinensi continae quatuor, sed una e
x his,

quae principalis erat, mirabili cultu e
t artificio constructa fuit, interius et

exterius sculpturas habens, d
e parietibus prominentes imagines hominum e
t

volucrum e
t bestiarum, tam proprie suis habitudinibus expressas, u
t spirare

putares a
c vivere; quodque rarum dixerim, colores imaginum extrinsecarum

nulla tempestate nivium vel imbrium fuscari vel dilui poterant, id agente
industria pictorum. In hanc aedem e

x prisca patrum consuetudine captas
opes e

t

arma hostium e
t quicquid e
x praeda navali vel etiam terrestri pugna

quaesitum erat, sub lege decimationis congerebant. Herb. v. 2
,

31.

* Thietm. 1
,

3
.

* Herb. v. Ott. 2
, 32; Saxo Gramm. 14; Grimm, Mythologie 628.

* Praetorius, Deliciae Prussicae 4
,

112; IV, 112 (S. 42); Voigt, Adalbert 143.
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hafte Begriffe von einem Fortleben, ſo daß Thietmar zur Anſicht
kam, die Slawen meinen, mit dem Tode endige alles. Dieſer Aus
ſpruch iſ

t
nun allerdings zu ſtark. Daß ſi

e

a
n

ein Fortleben ihrer
Toten glaubten, erhellt klar aus ihren vielen Totengebräuchen und
Totenfeſten. Durch Tanz und Geſang, durch Darbringung von Met,
Bier und Speiſen glaubten ſi

e

den Schatten beiſpringen zu können.
Viel von dieſen Sitten hat ſich in Rußland bis heute erhalten."
Dieſe rohen Anſchauungen waren eine ungünſtige Vorbedingung

für das Chriſtentum. Da hatten die Germanen doch erhabenere
Ideen über das Jenſeits und die überirdiſchen Mächte gehegt und viel
fach mit großer Begierde und wirklichem Herzensanteil den Er
zählungen der Miſſionare gelauſcht. Den Miſſionaren ſetzten die
Slawen den äußerſten Widerſtand entgegen und ſchlachteten mehrere
ihren Göttern zur Sühne, ſo die Preußen den h

l. Adalbert, ob
wohl er ſelbſt ein Slawe von Geburt war und Wojtech (Heeres
troſt) hieß. Wenn die Miſſionare keinen Rückhalt a

n

der Politik
der fremden und einheimiſchen Herrſcher gehabt hätten, würden ſi

e

trotz der Überlegenheit ihrer Bildung nichts ausgerichtet haben.
Die Herrſcher glaubten aber nur durch das Chriſtentum der WiderÄ und Zuchtloſigkeit ihrer Untertanen Herr werden zu

önnen.

Ein mähriſcher Fürſt erbat ſich aus Konſtantinopel Glaubens
lehrer und erhielt die Brüder Kyrillos und Methodios, die ſchon

in ihrer Jugend Slawiſch gelernt hatten und eine eigene Buchſtaben
ſchrift für die Slawen erfanden. Dadurch ſchmeichelten ſi

e

ſich bei

dem Volke ein, das den lateiniſchen und griechiſchen Mönchen miß
traute, ſi

e

möchten durch ſi
e in die Botmäßigkeit deutſcher oder

griechiſcher Herrſcher geraten. Die deutſchen Biſchöfe, namentlich
die von Salzburg und Paſſau, ſahen das Auftreten der Brüder
nicht gerne, weil ſie dadurch Einbußen erlitten. Es fällt eben doch
auf, daß gerade Pfarr- oder Taufkirchen dieſer Diözeſen häufig mit
unfreien Wenden begabt wurden, wie die vielen Wendenorte Alt
bayerns in der Nähe alter Pfarreien beweiſen. Auf einer bayriſchen
Synode 870 ließ ſich der aus Ellwangen gebürtige Paſſauer Biſchof
von ſeiner Leidenſchaft ſo weit hinreißen, daß e

r mit der Peitſche
auf Methodios losging und ihn beinahe geſchlagen hätte, wenn
ihm nicht andere in den Arm gefallen wären. Umgekehrt reizte
Method ſeine Gegner durch den ſpöttiſchen Hochmut, mit dem e

r

ſi
e als Idioten behandelte. Den Anſprüchen der beiden Biſchöfe

ſetzte Methodios die Behauptung entgegen, Pannonien gehöre dem
heiligen Petrus. Rom ließ nicht vergebens anrufen; e

s ſtellte ſich
ganz auf die Seite der griechiſchen Brüder. Papſt Johann VIII.
geſtattete den Gebrauch der ſlawiſchen Sprache und ſchrieb, e

s wider
ſtrebe dem geſunden Glauben keineswegs, daß in der ſlawiſchen

Revue d
e l'histoire des religions 1900 (42) 7.
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Sprache das Evangelium, die Meſſe und die geſamten Offizien
des kirchlichen Stundengebetes geſungen würden; denn derſelbe
Gott, der die drei Hauptſprachen, das Hebräiſche, das Griechiſche
und Lateiniſche, gemacht, hätte auch alle anderen zu ſeinem Preiſe
und Ruhme geſchaffen.

XL. Die Ungarn.

Gleich ihren Apoſteln Kyrillos und Methodios ſchwankten die
Slawen immer hin und her zwiſchen dem Oſten und Weſten, zwiſchen
Oſt- und Weſtrömern, näherhin zwiſchen Ungarn, Skythen und
Germanen. Gegen die Germanen ſuchten ſi

e Zuflucht bei den Ta
taren und gegen dieſe bei den Germanen. Eben jetzt, wo die deutſche
Übermacht ihnen immer gefährlicher wurde, ſchloſſen ſi

e

ſich wieder
inniger a

n

ihre alten Tyrannen, a
n

die Ungarn a
n

und verſchul
deten durch ihren Anſchluß das Wiedererwachen der tatariſchen
Eroberungsluſt, gewannen aber ſelbſt viele neue Sitze mitten inner
halb deutſcher Gebiete. Ein arabiſcher Reiſender ſchrieb ſogar im
zehnten Jahrhundert, Soeſt und Paderborn liegen im Lande der
Slawen.
Viel weniger Spuren hinterließen die Ungarneinfälle; denn

dieſe hatten ſich aus dem Nomadenleben noch nicht herausgearbeitet.

Seit der Zeit der Völkerwanderung, wo ſi
e uns in den Hunnen

entgegentreten, haben ſich dieſe Reitervölker ebenſowenig geändert,

als ſeit den Urzeiten, die noch Herodot im Auge hatte. Nach wie
vor übertrafen ſi

e

alle Völker a
n

Wildheit und Barbarei und glichen
mit ihren großen Köpfen auf niederen Körpern nach dem Urteile
damaliger Schriftſteller zweibeinigen Tieren; ſi

e

kannten weder Haus
noch Herd, ſondern zogen von Ort zu Ort. Wegen des Steppen
charakters ihrer Urſitze mußten ſie fortwährend wandern, ihre Herden
von einer Gegend zur anderen führen, aus den hochgelegenen Sommer
weiden in die niedriggelegenen Winterweiden und umgekehrt. Wegen

des ungünſtigen Klimas ging immer viel Vieh darauf, und ſi
e

litten ſelbſt Hunger. Schon dieſer Umſtand nötigte ſi
e zu Raub

zügen, wenn auch keine angeborene Abenteuer- und Raubluſt

ſi
e

dazu angetrieben hätte. Bei ihren Raubzügen ließen ſi
e

vielfach

ihre Frauen zu Hauſe, und dieſe fühlten ſich ziemlich ſelbſtherrlich.
Andere zogen mit Weib und Kind davon; ſi

e ſelbſt ritten zu Pferd,

mit dem ſi
e ganz verwuchſen; ihre Familien aber zogen ihnen in

Karrenhäuſern nach. Wegen des vielen Reitens und ihrer feuchten

Jacob, Ein arabiſcher Berichterſtatter 17.
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Körperbeſchaffenheit entbehrten ſi
e wohl, wie ein alter Schriftſteller

ſagt, der Zeugungskraft. Um aus den Gliedern die Feuchtigkeit

zu vertreiben, brannten ſi
e Teile a
n und verſengten ihre Arme,

ihre Bruſt, ihre Hüften, ſi
e

ſchoren ihren Kopf kahl, ließen aber
einen großen Zopf oder mehrere kleinere Zöpfe herunterhängen.

Schon in ihrer früheſten Jugend übten ſi
e

ſich in Ertragung von
Schmerzen und brachten ſich Wunden bei.”
Von Geſtalt waren ſi

e klein, daher konnte ſi
e ein rieſiger Ger

mane mit Kröten und Würmern vergleichen. „Was ſoll ic
h

mit
dieſen Kröten,“ fragte e

r,
„ſieben oder acht oder auch neun von

ihnen ſpießte ic
h

auf meine Lanze und trug ſi
e hierhin und dorthin,

weiß nicht, was ſi
e

dazu brummten; unnützerweiſe haben der Herr
König und wir uns gegen ſolche Würmer abgemüht.“ Aber dieſe
Zwerge hatten ein unheimliches Ausſehen. Mit ihrem braunen
Mongolengeſichte, ihren funkelnden, tiefliegenden Augen, ihren drei
Zöpfen erſchienen ſi

e wie die Geſpenſter der Hunnen. Gleich dieſen
verzehrten ſi

e

rohes Fleiſch, Wolf- und Pferdefleiſch, und tranken
Blut, namentlich Pferdeblut und Pferdemilch. Dadurch glaubten

ſi
e

die Kraft der Wölfe und Pferde zu erreichen. Sie riſſen den
Gefangenen das Herz aus dem Leibe, um e

s als kräftigendes
Zaubermittel zu genießen. Darin ſteckte noch ein Reſt von Kan
nibalismus.

Wenn ſi
e

ſich geſättigt hatten, pflegten ſi
e

einander die ab
genagten Knochen zuzuwerfen. Am Ende des Mahles aber ſtimmten

ſi
e Geſänge zur Ehre ihrer Götter an. Bei ihrem Einfalle in

St. Gallen 924 zwangen ſi
e

auch einen gefangenen Weltkleriker,

der ihre Sprache verſtand, und den närriſchen Mönch Heribald in

ihre Geſänge einzuſtimmen. Aus übergroßer Furcht fügten ſich die
beiden dem Zwange und verleugneten damit ihren Glauben. Zum
Schluße aber ſuchte ſich der Kleriker durch Abſingen eines Kreuz
liedes wieder reinzuwaſchen. Während des ungewohnten Geſanges

der Gefangenen tanzten die Ungarn in wilder Fröhlichkeit. Der
Kleriker meinte, die Stunde wäre günſtig, um ſeine Befreiung zu

erwirken, und warf ſich den Häuptlingen zu Füßen, die ſeine Bitte
aber übel aufnahmen. Die Ungarn zogen ihre Meſſer, um den
Scherz, den nach Ekkehards Bemerkung die Deutſchen das Picken
nennen, gegen ſeinen geſchorenen Kopf zu vollziehen, ehe ſi

e ihn
enthaupten würden. Nur ein Zufall rettete ihn. Viel glimpflicher
verfuhren ſi

e mit dem närriſchen Mönche. Sie begnügten ſich da
mit, ihm Ohrfeigen zu geben, wenn er nicht alle ihre Wünſche erfüllte,

verſöhnten ihn aber wieder durch reichliche Weinſpenden.

Oft verwendeten die Skythen die Unterworfenen als Waffen
fang, lebende Schildmauern, Vorkämpfer. So ſtellten einmal die

Vjſch. f. Soz. und Wirtſchg 1905 S
.

222.

* Liutp. ant. 2
, 3
;

ch. Reg. 889.

Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II
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Hunnen, wie ein fränkiſcher Geſchichtſchreiber berichtet, ſich vor
ihrem Lager auf und trieben Wenden vor ſich her und ließen ſi

e

kämpfen. Siegten ſie, ſo rückten die Hunnen vor, um Beute zu

machen, unterlagen jedoch die Wenden, ſo zogen ſi
e

ſich zurück und
ſammelten, auf der Hunnen Hilfe geſtützt, neue Kräfte. Daher

nannten die Hunnen dieſe Vor
kämpfer, Sturmfahnen Bifulci
(Spalter), „weil ſi

e vor ihnen ein
herzogen und im Treffen einen
doppelten Kampf beſtanden.“
Alle Skythen raubten Frauen

der unterworfenen Völker und
führten ſi

e als Opfer ihrer Wolluſt
fort. Noch ſpäter, als ſi

e

ſich a
n

regelmäßige Verhältniſſe gewöhnt

hatten und mitten unter den ruhig

Feldbau treibenden Slawen ſich
niedergelaſſen hatten, ließen ſi

e

ſich

von dieſen ihre Frauen abtreten.
Um die Weiber zu demütigen, ſpann

Ungariſcher Krieger mit Schnurr- und
Vollbart führt einen Gefangenen mit ſich,
neben demder Kopf eines Getöteten vom
Riemenzeug herabhängt. Der Reiter iſ

t

in ein Draht- oder Ringhemd gehüllt,
Vorderarm und Füße ſind mit Bein
ſchienen, der Kopf durch einen Kegelhelm
geſchützt. Der Gefangene trägt einen
Schuppenpanzer aus Horn- oder Blech

ten ſi
e ihrer drei, vier oder fünf

a
n

einen Wagen und ließen ſich
von ihnen fahren. Bei manchen
Stämmen entwickelte ſich aber
gerade infolge der Abweſenheit der
Männer eine Frauenherrſchaft. Die

plättchen. Bild auf einem Krug vom
Goldſchatz von Nagy-Szent-Miklos. Frauen übernahmen die Männer

arbeit, ritten und kämpften.”

Als Nomaden, kräftige Reiter und Pfeilſchützen überwanden
die Skythen und nun auch die Ungarn durch Beweglichkeit und Ge
wandtheit ähnlich den Arabern alle Gegner, die der ſchwerfälligen
Kriegsweiſe älterer Zeit nicht entſagten. Nicht in geſchloſſenen
Reihen, ſondern in zerſtreuten Gliedern ſtürmten ſi

e ein, ihre Bruſt
durch die volkstümlichen Filzpanzer oder Eiſenharniſche gedeckt, und
ſcheuten ſich in den Nahkampf einzulaſſen. Obwohl ſi

e Schwert
und Wurfſpieß wohl zu handhaben wußten, bevorzugten ſi

e Pfeil
und Bogen nach Nomadenart. Nirgends recht zu faſſen, erſchienen

ſi
e

doch auf allen Punkten, beunruhigten durch unaufhörliche Schar
mützel, größere Überfälle, Überflügelung, Hinterhalte die Gegner,

lockten ſi
e

durch verſtellte Flucht an, um ſich dann plötzlich umzu

* Vexilla proelii; Fredegar 4
,

48.

* Die Frauen pflogen Umgang mit den Knechten; umſonſt blendeten die
Skythen, wie ſchon Herodot berichtete, ihre Knechte, die ihr Vieh warteten.
Schon in der Jugend wurde den Mädchen die rechte Bruſt verbrannt, damit
alle Fülle und Kraft in die rechte Schulter und in den rechten Arm ſich
ergöſſe; Vierteljahrſch. f. Sozial- u. Wirtſchaftsgeſch. 1905 S
.

211.
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wenden und in die getrennten Glieder einzubrechen. Obwohl ſi
e

ſonſt jeder Ordnung widerſtrebten, hielten ſi
e

doch auf ihren Kriegs
zügen ſtrenge Manneszucht und ordneten ſich gemeinſamen Führern
unter.

Nachdem ſi
e ihre Nachbarn ſchon lange bedrängt hatten, wagten

ſi
e 899 bis nach Italien vorzuſtürmen, verheerten dann die Oſt

mark und ſchlugen die Bayern 907 in in einer verheerenden Feld
ſchlacht. Erbarmen kannten ſi

e nicht; wer ſich ihnen entgegenſetzte,

den verſchonten ſi
e nie; denn ſi
e glaubten, je mehr Feinde ſi
e erlegten,

von deſto mehr Knechten würden die Helden im Jenſeits bedient
werden; nur die Frauen verſchonten ſi

e

und nahmen ſi
e mit ſich

fort. Was hätten ſi
e mit Gefangenen oder Unterworfenen anfangen

ſollen, da ſie für ihre Herden wenig Sklaven bedurften und d
a

erſt

der Ackerbau die Knechtſchaft und Hörigkeit lohnt? So bezeichnete
furchtbare Verwüſtung ihre Spur, Feuer und Rauch, Schutt und
Trümmer. Alles ſchien zu verdorren unter dem Fußtritt ihrer
Pferde. Glücklich, wer noch das nackte Leben hinter Mauern und
Türmen rettete! Denn mit langwierigen Belagerungen hielten ſi

e

ſich ebenſowenig auf wie einſt die Germanen.
Als ein überwältigendes Gottesgericht nahmen die Bewohner

die Züge der Ungarn auf; ſi
e meinten, der jüngſte Tag ſtünde bevor

und die Ungarn wären Gog und Magog, die nach der Weisſagung

Johannis am Ende der Tage vom Satan zum Streit verſammelt
werden ſollten. Zeichen in den Lüften verkündigten ihr Herannahen,
gottgeweihte Jungfrauen ſagten Verwüſtung und ihren eigenen
Martertod voraus. Nur auf Gott und die Heiligen ſetzte man
noch Vertrauen und ſchob in die Litaneien den Ausruf ein: Vor
der Ungarn Wut beſchütze uns, o Herr! wie in anderen Gegenden
die Bitte: Von der Wut der Normannen befreie uns, o Herr! Daß
die Heiligen wunderbar ſchützten, glaubte man in ſichtbaren Zeichen
handgreiflich zu ſehen. Da gelang e

s z. B
.

den Ungarn nicht, trotz
aller Verſuche, einen gefangenen Mönch zu töten; oder ein Ungar,

der die Hand a
n

den Altar legte, brachte ſi
e

nicht mehr los.
Bis auf Otto den Großen wagte e

s

kein Reiterheer, den Ungarn
entgegenzutreten. König Heinrich I. hatte ſich lange durch Tribut
zahlungen den Frieden erkauft, dann aber ſein Volk doch allmählich
an den Reiterkampf gewöhnt und Burgen angelegt, ſo daß die
Ungarn ihre Hauptangriffe auf Süddeutſchland richteten. Ja die
Ungarn mußten ſich wiederholt über die Alpen zurückziehen, weil
ihnen die Deutſchen den Rückweg oſtwärts verſperrten. Im Jahr
955 nahmen ſi

e

aber doch den Kampf gegen ein Heer Ottos des
Großen auf, da ſie gegen ihre Gewohnheit ſich a

n

die Belagerung

der ſchlechtbefeſtigten Stadt Augsburg gewagt hatten, wo ſi
e große

Schätze zu erbeuten hofften. Otto war e
s gelungen, die Deutſchen

und ihre Herzoge zu einigen, und ſtellte ſi
e auf dem Lechfelde dem

Feinde entgegen, zuvorderſt drei bayriſche Heerhaufen, dann die
11*
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Sachſen, die Schwaben, endlich die Böhmen, die Lothringer waren
ausgeblieben und ſchützten ihre Heimat. Nun umging ein großer
Teil der ſehr zahlreichen Ungarn das deutſche Heer und griff die
Böhmen von hinten an, trieb dieſe und die Schwaben in die Flucht,
prallte aber dann an der mächtigen Wehr der Franken ab. Otto
ſelbſt führte die Seinigen dem vor ihm ſtehenden Feinde entgegen,

der nach hartem Kampfe wankte. Ein kleiner Teil rettete ſich
durch ſchleunige Flucht; ſehr viele, der König ſelbſt und mehrere
Herzöge, wurden gefangen genommen und wie gemeine Räuber und
Friedensbrecher zum ſchimpflichen Tode des Erhängens verurteilt.
Von nun an hatte Deutſchland vor den Ungarn Ruhe.

XLI. Die Araber.

1. Die Araber in Unteritalien.
Gis tief nach Italien drangen die Ungarn vor, zerſtörten

Pavia und verheerten das Land bis Apulien. Da auf der anderen
Seite von Süden her die Sarazenen immer und immer wieder
Raubzüge unternahmen, kehrte für das vielbedrückte Land die Zeit
der Hunnen-, Goten- und Langobardenkämpfe wieder. Nur in feſten
Städten, Klöſtern und Burgen fand die Bevölkerung Sicherheit.
Während in früheren ruhigen Zeiten auch in den Ebenen Städte
ſich ausdehnten, konnten ſich jetzt nur noch die gutbefeſtigten und
die Höhenſtädte erhalten. Gewiß beſtanden dieſe Städte auf den
hohen Hügelrändern der Apenninen ſchon ſeit Jahrhunderten und
wurden nicht erſt jetzt gegründet, aber ſi

e erlangten erſt jetzt ihre
Bedeutung und entfalteten im Laufe des Mittelalters ein blühen
des Leben.

Wie bei der Eroberung Spaniens ſteht am Anfang der Araber
herrſchaft über Sizilien und Unteritalien eine Weibergeſchichte. War

e
s dort der Thronräuber Rodrich, ſo war e
s hier ein reicher

Grundbeſitzer Euphemius, der, wegen Frauenentführung zur Strafe
gezogen, aus Rache Verrat übte und die Araber hereinlockte. Nach
dem dieſe 827 die Weſtſeite der Inſel erobert hatten, ſchritten ſi

e

879 zur Belagerung der öſtlichen Hauptſtadt Syrakus und be
zwangen ſi

e

trotz ihrer Überzahl ſchließlich nur durch Hunger. In
ihrer Not verzehrten die Belagerten Abfälle und eigene Kinder.
Verheerende Krankheiten kamen hinzu, ihnen jede Kraft zu rauben.
Die eingedrungenen Feinde hieben, bar aller Menſchlichkeit, alles
nieder, was ihnen in den Weg kam, nahmen die in der Kathedrale
um den Biſchof verſammelten Kleriker und um den Herzog geſcharte

Vornehme und Patrizier gefangen und quälten ſi
e langſam zu



Die Araber in Unteritalien. 165

Tode. Dagegen ſchickten ſi
e

die Geiſtlichen, die viel Ungemach in

den verpeſteten Gefängniſſen zu erdulden hatten, nach der Haupt
ſtadt Palermo zu dem Emir. Der Emir fragte den Biſchof: „Beteſt

d
u

auch wie wir zu Gott?“ „Wie ſollte ic
h

e
s nicht,“ antwortete

der Biſchof, „da ic
h Hoherprieſter Chriſti bin, den die Propheten

verkündet haben.“ Dieſe ſeien keine wahren Propheten, meinte
der Emir, den wahren Propheten läſtern die Kleriker, ließ ſi

e

aber

nach neuen Foltern frei. Mit kluger Berechnung vermieden e
s

die Araber, aus den Chriſten Märtyrer zu machen. Nur wenn

e
s

die Chriſten in einem gewiſſen Übermut förmlich darauf ab
legten, ſi

e zu reizen, ſchritten ſi
e zur Gewalt. So entſtand in

Spanien eine Partei der Exaltierten, die Mohammed öffentlich
läſterten und ſich beinahe mutwillig zum Bedauern ſelbſt der Bi
ſchöfe, die freilich von den Arabern abhängig waren, dem Märtyrer
tod ausſetzten. Die Araber ſagten, ſi

e wären Selbſtmörder, und
viele Biſchöfe ſprachen ihnen dieſes Wort nach.
Eine volle Religionsfreiheit gewährten die Araber den Unter

tanen nicht, ſi
e

machten gleich zu Anfang einen auffallenden Unter
ſchied zwiſchen Weltgeiſtlichen, mächtigen Biſchöfen und armen
Mönchen. Schon Abubekr hatte die Weltgeiſtlichen mit unver
hohlener Mißgunſt betrachtet und ihre Mißhandlung geſtattet,

Mönche und Einſiedler aber der Schonung anempfohlen. Dem
entſprechend nimmt ein in Sizilien erlaſſenes Geſetz die Klöſter in

Schutz, läßt aber auch den Pfarrern weitgehende Rechte. Das, was
die Araber ihren Moſcheevorſtänden zahlten, ſollten die Chriſten
ihren Prieſtern leiſten, und dieſe ſollten die Hälfte a

n

die arabiſchen

Beamten abliefern. Wenn die Chriſten ihre Kirchengeſetze miß
achteten, mußte der Pfarrer die Übeltäter dem Kadi anzeigen, der
die Pflicht hatte, ſi

e

nach dem chriſtlichen Geſetze zu beſtrafen.

Mehr noch als in anderen Ländern geſtatteten die Araber freien,
teilweiſe auch öffentlichen Gottesdienſt, verboten aber den Prieſtern,
Menſchen, die zum Islam übertraten, zu beläſtigen und verſchloſſen
abgefallenen Chriſten jeden Rückweg.
Die Zinſe, die die Unterworfenen leiſten mußten, ſcheinen

hinter den Leiſtungen der früheren Zeit zurückgeblieben zu ſein.
Vom Kriegsdienſt waren ſi

e ganz frei. Das Land blühte unter
der Hand fleißiger Bauern empor, die Mais, Zuckerrohr, Baum
wolle und andere Pflanzen einführten. Trotzdem ertrugen die
alten Einwohner die Fremdherrſchaft nur unwillig, empörten ſich
wiederholt und machten verzweifelte Anſtrengungen, das Joch ab
zuſchütteln, aber ohne Erfolg. Die Sarazenen ſtreckten ihre Hand
ſogar auf das Feſtland aus, ſtießen aber auf ſtarke Widerſtände.
Der fränkiſche König Ludwig II

.

und die Griechen kämpften erfolg
reich, und dieſe Kämpfe gaben Anlaß zu Sagen und Weisſagungen

. . . So die Sage von dem gefangenen Sultan, der Ludwig II
.

a
n das

Glücksrad erinnerte, ſeine Zuneigung gewann und ihn ſpäter wieder verriet.
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und goſſen neuen Mut in die Seelen der bedrückten Sizilter. Ein
ſiziliſcher Biſchof tröſtete mit den Worten der Hl. Schrift, der
Löwe und ſein Junge würden zuſammen den Waldeſel verjagen,
d. h. der griechiſche Kaiſer und der fränkiſche König werden den
Araber vertreiben.

Noch lange beunruhigten die Araber die Küſten Italiens. In
Unteritalien ſtieß einmal der h

l. Nilus am Schluß des zehnten
Jahrhunderts auf eine feindliche Schar, die ihm wie ein Trupp
leibhaftiger Teufel vorkam. Doch ſi

e zeigten ſich menſchlicher, als

e
r gedacht, und boten ihm Speiſe und Trank an. Als einmal die

Bewohner des Herzogtums Neapel den Befehl eines byzantiniſchen
Statthalters, eine Flotte gegen die Araber zu richten, läſſig voll
zogen, entbrannte der Beamte in heftigem Zorn, und nur der Für
ſprache des h

l. Nilus verdankte e
s die Stadt Roſſano, daß ſi
e

nicht

das ſchlimmſte Schickſal erdulden mußte. Nicht nur keine Unter
ſtützung boten die Städte, ſondern viele traten in Verbindung mit
den Arabern und knüpften, trotzdem die Päpſte mit dem Banne
drohten, Handelsbeziehungen an, ſo namentlich Bari, das eine
Zeitlang unter dem Sultan ſtand, Neapel, Gaeta, Amalfi, Salerno.
Neapel teilte mehr und mehr das Schickſal von Palermo und wurde
eine Hilfſtation von Afrika. Die Neapolitaner betrieben einen
ſchwunghaften Sklavenhandel, den übrigens auch andere Städte,

wie Venedig, nicht verſchmähten. Als der langobardiſche Fürſt von
Benevent einen Friedensvertrag 836 mit Neapel ſchloß, bedang e

r

ſich aus, daß dieſe Stadt ſeine Langobarden nicht aufgriffe und
verſchacherte. Ob die Händler die Menſchenware von weiter nord
wärts bezogen, kümmerte ihn offenbar nicht. Den Venetianern
lieferten die Slawen in Iſtrien und Dalmatien Sklaven, die trotz
aller Verbote das ganze Mittelalter hindurch einen ergiebigen
Geſchäftsartikel bildeten. Auch Schiffbauholz und Metall, ſogar
Waffen bezogen die Sarazenen, obwohl Päpſte und Fürſten ſtrenge

Verbote erlaſſen hatten.

2
. Die Sarazenenkämpfe in der Sage.

Nach einer ſpäteren franzöſiſchen Sage hätten die Araber auch
Rom ſelbſt zerſtört; wahrſcheinlich liegt eine Verwechſlung mit
Syrakus vor; denn manche Züge der Sage erinnern a

n

die Er
ſtürmung dieſer Stadt. Auf einer Meerfahrt, berichtet die Sage,
war eine Flotte a

n

die Küſte bei Rom verſchlagen worden, die
Anwohner hatten ſich über die Landenden hergemacht und faſt alle

Auch die Verbote der Dogen blieben unbeachtet. Ein derartiges Ver
bot von 970 ſieht ſtrenge aus, läßt aber doch Ausnahmen zu (Sklaventrans
port zum Zweck ihres Loskaufes, Sklavenhandel im Intereſſe des Vaterlandes
und im Auftrag des Herzogs). Der Handel, heißt es, dürfe dem Vaterland
nicht ſchaden. Heynen, Der Kapitalismus in Venedig 34; Tafel und Thomas,
Urk. z. Handelsgeſch. Venedigs I, 16.
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getötet. Nun ſchwört der Emir Balan Rache; auch ſeine Tochter
Florigar ſtimmt überein: „Bringt mir Roland, Ogier und Guido
von Burgund herbei, ſo will ic

h

dich erhören,“ ruft ſi
e

einem un
geſtümen Liebhaber zu und zieht ſelbſt aus auf einem prächtig
eingerichteten Schiffe. Mit großer Mordgier werfen ſich die Heiden
auf die Chriſten und verüben große Greuel unter den Augen des
Papſtes, der von der Höhe der Mauern Roms aus zuſieht. Tau
ſend Flüchtlinge, alle verwundet, ſtürzen ſich in die Tore der
Stadt. Mit einigen beherzten Männern ſtellt ſich nun Graf Savari
von einem benachbarten feſten Orte aus den Arabern in den Weg,

der Papſt ſelbſt zieht, nachdem e
r zuvor die letzte Meſſe in der

Peterskirche geleſen hatte, den Panzer a
n

und ergreift die Lanze,

auf deren Fähnlein der „Baron Petrus“ dargeſtellt iſt, aber ſi
e

unterliegen. Nun beginnen die Feinde die Belagerung mit allen
Werken der Kriegskunſt, und ein Mann drängt verkleidet als Graf
Savari ein. In dem eroberten Rom fließen Ströme von Blut.
Sogar die Kinder des Führers, des Emirs Balan wenden ſich von
dieſem Schauſpiel ab: Fierabras und ſeine Schweſter Florigar
laſſen ſich taufen, und dieſe verliebt ſich in Guido von Burgund.

Die eigentlichen Sarazenenhelden ſind Roland und Wilhelm
von Aquitanien (Orange). Dem kräftigen Arm Rolands verdankt
Karl der Große die Eroberung von Pampelona, aber ſein Ruhm
läßt dem böſen Ganelon keine Ruhe. Ganelon brütet Verrat, ver
ſchwört ſich mit den Sarazenen und dieſe umzingeln Roland, der
die Nachhut des Heeres führte. Obwohl in verzweifelter Lage,
weigert ſich doch Roland, durch das Horn Olifant zu blaſen und
den Kaiſer zu Hilfe zu rufen. Nachdem ſi

e auf die Ermahnung

des Erzbiſchofs Turpin hin gebeichtet hatten, beſteigen ſi
e ihre Pferde.

Roland reitet voran, ein weißes Band a
n

ſeiner Lanze, mit klarer
froher Stirn. Unter dem Schlachtruf „Montjoie“ verrichteten ſi

e

Wunder der Tapferkeit, aber ihre Reihen lichten ſich doch zuſehends.
Nun bläſt endlich Roland in ſein Horn, daß e

s dreißig Meilen
weit ſchallt. Rolands Freund Oliver ſinkt tödlich verwundet nieder.
Mit ſeiner letzten Kraft holt er nochmal zu einem Schwertſtreich
gegen die Feinde aus und trifft Rolands Helm, ohne ihn jedoch

zu verletzen. Turpin bricht zuſammen, dann auch Roland. Sterbend
gedenkt Roland noch ſeines Heimatlandes, ſeines Kaiſers, der ihn
aufzog; mit einem Reuegebet ſtirbt er und überreicht Gott ſeinen
Handſchuh. Der hl

.

Raphael nimmt ihn auf; Gabriel, Michael
und Engelſcharen tragen ſeine Seele ins Paradies.
Über das Unglück der Franken freuten ſich die eingeſeſſenen

Basken. Ein altes baskiſches Lied von Altabiçar, das manche ins
neunte Jahrhundert hinaufrücken, ruft Karl den Großen warnend
zu, er möge fliehen. Karl erſcheint in dieſem Liede in einer Geſtalt,
die das Mittelalter dem Teufel zuſchreibt. „Flieh, König Karl,
mit deinen ſchwarzen Federn, mit deinem roten Hut. Flieh, dein
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Neffe, dein Tapferſter, dein geliebter Roland liegt im Tode hin
geſtreckt. Die Waffen ſind mit Blut beſpritzt und blitzen nicht
mehr im Lichte der Sonne.“ Unbekümmert um ſolche Warnung

kehrt nach dem Rolandsliede der Kaiſer um, verjagt die Feinde
und ſammelt die Reſte der Gefallenen und führt ſi

e

nach Aachen.

Dort muß der Kaiſer noch den Schmerz der Verlobten Rolands,
Alda, mittragen helfen. Ihr Herz bricht. Der böſe Ganelon
wird des Verrates angeklagt. Der Ritter, der ſich für ihn zum
Zweikampf anbietet, wird beſiegt und damit iſ

t

der Verrat erwieſen.
Nur die ſchreckliche Strafe des Vierteilens ſcheint groß genug zu

ſein, den Verrat zu ſühnen. So ſtirbt der Verräter, Karl aber
eilt zu neuen Unternehmungen. Mit dem Rufe: „Welch ein Mühſal

iſ
t

mein Leben“ endigt das Lied.

* Die ganze Geſchichte vom Verrate und von der Beſtrafung

Ganelons iſ
t

ein ſpäterer Zuſatz der ausſchmückenden Sage und
geht auf dunkle Gerüchte aus den Kämpfen der Spanier gegen die
Mohammedaner zurück. Unter den ſpaniſchen Goten fanden ſich,

wie die Geſchichte und Sage berichtet, nicht ſelten Verräter, die
den Arabern die Tore öffneten. So überlieferte Verrat die ſieben
Infanten von Lara dem Schwerte der Feinde, und ihre Köpfe
wurden in der Kirche zu Salas ausgeſtellt, wo ſi

e

noch lange zu

ſehen waren. Später ſpann die mythenbildende Phantaſie die
kurze Erzählung älterer Zeit in eine verwickelte Tragödie aus, in

der die Sühne dem Verrate auf dem Fuße folgte, doch fehlt ihr
noch jedes Liebesmotiv, das die Franzoſen ſpäter mit Vorliebe zur
Verwendung kommen ließen.

In den ſpäteren Bearbeitungen der Sagen werden überall
Liebesabenteuer eingeflochten, die Helden werden zu galanten Rittern
und legen das Naturartige und Wilde ihrer Leidenſchaft ab. Wenn
die Helden ausziehen, um Lehen zu erobern, ſo geſchieht e

s ſelten

rein um dieſes unpoetiſchen Beſitzes willen, ſondern um mit der
Burg zugleich eine gefeierte Schönheit zu erringen. Auf die bloße
Kunde von einem ſchönen Mädchen im Feindeslande verlieben ſich
Ritter in ſie, und umgekehrt wirkt ſchon der Name eines chriſt
lichen Ritters auf die Mohammedanerin mit Zauberkraft. Die
wirkliche Geſchichte, wie ſi

e aus den Erzählungen des h
l. Eulogius

hervorleuchtet, verrät einen viel tieferen Grund; ſie zeigt, daß eine
geheime Neigung zur chriſtlichen Religion das Herz der arabiſchen
Jungfrauen erfüllte, auch ohne daß ſich die Liebe einmiſchte. Denn

ſi
e wußten wohl, daß in der chriſtlichen Geſellſchaft die Frau eine

höhere Stellung einnahm als in der mohammedaniſchen. Die fran
zöſiſche Sage weiß allerdings nichts davon; ſie weiß nur von ſinn
licher Liebe und erzählt, wie die ſchönen Frauen in ihrer Leiden
ſchaft Väter und Brüder opfern, um in den Beſitz der chriſtlichen
Helden zu gelangen. Oder es geraten Ritter mitten in feindliches
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Gebiet und vermögen mit Hilfe der Königstöchter ſich gegen die
unendlich überlegene Macht der Feinde zu halten.
Beſonders deutlich treten dieſe Erſcheinungen zutage in dem

großen Liederkranze, den die franzöſiſchen Dichter um die Geſtalt
des Herzogs Wilhelm von Aquitanien oder von Orange flochten.
Dieſer, ein Mann des Schwertes wie des Gebetes, hatte große
Verdienſte um die Rettung Frankreichs vor der Flut des Sara
zenentums. Die ſpäteren Dichter geſellen ihm einen ebenſo ver
dienten Vater, Großvater und Urgroßvater und eine Reihe von
nicht minder tüchtigen Brüdern bei, die viele Schlöſſer und Lehen
erobern, meiſt mit Hilfe von Frauen. Aimerich, Wilhelms Vater,
beſetzt Narbonne, er ſelbſt gewinnt Nimes und Orange und mit
letzterem zugleich die ſchöne Orable. Dieſe war einem Heiden als
Braut beſtimmt, aber ſi

e wußte ihn durch ihre Kunſt fernzuhalten,
ließ ſich taufen und erhielt den Namen Wiburg. Bei allen Unter
nehmungen Wilhelms von Orange ſpielt ſi

e
die antreibende Macht

und waltet als ein Schutzgeiſt über ihrem Gatten. Umſonſt ſuchte
ihr Vater ſie bei einem Waffenſtillſtand wankend zu machen. In
der Sage von Aliſchans” läßt ſie den erſchöpften flüchtigen Mann
nicht ins Schloß, ehe e

r

die gefangenen Chriſten befreit hat, die
eben vorbeigeführt werden. Und auch dann noch nötigt ſi

e ihn,

ehe e
r

ſich erholt, a
n

den Kaiſerhof zu ziehen, ſich Hilfe zu holen.

3
. Die ſpaniſche Abwehr.

Die Wertſchätzung der Frau, die aus den angeführten Er
zählungen ſich ergibt, verrät ſpäteren Urſprung. Sowenig als bei
den Arabern genoß die Frau bei ihren Nachbarn jenen hohen
Einfluß, den ihr erſt die ſpätere Zeit einräumte. Vermutlich hat
eher die arabiſche Sitte die chriſtlichen Spanier beſtimmt, ihren
Frauen eine gewiſſe Zurückhaltung aufzulegen. Dieſe blieben völlig

in der Botmäßigkeit der Männer. Keine Frau durfte vor Gericht
erſcheinen ohne ihren Mann. Bei ihrer Verheiratung durften die
Töchter kaum einen Willen äußern, dagegen förderten die Geſetze
die Verheiratung ſelbſt nach Möglichkeit, d

a

die auf engen Grenzen
zurückgedrägten Goten infolge ihrer fortwährenden Kämpfe immer

a
n Leutemangel litten. Während die Geſetze anderer Völker unter

dem Einfluß der Kirche die Eheloſigkeit wenigſtens nicht ungünſtig
anſahen, machten hierin die ſpaniſchen Geſetze allein eine Ausnahme.
Sie begünſtigten ganz auffallend die Verheirateten, namentlich bei
gerichtlichen Prozeſſen, bei Beſteuerungen, beim Kriegsdienſte; ſi

e

beförderten formloſe Verbindungen weit über das übliche Maß
hinaus. Auch bei anderen Völkern legte die Kirche formloſen Ver

* Dieſe Szene hat W. v. Eſchenbach im „Willehalm“ weiter aus
geſponnen. . .

* Elyſeiſche Felder bei Arles.
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bindungen keine Schwierigkeiten in den Weg, ſofern ſi
e nur Ein

ehen waren. Noch weiter gingen die ſpaniſchen Geſetze, ſi
e be

günſtigten die Konkubinen, die Maſſipien, Barraganen und ſicherten
ihnen und ihren Kindern ein Erbrecht zu. Allerdings gingen,
wenn ein Mann eheliche und uneheliche Kinder beſaß, jene dieſen
vor, aber die Geſetze erleichterten den Ausweg, dieſe mit anſehnlichen
Vermögensteilen zu bedenken.” Auch ſonſt waren ſi

e ſehr milde
gegen die Schwächen der Natur.
Der Beſtand des Staates hing eben a

b von ſeiner Volkskraft
und Kriegstüchtigkeit. Alle Männer waren zur Kriegshilfe ver
pflichtet, und die meiſten mußten ausrücken, womöglich zu Pferd
gegen die reitenden Feinde. Jeder beſſere Mann war daher ein
Reiter, Ritter, Caballero, ſchon der Beſitzer von zwei Ochſen und
hundert Schafen. Wer nicht ſelbſt erſchien, mußte einen Caballero
ſtellen. Die anderen mußten Kriegsfronen leiſten, namentlich bei
dem wichtigen Burgenbau helfen oder die Burgbauſteuer zahlen.”
Zahlreiche Burgen erhoben ſich allerorten, namentlich a

n

den

Grenzen. Die fortwährende Beunruhigung durch die Araber zwang
die Leute zur ſtarken Befeſtigung ihrer Städte und Burgen. Sie
konnten nur wenig Ackerbau treiben und gewöhnten ſich in den
gebirgigen Gegenden a

n

die Schafzucht und blieben dieſer Gewöh
nung treu, nachdem ſi

e

auch fruchtbare Gegenden beſetzt hatten.
Sie ließen die fortgeſchrittenen Kulturen, die Meliorationen, die
Bewäſſerungsanſtalten der Araber zerfallen und a

n Stelle der
Saatfluren Weiden ſich ausdehnen. Die Viehzucht vertrug ſich
allerdings beſſer mit der ſteten Kampfbereitſchaft als der Ackerbau,
erzeugte aber auch den wilden trotzigen Sinn, der den Spanier
mit ſeinen blitzenden Augen, ſeiner vorſpringenden Stirn und ſeinem
Stiernacken kennzeichnet.
Kriegstüchtigkeit, Tapferkeit und Mannesmut waren die erſten

Erforderniſſe, die das Volk a
n

einen Jüngling ſtellte. Auch die
Geiſtlichen beugten ſich dieſem Ideal. Nach den ſpäteren Schilde

! So lautet eine Beſtimmung: Hat ein Mann eine Barragana, d
.

h
.

eine ledige Perſon, im Hauſe, die mit ihm aus einem Napf und an einem
Tiſche ißt und mit ihm in einem Hauſe wohnt, und hat e

r

keine prieſterlich
getraute Frau, ſo ſollen die Kinder erben, und von allem, was jene erwerben,
ihre Hälfte haben. Die Barragana, heißt e

s in einem anderen Fuero, wenn

ſi
e

ſich ihrem Herrn treu und gut bewährt, erbt die Hälfte von dem, was
beide zuſammen erwerben an beweglichen Gütern und Grundſtücken. Eine
geſetzliche Ehefrau erbte das geſamte Gut, gemäß der geſetzlichen Güter
gemeinſchaft, nur wenn die Witwe zur zweiten Heirat ſchritt, erfolgte eine
Teilung. Witwenheiraten verpönte die Sitte. Schäfer, Geſchichte Spaniens,

II
,

441.

* Selbſt den Klerikerkindern, die andere Geſetze und noch ein Konzil von
Toledo 655 ungünſtig behandelten, wandten ſpaniſche Geſetze derartige Vor
teile zu; Schäfer a. a. O
. II
,

442; vgl. Mariana De reb. Hisp. 9
,

11; Lea
Celibacy 317.

* Die Castilleria, die Heerbannſteuer hieß auch fonsadera; Schäfer, II
,

469.
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rungen eines Kanonikers von Compoſtella waren ſi
e

ſehr ungebildet,

der Jagd ergeben, ſtets zu Raufhändeln geneigt.” So übte ſich denn
auch die Jugend viel mehr in den Waffen als in den Künſten des
Friedens. Die Waffenſpiele verbanden ſich mit allen Feſtlichkeiten,

auch mit Hochzeiten. Spanien war die Hauptſtätte jener Turniere
und Wettrennen, kurz jener Spiele, die dem Rittertum ihr charak
teriſtiſches Gepräge gaben, in Spanien aber beſonders ausarteten,

einen unſtillbaren Durſt nach törichten Abenteuern und eine un
bezähmbare Leidenſchaft für blutige Duelle und Tierhetzen erregten,
nachdem das Rittertum ſeine Aufgabe längſt vollzogen hatte. In der
beſſeren Zeit bewahrte davor die ſtrenge Unterordnung unter das
Königtum, die ſich ſpäter lockerte.” Die Ritter achteten mehr auf
die Autorität als die deutſchen und franzöſiſchen Standesgenoſſen
und erwieſen dem Könige beinahe göttliche Ehren. Tief verdemü
tigten ſich vor ihm alle Vaſallen; niemand wagte ſeine Geliebte
oder ſeine Frau zu berühren. Die Witwe eines Königs mußte
auf jeden Gedanken a

n

eine Wiederverheiratung verzichten. Doch
gab e

s über dem König noch eine höhere Gewalt, nämlich die der
Kirche. Der König ſelbſt warf ſich vor den Biſchöfen auf die
Kniee. Im Kampfe gegen die fanatiſchen Mohammedaner, ange
feuert durch ihren Glaubenseifer, widmeten die Spanier ihrer Kirche
eine ſchwärmeriſche Begeiſterung. Kein Volk übertraf ſi

e a
n

kirch
licher Ergebenheit, ſi

e ſteigerte ſich zu einem feurigen, alles Feind
liche niederzwingenden Fanatismus, der Grauſamkeit keineswegs

ausſchloß.

Hist. Compostel. 1
, 20; 2, 1 Florez, España sagr XX, 57, 253.

* Lehen verwandelten ſich in Familiengüter, Fideikommiſſe, die zuerſt

in Spanien auftauchen.
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„Alles hadert,“ ſagt Biſchof Salomo von Konſtanz, „Graf
und Dienſtmann; im Streit liegen die Gau- und Markgenoſſen,
in den Städten tobt der Aufruhr, das Geſetz wird mit Füßen ge

König Alfreds Juwel mit der
Inſchrift Alfred mechetgewyrcan,
d. h. Alfred ließ mich machen.
In der Mitte ſteht ein Mann im
grünen Wams mit roten Hoſen,
vermutlich ein Heiliger im Krie
gergewand, vielleicht der hl. Neot,
ein Verwandter Alfreds, von
ihm hoch verehrt (+ 877). Der
Heilige hält in jeder Hand einen
Zweig mit roter Blüte als ein
Zepter. Die Farben ſind aus
geführt in einem aus Glasflüſſen
ohne trennende Zwiſchenglieder
beſtehenden Emailſchmelz.

ihren beſten Freund und Schützer.
ſchrieb Alfreds Leben.

treten, und die, welche Land und Volk
ſchützen ſollten, geben gerade das ſchlech
teſte Beiſpiel. Die Großen, deren Väter
einſt die Empörung niederkämpften, ſchüren
jetzt ſelbſt den Bürgerkrieg an. Da das
Volk ſo geſpalten iſt, wie läßt ſich der
Beſtand des Reiches noch erhalten?“
Die unaufhörlichen Einfälle fremder

barbariſcher und heidniſcher Völker offen
barten die Schwäche der chriſtlichen
Staaten, ihre Zerriſſenheit und Verwor
renheit. Feſtigkeit und Ordnung beſaß
nur die Kirche; nur ſi

e gewährte Ruhe,

Friede und Sicherheit. Sie bemühte ſich
ohne Unterlaß die Menſchen zu einigen,

die Rachgier zwiſchen den Familien zu
dämpfen, die Eiferſucht der Stämme zu

beſchwichtigen und zwiſchen den Völkern
eine Friedensmacht aufzurichten.
So geſchah es unter kirchlichem Ein

fluſſe, daß 828 die Einheit der angel
ſächſiſchen Reiche ausgeſprochen und das
Geſamtreich Anglia genannt wurde. Durch
die Not getrieben, ſchloſſen ſich jetzt Briten
und Angelſachſen enger aneinander an,

um die Nordmänner zurückzudrängen.
König Alfred nahm ſich der Briten kräftig
an, ſi

e

betrachteten ihn denn auch als
Ein kymriſcher Biſchof Aſſer

Jahr für Jahr mußte e
r gegen die Dänen

kämpfen und erlitt manche Niederlage. Im Jahr 877 mußte e
r

in die Wälder fliehen, knüpfte aber alsbald wieder mit ſeinen
Getreuen Verbindungen a
n

und wußte die feindliche Stellung aus
zukundſchaften. Als Harfner verkleidet, ſchlich e
r

ſich ſogar ſelbſt
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in d
ie

feindliche Feſtung ein. Mit ſeinem Gefolge machte er wieder
holt glückliche Streifzüge gegen die Feinde. Mit Hilfe der ſee
kundigen Frieſen baute e

r

viele Schiffe, ſo daß ihn d
ie Engländer

als den Gründer der engliſchen Flotte rühmen. Namentlich aber
ſicherte e

r das Land durch viele Burgen und Feſtungen und ver
pflichtete ſich viele Vaſallen; denn e

r beherzigte das Wort ſeines
Lieblingsſchriftſtellers Boethius: „Könige, die nicht auf ihre Großen
feſt rechnen können, ſind elend und machtlos.“ Doch ſchärfte e

r

darüber hinaus allen Freien ihre Pflicht zur Landwehr und ihre

-- ---EFSF

Die Erſtürmung Jeruſalems mit der Flucht der Juden. Unten links Gerichtsſzene (dom);
rechts wird ein Gefangener (gis) abgeführt. Die Runenſchrift oben heißt: „Hier fechten
Titus und die Juden; hier fliehen von Jeruſalem die Bewohner. Angelſächſiſche Dar

ſtellung aus dem achten Jahrhundert auf dem nämlichen Käſtchen,
von dem das Bild S. 27 ſtammt.

Gemeinbürgſchaft ein. Dadurch gelang e
s ihm, eine ſolche Sicher

heit zu ſchaffen, daß, wie ſeine Lobredner rühmen, kein Wanderer
Schätze, Koſtbarkeiten am Wege anzurühren wagte.

Als ſeine Hauptſtütze erkannte Alfred wie Karl der Große die
Kirche und wandte ihr all ſeine Sorge zu. Die Hälfte ſeiner
Einnahmen beſtimmte e

r für geiſtliche Zwecke, verſtand aber unter
geiſtlichen Zwecken neben der Seelſorge die Armenpflege und Schule,

denen e
r

ein Viertel zuwies, während Kirchen und Klöſter ein
anderes Viertel erhielten.
Auf die Kirche ſtützte ſich auch das deutſche Königtum, das

ſich deutlich aus karlingiſchen Gedanken herausentwickelte. Wie
Brüder, wie ein Volk ſtanden die Deutſchen zuſammen, ſagt Widu
kind von Corvey; dies hat der chriſtliche Glaube bewirkt, ein Lob,

das freilich etwas verfrüht war.” Denn die Deutſchen widerſtrebten
mehr als die Engländer und Franzoſen einem Zuſammenſchluſſe,

* Plegium liberum, frankpledge. * R
.

S
. 1
,

15.
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und es bedurfte trauriger Erfahrungen, bis ſi
e

ſich einigermaßen
verſtändigten. Es waren verzweifelte Zuſtände, eine große Not,
die endlich den Biſchöfen zu Herzen ging und ſi

e zu denkwürdigen
Synoden zuſammenführte, nach Tribur 895 und nach Hohenalt
heim 911. Traurig ſaßen die Biſchöfe da, berichten die Akten von
Hohenaltheim, und alles ſchwieg, niemand wußte zu beginnen. Da
erhob ſich der Legat des Papſtes und löſte ihnen die Zunge. Sie
bekannten ihre Sünden und Vergehen und geſtanden, auch ſi

e

hätten

das allgemeine Verderben verſchuldet, fortan aber ſollte e
s anders

werden. Wir haben vernommen, verkünden ſie, daß viele Völker

ſo treulos ſind, daß ſi
e

den ihren Königen und Herren geſchworenen

Eid nicht mehr halten und des göttlichen Gerichtes nicht achten.
Das ſoll nicht mehr ſein, ſi

e ſelbſt geloben Gehorſam dem Könige.

Sie verurteilten dann die beiden Empörer Erchanger und Berthold

zu ſchweren Bußen – der König ließ ſi
e alsbald hinrichten –

und verlangten auch von den nichterſchienenen Stammesherzogen

Buße und Unterordnung, freilich ohne viel Erfolg. Am hart
näckigſten widerſtrebten die Sachſen, und König Konrad wußte
keinen anderen Ausweg, als ihnen den Vorrang einzuräumen und

ſi
e

durch die Königskrone zu gewinnen. Sterbend ſprach e
r zu

ſeinem Bruder: Schließe Frieden mit den Sachſen, damit nicht
alle Franken durch ihr Schwert fallen! Nimm die königlichen Ab
zeichen, Spange und Mantel, Schwert und Krone und gehe zu

Heinrich, der wird ein König und Herr ſein über viele Völker!
Der Sage nach ſaß Heinrich der Finkler am Vogelherde, als

der Ruf a
n ihn erging. Die Volksſage legt Gewicht auf die nie

dere Herkunft wie bei anderen Volkskönigen, dem franzöſiſchen,”

böhmiſchen und polniſchen Herrſcher, und auf ihre Berufung durch
die Wahl. Selbſt die kirchliche Weihe ſank zur Nebenſache herab.
Deshalb nannte der h

l.

Ulrich Heinrichs Königtum ein Schwert
ohne Griff. Doch begannen nach dem Vorbild Karls des Großen
auch kleinere Herrſcher ihrer Würde den Beiſatz „von Gottes Gnaden“
beizufügen und nach einer Vererbung dieſer Würde zu ſtreben.
Allerdings erklärten auf einer Synode zu Senlis 988 Biſchöfe und
Große, die ſich von den Karlingern abwandten: „Man erwirbt die
Königswürde nicht durch Erbrecht, man muß vielmehr den erheben,

den nicht allein der leibliche Adel, ſondern auch Geiſtesweisheit ziert.“*
Als Hugo Capet den Grafen Adelbert von Perigord fragte: „Wer
hat dich zum Grafen gemacht?“ entgegnete dieſer: „Und wer hat
dich zum Könige gemacht?“ Aber in einem ſtarken Widerſpruch

damit ſteht die Folgezeit, die gerade das franzöſiſche Königtum

zu einem erblichen geſtaltete, während die Deutſchen am Wahl

Hugo Capet war eines Fleiſchers Sohn nach Dante, Purg. 20, 5
2

Willami Stor. Fiorent. 4
,

3
.

* Rich. 4
,

11.
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königtum feſthielten. Den Deutſchen wurde ihr Eigenſinn zum
Verhängnis. Immerhin entfaltete das deutſche Königtum trotz
ſeiner Schwäche eine große Macht; es wehrte nicht nur die fremden
Völker ab, ſondern fügte auch neue Gebiete dem Reiche ein und
übte nach allen Seiten einen ſtarken Einfluß aus.
Den Grund zu dieſer Machtſtellung legte Heinrich der Burgen

bauer, der den Deutſchen die Abneigung gegen befeſtigte Orte ab
gewöhnte und ihnen befahl, ihre Verſammlungen, Tinge, Märkte,

Gilden in Burgen zu halten. Urzeitliche Befeſtigungen, Fliehburgen
und Reſte der einſt von Römern angelegten Kaſtelle, Villen, Städte
waren noch vorhanden, aber arg zerfallen und vernachläſſigt. Bei
den Römern faßen in der Nähe der Grenzkaſtelle Angeſiedelte

(milites agrarii, casati) und trieben Feldbau. Dieſes Vorbild
hatte wohl Heinrich im Auge, als er anordnete, daß die von ihm
geworbenen Dienſtleute (Haguſtalden, Antruſtionen) Zehnſchaften
bildeten: acht Mann ſollten in der Umgebung bleiben, leichte Ge
bäude anlegen, das Feld beſtellen und den dritten Teil der Feld
früchte in die Burg liefern, die ein Burgmann, Präfekt, Kaſtellan
(caballarius), Burggraf bewachte. Ein zehnter Mann, Dekan,
Senior, Maier, ſaß vielleicht auf einem Fronhof. Für dieſe
Zwecke ſcheute ſich Heinrich nicht, ſogar Räuber einzuſtellen, wenn

ſi
e nur kriegstüchtig waren, ſo bei Merſeburg und Keuſchberg.

Im Innern des Landes bemühten ſich Grafen, Biſchöfe und
Abte um die Herſtellung von Schutzwehren,” ſo der h

l.

Bernward
und Godehard von Hildesheim, welch letzterem ſein Biograph nach
rühmt, er hätte Burgen von großer Schönheit und ſchöner Größe
angelegt, ebenſo Burchard von Worms. Hier war die alte Stadt
zum Schlupfwinkel von Räubern und Wölfen geworden, ſo daß
die Bürger ſich auswärts anſiedelten. Ums Jahr 1000 ſchaffte
der Biſchof Wandel.” In Italien kündigt mancher Grabſtein von
Biſchöfen, daß ſi

e

feſte Türme und Mauern errichteten.“ Als die
Ungarn St. Gallen 924 überfielen, zogen ſich die Mönche und
Dienſtleute in die Waldwildnis auf einen von Bächen umfloſſenen
Berghals zurück, deſſen einen Zugang ſi

e mit Stämmen und Pfählen
verſchanzten." In der Not mußte die ganze Kloſterfamilie zu

1 Widuk. 1
, 35; ähnliche Sitten der Ungarn Otto Fris. g
.

Frid. 1
,

31.

* Die Grafen von Flandern teilten ihr Land in Burgbezirke ein und
betrauten mit der Bewachung Kaſtellane, die zugleich die benachbarten Fron
höfe verwalteten; Pirenne, Geſch. Belgiens I, 128.

* M. G
.

ss. 4
,

835.

* Von Leodoino, Biſchof von Modena, ſagt die Grabinſchrift 893: Hic
tumulum portis e

t

erectis aggere vallis firmavit, positis circum latitantibus
armis . . . cives proprios cupiens defendere tectos. Ahnliches wird vom Erz
biſchof Ansbert von Mailand berichtet (882), Ughelli Italia s. 4

,

88.

* Weil hier drei Bäche zuſammenfloſſen nannte Gallus den Ort, in An
lehnung a

n

eine volkstümliche Bezeichnung vielleicht Sintariruna Quarz
murmler (Sinterrauner), Sint-tria-unum zu Ehren der h

l. Dreifaltigkeit. Ge
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ſammen helfen, um in der Eile eine Sicherung zu ſchaffen.” Noch
im zehnten Jahrhundert beſaß das Kloſter St. Gallen nur einen
maſſiven Turm auf der Nordſeite, den gegen Feuersgefahr ein
dreifacher Mantel ſchützte. Erſt 956 hat der Abt Anno eine ge
waltige Mauer mit dreizehn Türmen aufgeführt. Hamburg erhielt
um die Mitte des elften Jahrhunderts eine ſtarke Mauer mit
zwölf Türmen, deren Unterhaltung und Bewachung zur Hälfte den
Geiſtlichen, zur Hälfte den Bürgern oblag.” Zur Befeſtigung von
Worms verpflichtete ein noch erhaltenes Statut die umliegenden
Ortſchaften neben den Frieſen und Heimgereiden und wies jedem

ein Stück der Mauer zu.” Im elften und zwölften Jahrhundert
begannen bereits kleine Bauerngemeinden, ihre Kirchhöfe zu be
feſtigen, d. h. neben die Holzkirchen einen Bergfried zu ſtellen und
den Holzzaun durch Steinmauern zu erſetzen. Solche Befeſtigungen

befinden ſich beſonders an Orten, an denen keine Rittergeſchlechter

ſaßen. Ohne Zweifel dürfen wir ſolche Anlagen für größere Orte
ſchon jetzt vorausſetzen. Hören wir doch frühe von Blockhäuſern,
die von den Kirchhofsmauern, und von Erkern, die an der Kirchen
mauer vorſprangen und eine gute Abwehr ermöglichten.“

meint iſ
t

wohl der Platz der ſpäteren Waldburg a
n

der Sitter. M
.

G
.

ss
.

2
,

106. Ob die Wolfgangſchanze zu Weltenburg auf dieſen Heiligen zurück
geht, iſ

t

trotz ſeiner Anweſenheit dort zweifelhaft.

* Ex omni abbatia familia convocata labori cotidiano huic operi instabat
peragendo. M. G

.

ss. 4
,

225.

* Den erſten Turm ſollte der Biſchof, den zweiten der Vogt, den dritten
der Propſt, den vierten der Dekan, den fünften der Scholaſtiker, den ſechſten
die Prieſter und Kanoniker einrichten. Adam. Brem. schol. 2

,

6
8

(55).

* Boos, Städtekultur I, 247.

* Propugnacula, vgl. Mone, Ztſch. f. G
.

des Oberrheins VI, 43; Weſtd.
Ztſch. 1902 S

.

220. Mab. ann, V
,

108.



XLIII. Die Klöſter als Kulturträger.

1. Das Kloſteraſyl.

Zufluchtsorte, Sicherheitswehren waren nicht nur die Völker
und Herrenburgen, ſondern in noch weit höherem Grade, in wört
licher und ſinnbildlicher Bedeutung, die geiſtlichen Feſtungen, Kirchen
und Klöſter. Waren ſi

e doch, wie wir eben hörten, vielfach be
feſtigt; ſchon ihre Anlage erinnert a

n
ein römiſches Caſtrum, und

manches Kloſter diente zugleich als Landwehr, namentlich auf
ſlawiſchem Boden. Adam von Bremen erzählt, ein Hamburger

Biſchof habe auf dem Süllberge eine feſte Burg zum Schutze des
Volkes angelegt und Mönche dahin verpflanzt, aber die Inſaſſen
hätten, ſtatt die Umgebung zu ſchützen, ſi

e vielmehr beraubt.
Vielleicht war daran die rohe halbheidniſche ſlawiſche Bevölkerung
nicht ohne Schuld; hat doch auch ſonſt die Umgebung verderblich
auf die Stätten gewirkt, die Oaſen des Friedens ſein ſollten, und
die Sitten verroht, wie Biſchöfe und Fürſten mit Unwillen be
merkten, weshalb ſi

e Reformbeſtrebungen begünſtigten. Im all
gemeinen aber gewährten die Klöſter einen erfreulichen Anblick
und vermehrten ſich auffallend raſch.
Als dem h

l.

Otto von Bamberg der Vorwurf gemacht wurde,

e
r

baue zu viel Klöſter, ſagte er: „Dieſe Welt iſ
t

ein Verbannungs

ort. Darum bedürfen wir der Herbergen und Zufluchtsorte, und
wenn die in der Welt Lebenden von Räubern überfallen und halbtot
geſchlagen werden, erfahren ſi

e es
,

wie gut e
s iſ
t,

wenn die Her
berge nahe iſt.“ Ein ſchönes Neſt nannten die Biſchöfe, die um
973 St. Gallen viſitierten, dieſes Stift und meinten, ein ſolches
Neſt ſchicke ſich für gute Vögel. Die Klöſter ſind Wohnungen,
Schatzhäuſer, Geheimkammern Gottes, ſagt Petrus von La Celle,
aber auch Rennbahnen und Kreuzwege.”

An den um die Klöſter und Gotteshäuſer herrſchenden Gottes
frieden knüpfte die Kirche an, als ſi

e a
n

die ſchöne Aufgabe heran
trat, der öffentlichen Unſicherheit zu ſteuern. In die Klöſter flüch
teten Verfolgte aller Art, Verfolgte der rohen Gewalt und Beute
gier, wie die Verzweifelten und um ihr Seelenheil Beſorgten,
Große und Kleine, Reiche und Arme, Geſcheite und Einfältige.

Stabulum, diversorium, M
.

G
.

ss
.

12, 761.

* Cubicula, stadia, patibula (Disc. claust. 6
). Spicil. I, 641.

Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II. 12
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Manchmal fanden ganze Familien Aufnahme bei den Mönchen.
Der Schutzſuchende näherte ſich dem Altare, beugte Hände und
Haupt und ſprach in dieſer Stellung die Bekenntnisformel aus;
er erklärte, daß er Gott, der heiligen Dreifaltigkeit und den heil.
Patronen der Kirche ſeine Güter und ſeine Perſon weihe, daß er
ſich verpflichte, als Knecht während der ganzen Zeit ſeines Lebens
zu dienen. Die Eifrigſten umgaben den Hals mit einem Stricke,
um das Opfer auszudrücken, oder ſi

e legten ihren Kopf auf den
Altar und umhüllten ſich mit dem Altartuch wie die Oblaten.
Durch ihre Bedrückung zwangen die Großen viele, ſich in dieſe

Aſyle zu flüchten, und nicht ſelten verbannten Fürſten und Könige
ihre beſiegten Gegner dahin. Sie ſelbſt gingen, wenn die Schick
ſalsſtunde ſchlug, gelaſſen durch die enge Pforte und betraten den
ſchmalen Pfad. So beſchloß der Langobardenkönig Rachis ſein
Leben in einem Kloſter, wo e

r
einen Weinberg gepflanzt hatte,

der in der Folge ſeinen Namen trug. Karls des Großen Oheim
Karlmann hatte ſich in dem von ihm zuerſt geſtifteten Kloſter zu

Soracte niedergelaſſen, hatte aber dann, weil er zu ſehr geehrt
wurde, ſich nach Monte Caſſino gewandt und ſich für einen Ver
brecher ausgegeben. Zum Küchendienſt beſtimmt, trug e

r mit
Geduld die Launen des Küchenmeiſters, der ihn manchmal ohr
feigte, und übernahm dann die Schafhut. Der gefeierte Herzog
Wilhelm von Aquitanien, Waffengefährte Karls des Großen, der
berühmte Sagenheld, baute ſelbſt das Kloſter Gellone, trat dann
ſpäter ſelbſt ein und übernahm den Küchendienſt, den e

r
vor lauter

Andacht ſchlecht genug verſah (ähnlich wie Alfred der Große ſich
als Gelegenheitsbäcker vergaß). So war einmal zur Eſſenszeit
die Speiſe nicht fertig; nun ſchürte Wilhelm recht heftig das Feuer,

daß ein Brand ausbrach. Zur Erntezeit ſah man ihn oft auf
einem Eſel reitend, wie e

r

den Schnittern der Reihe nach aus
einem großen Kruge zu trinken bot. Der frühere Graf Friedrich

zu St. Vaaſt unterzog ſich den gemeinſten Dienſten, dem Mörtel
tragen, dem Abortreinigen. Viele hochgeſtellte Männer zogen ſich
wenigſtens zeitweiſe in die Kloſterzelle zurück. Karl der Dicke
machte hie und d

a

den Tiſchdiener und Schenken, ebenſo Salomo,
der Erzkaplan und ſpätere Biſchof. Kaiſer Lothar I. beſchloß zu

Prüm ſeine Tage. Der oſtrömiſche Kaiſer Nikephoros Phokas
führte inmitten ſeines Hofes ein Einſiedlerleben, ſchlief auf der
Erde, nur mit einem Mantel bedeckt, und mied ſeine Gattin.
Ganze Nächte brachte e

r im Gebete und Pſalmengeſange zu und
pflegte warme Freundſchaft mit Mönchen, obwohl er die zu große
Ausdehnung der Klöſter hintanhielt. Beſonders hoch verehrte e

r

den großen Athanaſios auf dem Berge Athos, den Gründer vieler
Koinobien, deſſen Tätigkeit wie kaum die eines anderen Mönches

V
.

Guilel. 26: Bened. An. 42 (28) 30.
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ſich dem Gedächtnis der Nachwelt einprägte. Der Kaiſer ſelbſt
hätte ſich gerne von der Welt zurückgezogen; er teilte mit anderen
hohen Herren die Sehnſucht nach dem Kloſterfrieden, aber das
Pflichtgefühl und der Rat weiſer, weitblickender Männer hielt ſie

in den Sorgen und Kümmerniſſen des Weltlebens aufrecht. Der

h
l.

Otto von Bamberg klopfte eines Tages a
n einer Kloſtertüre

und berief ſich auf ein Gelübde, das er gemacht hätte. Der Abt
aber, ein vorſichtiger und kluger Mann, bedauerte dieſen Entſchluß
und befahl Otto kraft des Gehorſams, den e

r

ſeinem Gelübde
gemäß geſchworen hätte, in der Welt zu bleiben zum Nutzen der
Kirche, zum Troſte der Bedürftigen. Keines Mönches Vollkommen
heit, ſagte e

r,

wäre ſo groß, daß ſie den Verdienſten Ottos gleichkäme.

2
. Kloſterordnung.

Die Flucht in die Einſamkeit verſteht ſich von ſelbſt in einer
Zeit, wo die Welt ihren Freunden nicht viel Reize bot, ſondern
nur ein hartes Leben beſcherte. Es war vielleicht eben ſo oft
das Pflichtgefühl, ein höherer Ruf, eine edle Menſchenliebe, wie
Ehrgeiz und Genußſucht, die Mönche und Mönchszöglinge mitten

in die Geſellſchaft hineintrieb. Ein ernſter Mann wie Alkuin
weilte nur ungerne am Hofe und gedachte voll Sehnſucht ſeiner
einſamen Zelle, die verſteckt lag in einem Walde von Obſtbäumen
und Blumengärten. „O wie war das Leben ſüße,“ ſchreibt er,
„als wir ungeſtört a

n

den Schreinen ſaßen, die den Weiſen
erfreuen, zwiſchen den Reihen der Bücher, vor den ehrwürdigen
Ausſprüchen der Väter: d

a

fehlte nichts, was für ein frommes
Leben und Studium der Weisheit erforderlich iſt.“ Wenn Wala
fried Strabo ſich einen ſchönen Ort vorſtellen wollte, dann dachte

e
r a
n

den ſonnigen, blumengefüllten Kloſtergarten, a
n

einen einſamen
Berggipfel oder a

n

ein abgeſchloſſenes Waldtal, in dem der Efeu
über den Boden hinkriecht und die ſcheuen Vögel ſich hören laſſen.

Kleine Anſiedelungen, Zellen, beſchränkten ſich auf die heilige

Drei- und Zwölfzahl. Außer der Kirche, der Hütte und dem
Garten, Paradies genannt, beſaßen ſolche Anſiedelungen höchſtens
noch einen Turm, und ein Wall und Graben grenzten den Platz ab.
Solche Zellen ſchoben die größeren Klöſter, die Münſter, als Rodungs
poſten vor und die Fürſten begünſtigten dieſe Anlagen, um ihr
Gebiet zu erweitern. Als die Zahl der Mönche zu Aniane 300
überſchritt, entſchloß ſich der Abt zur Gründung neuer Zellen.
St. Denis bei Paris beſaß um 777 in Schwaben Zellen zu Eßlingen,
Stockach, Gmünd, Herbrechtingen und wahrſcheinlich auch zu Grün
bach. Die meiſten liegen a

n ſpäteren Verkehrsſtraßen.
Die Kloſterfamilie erſtreckte ſich weit über die Brüder im

engeren Sinne hinaus, umfaßte Oblaten, Novizen, Schüler und
dann die große Zahl von Dienſtleuten, Hausgenoſſen, Knechten,

12*
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Handwerkern und Kolonen. Große Klöſter waren daher ausge
dehnte ſtadtähnliche Niederlaſſungen und glichen in ihren Anlagen

römiſchen Kaſtra, während die Mitte der dem römiſchen Hauſe
nachgebildete engere Konvent, die Klauſurräume einnahmen. Hier
dehnte ſich, wie der Plan von St. Gallen (S. 185) zeigt, der Kirche
gegenüber, durch das querſtehende Wohnhaus getrennt, der Speiſe
ſaal aus, der an die germaniſche Halle erinnert. In dieſem Saale,
dem Refektorium, erhob ſich dem Eingange gegenüber die hohe
hufeiſenförmige Abttafel hinter dem Leſepult. Den Wänden ent
lang zogen ſich die Mönchtafeln, und die Mitte füllten die Gaſt
tafeln. Mit dem Speiſeſaal verbanden ſich Küche und Keller, mit
der nach Oſten gelegenen Mönchswohnung das Waſch- und Bade
haus und der Abort, mit der Abtwohnung hingen die Schreibſtube,

Archiv und Bibliothek zuſammen. Ein Archiv und eine Bibliothek,
ein Zeughaus, Gerhaus, armarium, wie es ſinnig genannt wurde,
durften keiner anſehnlichen Niederlaſſung fehlen, ſowenig wie ein
Sprechzimmer, das Salutatorium. Der Schriftenſammlung ent
nahmen die Mönche die Waffen, um den Feind und die böſen Geiſter
zu bekämpfen. Ohne Erlaubnis der Obern durften die Brüder nicht
jeden Raum betreten, und wenn ſi

e auf eigene Fauſt Streifzüge
unternahmen, gereichte e

s ihnen zum Verderben.”
Kleine Klöſter beſchränkten ſich auf ein Wohn- oder Wärme

haus mit Speiſeſaal; höchſtens daß einen Oberſtock der Schlafſaal
einnahm, der in unmittelbarer Verbindung mit der Kirche ſtand
und immer beleuchtet war. Auf dieſen Zugang legten auch größere
Stifte, Kanonikate und Biſchofshöfe Wert. Einzelzellen fehlten
noch; ſi

e

entwickelten ſich aus den Bettſtellen, die durch Vorhänge,
ſpäter durch Holzverſchläge geſondert waren – ſchon in den rö
miſchen Maſſenquartieren hießen ſolche Schlafſtellen Zellen; ſi

e
lagen noch ſpäter in Frauenklöſtern zu beiden Seiten eines Ganges,

und einfache ſtrenge Orden wie die Franziskaner hielten noch
lange a

n

der Gemeinſamkeit des Dormentes feſt.”
Da die Mönche ſich o

ft

in ungeheizten Räumen aufhalten
mußten, geſtatteten Regeln und Konzilien eine ausreichende Kleidung,

eine wärmere Umhüllung, als wir ſi
e ſogar bei den Laien antreffen.

Dem kalten Norden genügte die einfache regelrechte Kleidung nicht,

die in den italieniſchen Klöſtern üblich war; ſi
e

beſtand in der
Tunika, dem Skapulier oder Arbeitskleid, der Kukulle oder dem
Kirchenkleid, und zwar mußte jedes Stück in doppelter Zahl vor
handen ſein, damit je das eine Stück in die Wäſche gelangen

könne. Nun hatte ſchon die Regel des h
l.

Benedikt eine gewiſſe

Freiheit gewährt, denn ſi
e ſagt: „Man gebe den Brüdern eine

Kleidung, d
ie

der Natur und dem Klima angemeſſen iſ
t,

mehr in

* M
.

G
.
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.

2
,

99; 24, 700.

* Berthold v
. Regensb. hg. v. Pfeiffer I, 138.



Kloſterordnung. 181.

den kalten Ländern, weniger in den warmen.“ Dieſe Freiheit
haben denn auch ſo fromme Männer wie Benedikt von Aniane
und die Stifter der Cluniazenſer in weitem Umfange benützt, ob
wohl ſi

e

die Gefahr des Mißbrauches in ſich barg. Nach einer
Konzilsbeſtimmung von 817 durfte ſogar in ſtrengen Klöſtern jeder

Mönch außer zwei Tuniken noch zwei Hemden, außer zwei Kukullen
noch zwei Kappen (Mäntel) oder Froccen beſitzen. Eine Clunia
cenſerregel verbietet der Scham wegen die Beinkleider unter der
bloßen Kukulle auszuziehen; es dürfe nur unter dem (langen) Pelz
oder Frocke geſchehen.” Die Beine ſchützten Hoſen oder Oberbein
kleider und Unterbeinkleider oder Strümpfe,” den Fuß Schuhe, im
Sommer Pantoffeln,“ im Winter Überſchuhe. Bei großer Kälte
durfte ſogar noch ein eigenes Oberkleid, ein Rock oder ein Pelzrock
und bei Reiſen Sommerhandſchuhe" angezogen werden. Doch muß
ſelbſt in einem ſo reichen Kloſter wie St. Gallen nicht jeder Mönch
gleich bedacht worden ſein. Denn der närriſche Heribald beklagte

ſich nach Ekkehard, daß ihm der Kämmerer nicht das nötige Leder

zu den Schuhen gegeben, während fromme Männer darüber klagen,
daß die Mönche a

n ihren Schuhen Schnäbel und Ohren anbrächten
und ärgerlichen Luxus mit ihrer Kleidung trieben; ſi

e

ſchämen

ſich zwar, das durch die Religion geweihte Kleid abzulegen, wählen
aber die koſtbarſten Stoffe. Wenn ihnen das Tuch nicht durch
ſeine ſchwarze Farbe gefalle, ſo wollen ſi

e

e
s ſchlechterdings nicht

anlegen. Habe der Weber dem ſchwarzen Zeuge weiße Wolle bei
gemiſcht, ſo werde der Rock und ebenſo der braune Rock verachtet.
Nicht minder ſe

i

ihnen die von Natur ſchwarze Wolle nicht an
ſtändig genug, ſo müſſe ſi

e

durch Rindenſaft tiefer gefärbt werden."
Es gab eben recht verſchiedene Klöſter und Mönche. Die

dienenden Mönche zu St. Gallen, hören wir, mußten ſich mit
Hafergrütze begnügen. In einem weſtfäliſchen Kloſter kam, als
der Biſchof Meinwerk dort einkehrte, nur Brot in Waſſer gekocht
auf den Tiſch, ſo daß e

s ſogar dieſen frommen Gaſt anwiderte,

der dann befahl, Fett und zwar Tierfett zu gebrauchen,” eine Sitte,
die in norddeutſchen Klöſtern zur Gewohnheit wurde.” Echtes Öl
konnten ſich überhaupt die nordiſchen Klöſter nicht leiſten und
mußten ſich mit einem Erſatz aus Mohn, Hanfkörnern, Nüſſen

* Der h
l.

Benedikt nennt nur zwei Kukullen (I
.

B
.

119). Papſt Zacha
rias erinnerte 747 a

n Chriſti Wort von nur einer Tunica (Mt. 11, 10).

* Neque mutet in sola cuculla, nisi et pelliceum vel froccum habeat
indutum; D'Achery, Spic. I, 672.

* Pedales. 4 Subtalares.

* Socci.

6 Wantones, M
.

103, 1229; vgl. Const. Anseg. Mab. a. 4 a
,
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7 Richer. 3
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38, -

s Abbas promisit e
is aut oleum semper providere aut butirum (ss.
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9 Sagiminis recreatio e
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begnügen. Viele Klöſter kehrten ſogar mit der Zeit auf das Bei
ſpiel der Reformer und Einſiedler hin zur alten ſtrengen Sitte
zurück. Zum verirrten Kalb d. h. zu einem jungen Kloſterflücht
ling, der ſich nach Milch ſehnte, ſprach ein weiſer alter Asket
„Friß Gras wie ich“, das Kalb aber meinte, davon bekäme man
dünne Beine, wie Figura zeige.” Fortwährend nur Gemüſe, Bohnen,
Brei, Brot mit Waſſer, wird uns zum Ekel, bekam der heilige
Bernhard zu hören.” Milch wurde nur ſpärlich,” Butter auch von
Laien ſelten, wohl aber viel Käſe verzehrt.
Einige Abwechſlung brachten Fiſche in die Mönchskoſt, unter

Umſtänden auch Geflügel. Benedikt und ſchon vor ihm heilige
Väter hatten kranken Brüdern Vögel geſtattet, die man mit den
Fiſchen verwandt dachte, weil ſi

e aus den „oberen Gewäſſern“
ſtammten und von dieſer Erlaubnis machten auch Geſunde Gebrauch
und verlangten ſogar a

n Faſttagen fettes Geflügel. Odo von Cluny
erzählt von einem Bruder, der des frühen Morgens zu einem Ver
wandten kam und herriſch etwas zu eſſen verlangte, obwohl der
Verwandte ihn aufmerkſam machte, daß e

s

noch nicht Zeit zum
Eſſen wäre. Jener aber erwiderte, e

r ſe
i

die ganze Nacht aus
Gehorſam geritten und ſe

i

hungrig. Nun bot ihm der Verwandte
Fiſche an, der Mönch aber wies auf die Schar von Hühnern hin,

die ſich um ſeine Füße herumtrieben, ergriff einen Stecken, ſchlug

ein Huhn tot und rief: „Das ſoll heute mein Fiſch ſein“. Die
Gaſtfreunde waren ſonſt nicht immer ſo zurückhaltend. Biſchöfe
und Fürſten tiſchten ihren Kloſtergäſten ſogar a

n Faſttagen ſolche
Leckerbiſſen auf, und mancher fromme Mann geriet in keine geringe
Verlegenheit, aus der ihn nach der Legende wohl eine wunderbare
Verwandlung riß.“
Von dem Geflügel zum Fleiſch war ein kleiner Schritt, und

der kleine Schritt hatte viele andere im Gefolge. Wenn das zarte
Fleiſch der Tauben, Hühner, Enten erlaubt iſt, mochte mancher
Mönch fragen, warum nicht das harte Fleiſch der Vierfüßler? Wo

zu ziehen wir die vielen Schweine und Rinder auf, ſollen wir ſi
e

den Knechten und Mägden allein überlaſſen? Dem ſtrengen Ein
ſiedler Elias habe ein Rabe Fleiſch gebracht. So riß die Schlemmerei
ein. Der Dekan Ekkehard gewährte um 958 ſieben Gerichte des
Tages mit einer entſprechenden Zahl von Getränken,” während die
Regel nur zwei Mahlzeiten kannte (eine „Miſchung“ morgens nur
für Mönche, die in der Kirche ſingen mußten). Von dieſer
Schlemmerei erhielt Otto I. Kunde, und e

r

ſchickte daher acht Bi
ſchöfe und acht Abte zur Viſitation 966 ab, unter denen einer,
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Milo von Ellwangen, erklärte: Bevor ic
h gegen die Regel meine

Brüder Fleiſch eſſen ließe, würde ic
h

lieber meinen Zelter ſchlachten
und verzehren laſſen, obwohl Pferdefleiſch auch Laien ſtreng ver
boten iſt.
Auch im Getränke wurde

die Regel umgangen und die
geſtattete Hemina einfach
wiederholt. Als einmal ein
luſtiger Gaſt Bernhard im
Kloſter einkehrte und e

r

das

erſte Glas haſtig hinunter
trank, flüſterte ihm der Unter
dekan ins Ohr: „Nach der
Regel iſ

t

das unſer Teil.“
Uneingedenk des gebotenen

Stillſchweigens aber ſchrieÄ Ä das ÄTeil iſt, ſo trinken wir das- - - - -- - - - - - -# Da ihm der Becher ÄÄÄÄÄ
erneuert wurde, fuhr er trotz
dem fort: „Siehe, auch dieſer iſ

t unſer, trinken wir alſo auch
dieſes,“ und ſo fuhr er im Trinken weiter.
Statt ſich mit nützlicher Arbeit zu beſchäftigen, überließen ſich

viele Mönche der Faulheit, holten am Tage den Schlaf nach, den

ſi
e in der Nacht unterbrechen mußten, und machten viele Ausgänge

und benützten jeden Anlaß, um ſich aus dem Kloſter zu ſtehlen.
Schon das Konzil von Aachen mußte in dieſer Hinſicht vieles rügen.
Es empfiehlt, den Dämon der Weichlichkeit durch Stockhiebe aus
zutreiben und unfolgſame Mönche einzuſperren.

Das Bußgericht erging über die Mönche im Kapitelſaal, wo

ſi
e Vorleſungen und Predigten anhörten. Wenn Richard von

Verdun im Kapitel ſprach, leſen wir, war ſeine Rede eindringlich,
daß die Zuhörer glaubten, bald den Brand der Hölle, bald die
Wonne des Himmels zu ſpüren. Hier mußte jeder offenbaren,
nicht nur, was er bewußt ſelbſt gefehlt, ſondern was er an anderen
Regelwidriges beobachtet hatte. Es war keine eigentliche Beicht,
wenigſtens nicht im ſpäteren Sinne, d

a

ſich das Bekenntnis nur
auf offene, keine geheimen beſchämenden Sünden bezog. Allerdings
mußten auch dieſe im Kapitelſaal dem Abt oder einem von ihm
beſtellten Prieſter geoffenbart werden, weshalb Cäſarius den Ka
pitelſaal Murmelhaus nennt und den Teufel ſprechen läßt, nach
Art grunzender Schweine liegen die Flohfänger auf dem Boden
und büßen ihre Sünden.” Die Züchtigung” erfolgte je nach der

* Ein halber Sextar (Viertelliter) Wein, das Doppelte bei Bier (I. B
.

119).

* Dial. 12, 5.

* Disciplina.
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Schwere der Schuld mit einer leichten Rute oder einer ſchweren
Peitſche.” Vornehme Brüder kamen vielfach mit leichteren Schlägen

davon als niedriggeborene.” Trotzdem es ein Konzil mißbilligte,
geſchah die Züchtigung auf den bloßen Körper.” So hören wir
von dem Kölner Mönch Sandrat, den um 970 Kaiſer Otto zur
Viſitation des Kloſters St. Gallen abgeordnet hatte, daß er frei
willig ſeine Tunika ausgezogen und Züchtigung begehrt hätte, als
er ſich eine unanſtändige Handlung zuſchulden kommen ließ. Er
legte ſich auf das ausgebreitete Kleid nieder, und der Mönch, dem
er Übles getan, hieb mit Zulaſſung des Dekans ein, bis er „o wehe“
ſchrie. Zur Beruhigung ängſtlicher Gemüter mochten Erzählungen
dienen, wie der Biograph Virgils von Salzburg eine mitteilt, wo
nach ein Mönch einmal durch Schläge von ſeiner Schulterkrankheit
befreit wurde. Auch in Frauenklöſtern mußten die Nonnen ihren
Oberkörper entblößen, wenn die Obern ſi

e zu Züchtigungen ver
urteilten.“ Viele gingen in der Züchtigung zu weit, überſchritten
alles Maß genau wie die Lehrer in der Schule und trieben, wie
ſogar Benedikt von Aniane klagt, die Mönche zur Verzweiflung.”
Viele hielten auch den Aderlaß für eine Art Zuchtmittel, aber andere
verwarfen ihn, weil er ſchließlich doch wieder zur Völlerei führte.
Eine beſonders harte Strafe war der Ausſchluß, die Exkommuni
kation, die Abſonderung und die Haft. Ein ſo ſtrenger Mann wie
Benedikt von Aniane ordnete an, daß ſogar der Kerker im Winter
geheizt werden ſollte und daß die Büßer beſchäftigt würden; er

verlangte daher, daß ſich ein Hofraum a
n

den Kerker anſchlöſſe.“
In den Kloſterkerkern mußten oft auch Geiſtliche Buße tun. Die
einfache Haft verſchärften noch Feſſelung, Geißelung, Ernährung
durch Waſſer und Brot. Aber auch ohne die Verſchärfung genügte
der Kerker oft a

n

ſich zur völligen Erſchöpfung eines Menſchen.
So ſiechte der abgeſetzte Gegenabt Peters des Ehrwürdigen in der
traurigen Haft bald dahin. Ganz ſchreckliche Verlieſe waren die
weltlichen Gefängniſſe, die der Kot verpeſtete und Ungeziefer in

Scharen durchſchwirrten."

3
. Große Kloſteranlage.

Eine große Kloſteranlage war nach außen gut geſchloſſen, mit
Wällen und Gräben, Mauern und Türmen geſichert. Beſonders

1 Ferula – virga – flagellum.

? Lamb. a. a. 1063; M. G
.

ss. 5
,
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* Konzil von Aachen 817 c. 14; Schannat C. G
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* Im Jahre 874 verfügte ein Konzil eine ſolche Züchtigung über eine
Nonne Duda. Nudo dorso, remota virorum praesentia, virgis flagelletur;
Mans. 17, 293; Hard. 6
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ſtarke Mauern ſchrieb das Konzil von Aachen 817 den Nonnen
klöſtern vor, um das Ein- und Ausſteigen zu verhindern. Denn
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Plan von St. Gallen. Neuntes Jahrhundert.

nicht, nur böſe Männer ſprangen über d
ie Zäune, ſondern auch,

wie die Legenden berichten, entwichen weltſüchtige Nonnen. Nur
ein Tor ſollte einen Zugang gewähren und eine ſtrenge Klauſur
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jeden Fremden, ſelbſt hochgeſtellte Männer, ausſchließen. Von
St. Gallen hören wir, ſelbſt ein ſo mächtiger Mann wie der
Erzkaplan Salomo, der Schüler und Gönner des Kloſters, hätte
ſich als Mönch verkleiden müſſen, um die Faſtenzeit dort zuzu
bringen, ſe

i

dann ſo barfuß mit übergeworfener Kappa einge

ſchlichen und bis zur Peterskapelle auf dem Friedhof vorgedrungen,

um dort, wie e
r angab, ſeine Andacht zu verrichten, in Wahrheit

aber um das Tun und Treiben der Mönche auszuforſchen.
Wie uns der aus dieſer Zeit ſtammende Plan von St. Gallen

lehrt, nimmt das Kloſter im engeren Sinne den mittleren Raum
der ganzen Anlage ein, wo im römiſchen Lager das Prätorium
mit dem Tempel und Markt ſich befindet. Davor dehnt ſich ent
ſprechend dem römiſchen Hinterlager der Wirtſchaftshof im Weſten
und Süden aus. Im Norden lag der vornehme und im Oſten der
ſtille Winkel. Viele Räume waren Abteilungen für ſich, förmliche
Abbilder des Kloſters, gleich ausgeſtattet mit Küche, Waſchraum,

Badeſtuben und Aborten. So ſtanden einige Badeſtuben ſichtbar

in Verbindung mit dem Schüler-, Kranken- und Dienerzimmer.
Wenn Fremde, Arme, Bettler oder andere Fahrende kamen, erhielten

ſi
e zuerſt ein Bad zugerichtet. Auch die Mönche ſelbſt wuſchen ſich

fleißig und benutzten die von abhängigen Hufen gelieferten Seifen
und Salben. Endlich war für das Aderlaſſen ein eigener Raum
beſtimmt. Beſonders merkwürdig iſ

t

die Ausſtattung verſchiedener
Viertel mit Back- und Brauhäuſern. Der Backofen der Brüder
muß eine Aufſehen erregende Größe gehabt haben, denn e

s rühmte
einmal ein Abt ſeinem Gaſte gegenüber, e

r

beſitze einen Ofen, der
ihnen beiden von einmaligem Heizen Brot für ein Jahr, d. h.
tauſend Brote liefern könnte; ebenſo rühmte e

r

den großen ehernen
Braukeſſel und die für hundert Malter Haber genügende Darre.”
Im ſtillen Oſtviertel folgte auf einen Garten der Friedhof,

in deſſen Mitte ſich ein Kreuz mit dem „Apfel des ewigen Heiles“
erhob; ſodann zu beiden Seiten einer kleineren Kirche ein Kranken
haus und die innere Schule, und im vornehmen Viertel ſtieß a

n

die
Abtwohnung und Fremdenſchule das gute Gaſthaus mit einem
großen Saal, in deſſen Mitte ein Herd, in den Ecken Tiſche mit
Bänken ſtanden. Den Saal umſchloſſen Schlafſäle für die Herren und
ihre Diener und weiter nach Weſten kam eine Zugehör; ohne Zweifel
fehlten auch nicht Ställe und geheime Gemächer. In dieſer beſſeren
Herberge wurde Biſchof Salomo mit ſeinen Kriegern und Begleitern
untergebracht und unternahm von hier aus ſeinen nächtlichen
Streifzug bis zum Friedhof und wurde dort von einem betenden
Bruder entdeckt. Im Süden der Kirche ſtand die gemeine Herberge;
hier war e

s vielleicht, wo Notker der Stammler ein Schlafzimmer

* Sapones e
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.

G
. cap. 1
,

345, 349; Ducange s. v
.

? Ekkeh. 1
,

13. S. S. 107 Nr. 4.



Volkserziehung. 187

durchſchritt und das Klappern einer Mühle vernahm, das ihn zu
einer Melodie anregte: das Waſſer lief nämlich ſo nieder und träg,
daß die Räder einen ſingenden Ton von ſich gaben.
In der Nähe befanden ſich die geräuſchvollen Werkſtätten und

die weiträumigen Stallungen, die große Herden faßten, darunter
auffallend viele Pferde. Die Einrichtung widerſpiegelt noch ganz

die altgermaniſche Wirtſchaft mit ihrer ſtarken Viehzucht. Auf die
vielen Viehherden der reichen Klöſter ſchauten ſtrenge Männer mit
gemiſchten Gefühlen; denn ſi

e verführten zum Fleiſchgenuß. Daher
verſuchte e

s einmal ein Biſchof, die Sorge der St. Gallener Mönche
von der Viehzucht auf die Fiſchzucht abzulenken. Wunderbar iſ

t

e
s,

ſagte e
r,

daß ein ſo breiter See hier ſich ausdehnt und dennoch
keine Fülle von Fiſchen ſich darin befindet. Weder iſt der See
ganz unſer, ſagte Ekkehard, noch iſ

t

derſelbe ſo reich a
n Fiſchen,

daß e
r mitunter auch nur unſerem Herrn Abte mit dem, was e
r

ſpärlich gibt, für ſeine Perſon allein genügt. „Wenn wir einmal
Fiſche zu kaufen fanden, hätten wir mit dem Preiſe, der zur
Beſtreitung eines Ganges für einen einzigen Bruder verſchleudertÄ eine ganze Woche hindurch einen tüchtigen Mann ernähren
önnen.“

4
. Volkserziehung.

Für ihre ausgedehnte Wirtſchaftstätigkeit bedurften die Klöſter
vieler unfreier Arbeitskräfte, vieler Knechte und Mägde. Urſprüng
lich leiſteten die Mönche ſelbſt dieſe Arbeit, gehörten ſi

e

doch ſelbſt
früher meiſtens den unfreien Ständen a

n

und genoſſen nur wenige

eines Vorranges als Prieſter. Im Jahre 811 beklagten ſich die
Mönche von Fulda, daß ſi

e übermäßig mit Arbeit belaſtet und
daß ſelbſt kranke und alte Brüder nicht verſchont würden.” Noch
Benedikt von Aniane verlangt, daß die Mönche alle Arbeit ſelbſt
leiſteten. Je raſcher aber die Klöſter wuchſen und Reichtum und
Bedeutung gewannen, deſto breiter machten ſich die Prieſter und
Adeligen, deſto ſtärkere Unterſchiede trennten den freien von dem
unfreien Bruder, deſto mehr wälzten ſi

e

die Handarbeit auf die
Unfreien a

b und beſchränkten ſich ſelbſt auf die Aufſicht. Zur
Entſchuldigung führten die Abte aus, es errege immer ein großes
Aufſehen, und e

s ſtrömen viele Neugierige hinzu, wenn ein vor
nehmer Mann auf einmal waſche und koche.” Solche Arbeiten und
die nötigen Handwerke beſorgten unfreie Brüder, in den reichen
Klöſtern aber mehr und mehr außerhalb des Ordensverbandes
ſtehende Pfründner, Matrikler oder Tagſchalken oder eigentliche
Knechte, servi, Sklaven, wenn man ſi

e

ſo heißen will. Erſt im
elften Jahrhundert nahmen die Reformorden ſolche Arbeiter als

1 W. Notkeri 29.

* Schannat, Cod. Prob. hist. Fuld. p
.

85.

* Herrgott, Vet. discipl. monastica 489.
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Konverſen in ihren Kreis auf. Viele von den ehemaligen unfreien
Arbeitern erhielten mit der Zeit eine Hube. Ohne Zweifel drückte

ſi
e

die Knechtſchaft nicht allzu ſchwer; * denn die Klöſter hatten nie
über einen Mangel an Leuten zu klagen. In der Kloſterwirtſchaft
lernten ſi

e
einen geregelten Betrieb, und von d

a aus verbreiteten
ſich Kenntniſſe über die weiteren Umkreiſe.
Die Mönche gingen voran und gaben das Beiſpiel eines höheren

Bodenbaues. Es war nicht Karl der Große, ſondern vielmehr die
Mönche, denen Deutſchland die Stallfütterung und die Dreifelder
wirtſchaft verdankt. Ohne das fortwährende Beiſpiel der Klöſter
hätte die Anregung Karls keinen Erfolg gehabt. Die Mönche
lehrten erſt die Schätzung des Dunges, des Mergels – letzteres

iſ
t

ein keltiſch-lateiniſches Fremdwort –, verbreiteten den Weizen,
legten Weinberge, Linſen-, Erbſen-, Bohnenfelder an, bauten viel
Gemüſe, da ihnen Fleiſch verboten war, und führten viele bis dahin
unbekannte Pflanzen, Kräuter und Bäume ein,” fügten zum Baum
und Wurzgarten Beete für Zierpflanzen, ſchufen „Parke“ und
beſetzten ſi

e mit ſeltſamen Tieren. Für dieſe hatten ſi
e faſt mehr

Sinn als für ſchöne Blumen. Wohl pflegten ſi
e unter dem Einfluß

antiker Überlieferung Lilien, Veilchen und Roſen, erblickten in ihnen
aber mehr Sinnbilder als ſchöne Formen und dachten dabei an
Jungfrauen, Büßer und Märtyrer.” Rein um der ſinnlichen Reize
willen, wegen der ſüßen Düfte, der bunten Farbe, der anmutigen

Geſtalt Blumen zu lieben, hielten ſi
e wohl nicht für eine Sünde,

doch für eine Ablenkung von ernſten Zielen und nützlicherer Beſchäfti
gung. Sie ſahen mehr auf den Nutzen als auf die Schönheit.
Hatten ſi

e ja doch genug zu tun, um nur die Wildnis zu lichten
und für die Notdurft des Lebens zu ſorgen. Schon dadurch erwarben

ſi
e

ſich große Verdienſte. -

Den Segen, der auf der Arbeit der Mönche ruhte, veranſchau
lichte das Volk durch märchenhafte Ausſchmückung. Da brauchte
einer bloß mit dem Stocke oder der Gabel zu ritzen, und der Acker
war gepflügt. Von einem Abt Aldhelm erzählt die Legende, er

habe einen Stock in die Erde geſteckt, dieſer ſe
i

zu einem Baume
gewachſen und aus dem Baume ein ganzer Wald geworden.
Die Klöſter verbreiteten die Waſſermühlen a

n Stelle der alten
Handmühlen, Quirne; in Lorſch, Hersfeld, Prüm werden ſi

e zuerſt
erwähnt. Allerdings erhielten ſich noch lange auch Hand-, Eſels
und Roßmühlen, die für Notzeiten auch in den Burgen und Städten
zur Hand ſein mußten. Die Kloſterwirtſchaft ermöglichte eine
größere Teilung der Berufe; wie in den alten Römerſtädten arbei
teten hier Pfiſter oder Bäcker, Metzger oder Fleiſcher; jene berei

Eine unberechtigte Züchtigung ſ. v. Pard. 16; Mab. a. 3 a
,
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25.

* Die Feuerroſe wurde im 16
.

Jahrhundert, die Hyazinthe aus dem
Südoſten eingeführt.
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teten beſſeres Brot, dieſe beſſere Fleiſchwaren als die Bauern; denn
der Ausdruck Metzler ſtammt vom lateiniſchen macellum, dem Fleiſch
markt. Die Klöſter verſuchten es mit allen möglichen Arten von
Beerweinen, worunter namentlich der Morat, der Maulbeerwein,
ſich ſpäter großer Beliebtheit erfreute. Sie probierten auch ver
ſchiedene Sorten von Bier, Gerſtenbier, Haberbier, Weizenbier,
Afterbier, wie aus den Gloſſen hervorgeht. Vielleicht waren es
auch Klöſter, denen die Erfindung des Hopfenbieres gelang. Allem
Anſchein nach verbreitete ſich das Hopfenbier von Belgien aus, wo
hin die Sage den König Gambrinus oder Cambrius verſetzt. Auf dem
Plan von St. Gallen ſtehen mehrere wohleingerichtete Brauhäuſer
mit Malzdarren und Kühlräumen, eines neben dem Backhaus, ein
anderes neben der Küferei und der Tenne. An das Brauhaus, Back
haus und die Mühle ſchloſſen ſich immer Schlafräume an.
Gute Arbeit lieferten die Schuſter oder Suter, die Töpfer oder

Ulner. Zu St. Gallen reihten ſich um das Haus des Kämmerers
geſonderte Räume für Schuſter, Sattler, Schwertfeger, Schildmacher,
Schnitzer, Gerber, ferner für Gold- und Eiſenſchmiede und Walker;
neben jeder Werkſtätte lag immer die Herberge der betreffenden
Handwerker. Den Drechſlern und Böttchern” war ein eigenes Haus
beſtimmt. Ob dieſe Handwerker in ihrer vollſtändigen Zahl vor
handen waren, iſ

t allerdings zweifelhaft; denn in dem nicht weniger

reichen Kloſter Corbie arbeiteten Handwerker verſchiedener Art zu
ſammen, ſo in einer Werkſtätte Schuhmacher, Sattler und Walker,

in einer zweiten Kammer Grob- und Goldſchmiede, Schuhmacher,
Schildmacher, ein Pargamenter, ein Schwertfeger, drei Spindler.
Das Gewerbe der Schuhmacher iſt, wie wir ſehen, auseinander
geriſſen: die erſte Kammer beherbergte drei, die zweite Kammer
zwei Ausüber dieſes Gewerbes.” Die meiſten dieſer Handwerker
gehörten dem Stande der Hörigen an; oft aber müſſen die Klöſter
Freie von weiter her angelockt und ihnen Pfründen verliehen haben.“
Denn geſchickte Handwerker ließen ſich nicht einfach aus dem Boden
ſtampfen; ihre Heimat waren die Stadt und fortgeſchrittene Gegen
den. Schon vor der Kloſterwirtſchaft hatten ſich viele techniſche
Ausdrücke verbreitet, namentlich ſolche, die ſich auf den Hausbau
oder die Hausausſtattung bezogen: Eſtrich, Tenne, Pflaſter, Sockel,
Pforte, Gruft, Tafel, Tiſch, Kiſte, Schrein, Siedel, Trichter,
Sechter, Butte, Korb, Matte; einer jüngeren Zeit gehören a

n

die

Worte: Firnis, Kamin, Matratze. Sicher aber haben die MöncheÄ und Straßen gebaut, Krankenhäuſer und Badeanſtalten
ECTCTC) Tet.

Den humolo erwähnt Anſegiſus Mab. a. 4 a
,

603.2
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Turnarii, tornarii. * Statuta Petr. Corbeiens. 1
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* Dies geht hervor aus dem Privileg Heinrichs IV. 1065, 1075 und
Dttos III.998 für Allensbach; Keutgen, Amter und Zünfte 1
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46.

* Davon Kiſtler und das viel ſpätere Ziſterner (Steichele, Archiv III, 434.)
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Die wirtſchaftliche Tätigkeit der Klöſter war nicht ihr größtes
Verdienſt, viel höher ſtand ihre geiſtige und geiſtliche Tätigkeit.

Sie erzogen und unterrichteten das Volk, griffen zur Volksſprache
und machten ſi

e biegſam, gelenkig, ſo daß ſi
e für die ſchwierigſten

lateiniſchen Ausdrücke gute deutſche Bezeichnungen fanden. Sie
überſetzten viele religiöſe Texte, namentlich auch das Pſalmenbuch,

das Gebetbuch der Zeit. Das Überſetzen galt für ſo verdienſtvoll,
daß ihre Urheber eher ihre Namen nennen als die Dichter. Das
Volkstümliche, das thiodisca, das Deutſche wurde mehr und mehr
anerkannt, und e

s regte ſich ſo etwas wie ein Nationalbewußtſein.
Dafür wurden die Reſte römiſcher Bevölkerung und römiſcher Art
zurückgedrängt. Wohl galten noch immer die Romanen als pfiffige
Leute; aber bald entſtand auch das Witzwort, das die Sache auf den
Kopf ſtellt: Toll ſind Welſche, ſpähe (geſcheit) ſind Bayern."
Für die Volkserziehung war die Teilnahme der Frauen, der

Hüterinnen der alten Art und Sitte, unerläßlich; denn in ihnen
ſteckt alles Volkstümliche, leider auch viel heidniſch Abergläubiſches

tiefer als bei den Männern; ſi
e ſprechen noch lange ihre Mund

art, während dieſe ihre Zunge ſchon längſt abgeſchliffen haben.
Daher wandte die Kirche, voran die Mönche, der Frauenbildung

die größte Aufmerkſamkeit zu, und bald übertrafen die Schülerinnen
ihre Lehrer. Manche gelehrte Frau beſaß auf Gebieten, die von
den Theologen vernachläſſigt waren, in der Natur-, Erd-, Lebens
und Weltkunde ſtaunenswerte Kenntniſſe, eine Hrotswitha von
Gandersheim, eine Herrad von Landsberg und Hildegard von
Bingen.

5
. Frauenklöſter und -ſchulen.

Die Frauen ſpielten damals eine Rolle wie nie mehr nachher,
eine tätige, keine bloß leidende Rolle wie zur Zeit des Minneſanges.

Sie miſchten ſich in Männergeſchäfte, in Frankreich mit Vorliebe

in geiſtliche Berufe. Namentlich Witwen drängten ſich in Scharen
zum Schleier, ließen ſich von jedem beliebigen Geiſtlichen weihen,

blieben aber in ihren Familien, dienten im Chore und teilten als
Diakoniſſen den Leib und das Blut des Herrn aus.? In den
Klöſtern gebärdeten ſich die Abtiſſinnen gleich Biſchöfen, hörten
Beicht und erteilten Segnungen und Weihen.” Die Frauenklöſter
nahmen auffallend raſch zu, ſo raſch, daß ſich nicht alle halten
konnten. Viele gingen ein, andere verwandelten ſich in Männer
klöſter; lagen doch manche in unwirtlichen Gegenden, die noch der
Urbarmachung harrten.“

Stulti sunt Romani, sapienti sunt Paioari; Riezler, G
. Bayerns I, 67.

* Konzil v. Paris 829 c. 45.

* Cap. 1,60 (789); v. Burgundof. 10, 13. Innoc. III. ep. 13, 187.

* Z
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Gempfing, Unterliezheim, Deggingen und Donauwörth in

Schwaben. In Sachſen löſten ſich auf die Nonnenklöſter Hildwardhauſen,
Hillersleben, Huysburg u
.
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Schon die Landwirtſchaft allein ſtellte allzu ſchwere Aufgaben

an Frauen; eher beteiligten ſi
e

ſich a
n

der Volkserziehung und a
n

weiblichen Arbeiten, ſelten a
n

der Armen- und Krankenpflege. Die
Not zwang ſi

e ja auch nicht dazu, d
a

viele Stifte von Anfang a
n

als Verſorgungsanſtalten für Töchter aus beſſeren Ständen gedacht
waren. Schon zur Merowingerzeit gewährten ſolche Konvente
Königstöchtern und Königinnen eine Zuflucht, und in der Folgezeit,
namentlich im zehnten Jahrhundert, bildete ſich der freiherrliche
adelige Charakter noch weiter aus. Klöſter wie Monheim, Säckingen,
Eſſen, Gandersheim und Gernrode, das Niedermünſter in Regens
burg waren von Anfang a

n Damenſtifte.
Die vornehmen Nonnen erlaubten ſich manche Freiheit, wie

der Lobredner der h
l.

Hathumod von Gandersheim berichtet. Sie
wählten eine mittelmäßige Kleidung, ſagt e

r,

nicht zu ſtark ver
ziert, aber auch nicht ganz von Wolle. Hathumod trug zwar auf
dem Leibe bloße Wolle, geſtattete aber den Schweſtern den Ge
brauch leinener Hemden. Die Lebens- und Nahrungsweiſe hatte

ſi
e in der Art mit den Schweſtern gemein, daß ſi
e

den Fleiſch
genuß, den ſi

e

ihnen a
n

beſtimmten Tagen und Zeiten geſtattete,

ſich ſelbſt verſagte. Sie genoß auch von den übrigen Speiſen und
dem notwendigen Getränke, ſelbſt vom Brote nur ſehr wenig. Wenn
die Glocke zum Gebet rief, eilte ſi

e ihren Genoſſinnen und allen
voran und verließ zuletzt das Gotteshaus. Im übrigen herrſchte
die vollſte Gemeinſamkeit. Keine der Schweſtern ſpeiſte mit
Verwandten oder Gäſten oder ſprach mit ihnen ohne beſondere
Erlaubnis. Keiner, erzählt unſer Gewährsmann, ſtand e

s zu, wie

e
s in den meiſten Klöſtern der Brauch iſt, ſich außerhalb des

Kloſters zu Verwandten oder auf die dem Kloſter gehörigen Güter

zu begeben. Keine durfte außerhalb des gemeinſchaftlichen Speiſe
zimmers oder zu ungewöhnlicher Zeit eſſen, wenn nicht Krankheit
dazu zwang. Alle nahmen ihre Mahlzeit zuſammen in einem und
demſelben Raume ein, ruhten im gemeinſchaftlichen Zimmer, kamen
zur Gebetsſtunde a

n

ein und demſelben Orte zum Gottesdienſt zu
ſammen und gingen gemeinſchaftlich aus, um die vorkommenden
Arbeiten zu verrichten. Keine durfte im Kloſter eine beſondere
Zelle oder eine Dienerin haben. Die das Ordenskleid noch nicht
erlangt hatten, wohnten außerhalb des Kloſters auf einem kleinen
Meierhof. Die Abſonderung von Männern war ſo ſtreng, daß
ſelbſt Prieſter das Kloſter nicht betreten durften, wenn nicht Krank
heit dies erheiſchte oder ſonſt ein rechtmäßiger Grund zur Aus
übung ihres Amtes e

s erforderte.

Manche Prieſter und Mönche erteilten Unterricht, wie aus den
gegenſeitigen Spottreden des St. Gallener Ekkehard und des Reichen
auer Ruodmann bekannt iſt, aber doch viel ſeltener, als wir vor
ausſetzen, viel häufiger hören wir, daß die Nonnen den Knaben,
namentlich aus beſſeren Häuſern, Unterricht erteilten und ſi

e

den
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Pſalter lehrten. Die Frauen eilten in der Bildung voran, wie
wir oben hörten. Die Mädchen waren viel lernbegieriger als die
Knaben, und manche vornehme Tochter wollte die Bildungsſtätte
gar nicht mehr verlaſſen, obwohl ſi

e urſprünglich gar nicht die
Abſicht hatte, zu bleiben. So wiſſen wir von der ſchon im Kindes
alter mit einem deutſchen Kaiſerſohn verlobten Tochter Sophia
des Ungarnkönigs Bela, daß ſi

e

um keinen Preis mehr das Kloſter
Admont verließ, nachdem ihr Verlobter geſtorben war, und dem
Zwang ihres Bruders widerſtand. Von den meiſten heiligen Frauen
rühmen ihre Lebensſchilderer ihren Lerneifer und von weniger ge
bildeten Herrinnen, daß ſi

e wenigſtens den Mädchenſchulen ihre
Teilnahme zuwandten. Wenn die Königin Mathilde nach Nord
hauſen kam, berichtet ihr Biograph, verſäumte ſi

e nie die Schule

zu beſuchen. Adelheid von Willich prüfte ſelbſt und herzte und
beſchenkte die Kleinen, die richtige Antwort gaben.
Außerhalb der Klöſter und Frauenſtifte gab e

s freilich keine
Bildungsgelegenheit, und es war ſchon eine beſondere Gnade, wenn
Mädchen, die für die Welt beſtimmt waren, dort Aufnahme fanden,

d
a

mehrere Verbote entgegenſtanden. Sie nahmen am gleichen
Unterricht teil wie die künftigen Kloſterfrauen, und die Spuren
einer Scheidung, einer äußeren und inneren Schule, ſind viel ſpär
licher als bei den Knabenanſtalten. Hier wie dort war die Grund
lage der lateiniſche Pſalter, d. h. das Gebetbuch ſchlechthin.
Außer den dienenden Schweſtern wird kaum eine Nonne einer

Kenntnis des Lateiniſchen entbehrt haben, und viele ſchritten darüber
hinaus, laſen Klaſſiker, vertieften ſich in die Geheimniſſe des Qua
driviums, in den Computus, in die Notenzeichen und die Noten
geſetze, und manche drang ſelbſtändig vor, ging ihre eigene Wege

und wurde eine berühmte Schriftſtellerin. Die meiſten Genoſſinnen
beſchränkten ſich freilich aufs bloße Abſchreiben und auf Hand
arbeiten. Berühmte Schreiberinnen waren Herluka von Bernried,

Leukardis zu Mallersdorf, Diemuod zu Nonnberg und berühmte
Künſtlerinnen im Weben und Sticken die Einſiedlerin Liutberg

bei Halberſtadt, Biletrud, Witwe des Herzogs Berchtold zu Bergen,
Mathilde, Schweſter des Biſchofs Burchard von Worms, Giſela,
Schweſter Heinrichs II

.
6
. Mönchsſchulen.

In den Frauenkonventen war der Adel, wie wir ſehen, ſtark
vertreten, nicht minder aber in den Männerklöſtern ſchon wegen
des Einfluſſes der hohen Stifter, Patrone und Gönner. Alte, gegen
die beliebige Aufnahme von Sklaven gerichtete Geſetze wurden vom
Adel aufgegriffen und von Königen dahin erweitert, daß Unfreien
überhaupt der Zutritt erſchwert würde. Und doch waren die Orden

1 M
.

G
.
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.

2
,

124; 4
, 582; 11, 323; 12,40. Schäfer, Kanoniſſenſtifter 175.
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für Gedrückte und Bedrängte gegründet, und fromme Abte öffneten
gerade ihnen die Arme und wollten vom hochmütigen Adel nichts
wiſſen, ſo daß ſogar biſchöfliche Synoden mahnen mußten, die
Freien nicht zu verſtoßen und ſi

e zu den Schulen zuzulaſſen und
zwar Freie, die gar nicht die Abſicht hatten, Mönche oder Prieſter

zu werden, während andere Geſetze wieder den Zutritt weltlicher
Schüler zur Kloſterſchule verboten.
Trotz aller üblen Erfahrungen, d

ie

die geiſtlichen Lehrer mit
dieſen Jungen machten, drängte ſich doch die Notwendigkeit auf,
für d

ie allgemeine Bildung und Volkserziehung mehr zu tun, als
die alten Ordnungen vorſahen. Die Biſchöfe fühlten den Mangel
wohl, d

a

weite Gebiete aller Schulen entbehrten, ſelbſt in Frank
reich. Dort hatte eine edle Frau, d

ie Mutter Guiberts von Nogent,

im elften Jahrhundert Mühe, einen Grammatiker aufzutreiben. E
s

fand ſich damals, ſchreibt Guibert ſpäter, kein Lehrer auf dem
Lande, kaum einer in den Städten, und die, die ſich fanden, ver
ſtanden nicht viel. So unterrichtete den jungen Guibert wohl ein
guter Mann, aber ein ſchlechter Erzieher. Ein Jahrhundert zuvor
hatten die Biſchöfe den Kaiſer gebeten, wenigſtens drei öffentliche
Schulen im Reiche zu errichten, und hatten ihre eigenen Stifte an
gewieſen, alle, die Geiſtliche werden wollten, zuzulaſſen; nur ſollten

ſi
e ſelbſt für ihren Unterhalt ſorgen. Desgleichen ſollten die Pfarrer

Schule halten. Armere verdienten ihren Unterhalt durch Meß
dienen, Chorſingen und Bücherabſchreiben. In Italien war die
Sängerſchule geradezu die Anſtalt für künftige Geiſtliche.”
Wegen des Lehrermangels fanden gelehrte Italiener im Norden

eine gute, bald aber auch eine mißtrauiſche Aufnahme, wie Gunzo,

auf den wir zurückkommen, und Stephan von Würzburg, der den
jungen Wolfgang, den ſpäteren heiligen Biſchof, aus ſeinem Hör
ſaal verwies, weil er vieles beſſer wußte. Manche Schulen, auch
deutſche Stifts- und Kloſterſchulen erlangten einen ſolchen Ruf, daß
Lernbegierige von weither zuſtrömten. So entſtand der fahrende
Schüler aus aller Herren Ländern und miſchte ſich unter die Schar
der Vaganten. Zu ihr gehörte ſogar der junge h

l. Wolfgang, der
zuerſt zu Reichenau, dem „zweimeerigen“, Unterricht genoß. Schon
lange vor ihm 815 war Walafried Strabo dahingekommen und
hatte eine große äußere, weltliche, öffentliche Schule mit 400 Zög
lingen angetroffen, während die innere nur 100 zählte.
Durch dieſe Spaltung, durch Errichtung von Doppelſchulen

umgingen die Klöſter kirchliche Verbote, in die Mönchs- oder Ob
latenſchule Fremde aufzunehmen. Zu St. Gallen lag die äußere
Schule getrennt vom Kloſter zwiſchen der Abt- und Fremden

1 S. Dben S., 81.

* Schola cantorum verbunden mit dem orphanotrophium oder schola
cantorum e

t scribarum. Angilbert macht eine Stiftung für 100 Singknaben.
Hörle, Frühmittelalt. Mönchs- und Klerikerbildung 25, 73.
Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II
. 13
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wohnung im Norden der Kirche; ihre Inſaſſen, die eine gewiſſe
Freiheit genoſſen, brauchten nicht alle zuſammen zu wohnen und zu
ſchlafen; die um eine Halle verteilten kleinen Zimmer nahmen
kleinere Gruppen auf. Die innere Schule dagegen, öſtlich von der
Kirche, beſtand aus ſechs großen Kammern, aus Unterrichts-, Schlaf
und Krankenräumen und der Stube des Lehrers. Auf drei Seiten
umgaben die Zimmer einen offenen Hof mit Kreuzgängen, an der
vierten Seite ſtießen ſi

e a
n

eine kleine Kirche.
Die Zöglinge der inneren Schule gehörten zum Verbande,

mußten ſich in die Kloſterſitte und Kloſterordnung einleben und
wurden daher ſtrenger gehalten als die Zöglinge der äußeren und
der Stiftſchulen, die ſich nach dem Beiſpiel der Klöſter richteten. Die
Knaben mußten ſich ſchon nach Mitternacht zur Matutin erheben und
die Stunden mitſingen. Säumige weckte die Rute. Von der Prim
bis zur Terz dauerte der Unterricht, dann eilten ſi

e in das Schlaf
zimmer, kleideten ſich für den Tag an, wuſchen ſich, zogen dann
zur Meſſe und nach deren Ende zum Kapitel, wo ſi

e ihre Ver
fehlungen angaben und die einen die der anderen nicht verſchweigen
durften; die Aufſeher brachten ihre Beobachtungen vor. Zweimal

in der Woche mußten die Schüler dem Abt oder Prior beichten.
Zum Mahle um die Sext verſammelten ſi

e

ſich mit den Mönchen
und legten ſich dann in der warmen Jahreshälfte zugleich mit den
Mönchen zur Ruhe nieder und durften dann nicht lernen oder leſen.
Erſt um die Non begann wieder der Unterricht und dauerte bis
zur Veſper. Zwiſchen Sext und Non fiel alſo eine Pauſe, aber
wahrſcheinlich nur dann, wenn die Regel des h

l.

Benedikt auch
den Mönchen die Ruhe vorſchrieb. Im Winter drehte ſich die
Tagesordnung geradezu um und d

a

dauerte gerade von der Terz
bis zur Non die Arbeitszeit – Terz und Non fielen aber etwas
früher als im Sommer."
Die Knaben, zumal die der äußeren Schule, wurden mit

Achtung und Ehrfurcht behandelt. Wenn ſi
e

des Weges kamen,

mußten die Mönche ihnen Platz machen, ſi
e freundlich grüßen und

im Chor und Speiſeſaal auf ſie warten. Sie ſtanden aber unter
beſtändiger Aufſicht, je zwei unter einem Kuſtos, der ſie zur Schule
begleitete, nachts zwiſchen ihnen ruhte und ſelbſt an geheimen Orten

ſi
e

nicht verließ. Außerdem machten ſtets Umgeher, Circitoren,

die Runde, um auch die Mönche zu überwachen. Im Schulſaale
ſaß jeder Schüler auf einem eigenen Stühlchen ſo weit von dem
anderen entfernt, daß ſi

e

ſich nicht berühren konnten. Nur in den
kurzen Freizeiten durften die Jungen miteinander reden und ſpielen;
ſonſt mußten ſi

e

ſich durch eine Fingerſprache verſtändigen, die auch
die Mönche gebrauchten. Von außen waren ſi

e vollkommen ab
geſchloſſen, ſelbſt von ihren Eltern. Von niemand durften ſi

e etwas

Die Terz um 8 Uhr, die Non um 2 Uhr. S
.

S
.

73, 113.
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annehmen, außer von ihren Vorſtänden. Als König Konrad I.
St. Gallen beſuchte, ſteckte er einem Knaben eine Goldmünze in
den Mund, und dieſer ſpie ſi

e aus; er ließ Apfel unter ſie werfen,

und keiner bückte ſich danach, ſo ſtrenge war die Zucht. Die Lehrer
brachten die Rute kaum aus der Hand, die Hand ſelbſt ſollten ſi

e

nicht gebrauchen, und ſi
e

hieben damit ihren Zöglingen auf Hände
und Rücken und zwar o

ft auf entblößte Rücken. Der Ruf „Zieht
euch aus“ hatte einen ſchaurigen Klang. Eines Tages kehrte zu

St. Gallen ein italieniſcher Grammatiker, Gunzo, ein, der alsbald
Eiferſucht erweckte. Nun brachte e

r in ſeiner lateiniſchen Rede
einmal einen falſchen Kaſus an. Schadenfroh fletſchte der Lehrer
der Schule die Zähne und ſchielte ſeine „Widder“ an. Dadurch
gereizt, ſpottete ein Junge, der fremde Alte hätte die Schülerrute
verdient, eine Bemerkung, die den Fremdling mit bitterer Rach
gier erfüllte und zu einer Schmähepiſtel Anlaß gab. Den jungen
Guibert prügelte ſein Lehrer ſo heftig, daß ſeine Haut alle Farben
des Regenbogens zeigte. Durch Schläge ſuchte er zu erſetzen, was
ihm ſelbſt a

n Klarheit und Gewandtheit abging. Als Guiberts
Mutter ſeine Wunden entdeckte, ſchrie ſie: „Ich will nicht mehr,
daß d

u

den Unterricht beſuchſt und Kleriker wirſt,“ aber Guibert
antwortete: „Selbſt wenn ic

h

ſterben müßte, würde ic
h

nicht auf
hören zu lernen.“
Nicht alle Schüler waren ſo ſtandhaft, viele liefen davon, dar

unter viele Faule, wie der Dichter der ecbasis captivi aufrichtig
geſteht. E

r

habe, bekennt e
r,

Poſſen getrieben, ſe
i

immer herum
geſchweift und entlaufen, wieder eingefangen worden und habe in
der Haft Selbſteinkehr geheuchelt und in der Verzweiflung ver
ſprochen, zu arbeiten, und nun verſuche e

r

e
s mit dem Dichten.

Manchmal empörten ſich die Schüler, und e
s

kam vor, daß ſi
e aus

Wut Schulhaus und Kloſter in Brand ſteckten. Der ſpätere Kaiſer
Otto II

.

erſchreckte ſeinen überſtrengen Oheim Bruno dadurch, daß

e
r

einen eben geſtorbenen Knaben in ſein Bett legte, als wäre e
r

ſelbſt a
n

den Folgen der häufigen Schläge verſchieden.” Allerdings

mahnten verſtändige Männer, mit den Hieben innezuhalten, die die
Herzen verſtockten. Linde, ſagt Otfrid, laß, Herr, die Züchtigung
ſein, ſchlage wie die Mutter tut, die mit Bedauern züchtigt. Große
Wirkungen erzielten aber ſolche Worte kaum. Dafür gewährte die
Sitte andere Erleichterungen, viel Freizeit und Spiele.
In den freien Stunden durften die Knaben Kreiſel ſchlagen,

Ball ſpielen, mit Holzpfeilen ſchießen. Zur Unterhaltung der
Schüler gehörte auch das Aufgeben und Löſen von Rätſeln, und
zur Abſpannung dienten Schulfeſte und Ausflüge. Das Hauptfeſt,
an manchen Orten allgemeiner Prügeltag, war der Tag der un

*Mart. coll. I, 296.

* M
.

G
.

ss
.

2
,

112; 16, 704; 6, 631.
13*
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ſchuldigen Kinder, wo ein Schulbiſchof gewählt und allerlei Scherz
getrieben wurde. Bereits am Sonntag vor Katharina, der Pa
tronin der Philoſophie, erwählten die Jungen einen Schulabt, dieſer
erkor ſich zwei von ſeinen Mitſchülern zu ſeinen Kaplänen. Die
eigentliche Zeit des Feſtes begann aber erſt am Vorabend vor dem
unſchuldigen Kindleintag: bis zum folgenden Abend traten die
Knaben mit ihrem Abte an die Stelle der Mönche, ſangen für ſie

im Chore, ſaßen im Speiſeſaal a
n

ihrem Platze und trieben andere
Poſſen. Auch in der Schule führten ſi

e

die Herrſchaft; wer in ſie

eintrat, mußte ſich durch eine Spende loskaufen. Einmal ließ
ſich auch der greiſe Biſchof Salomo von Konſtanz in den Scherz
der Schüler von St. Gallen ein. Salomo wurde von den Kleinen
auf den Sitz des Lehrers geſchleppt, e

r befahl „die Kutten herunter
zum Rutenſtreiche“. Wer gute Verſe machte, konnte ſich loskaufen.
Da entzückten ihn die Kleinen ſo durch ihre gelungenen Antworten,

daß er ſie ſo
,

wie ſi
e waren, in ihren Linnenhemden in die Höhe

hob – in Linnenhemden ſpielten ſi
e

auch manchmal.” Salomo
liebkoſte ſi

e

und ſprach: „Zieht euch an“; er fügte bei: „Ich werde
mich loskaufen, wenn ic

h

das Leben habe.“ In der Tat hinterließ

e
r

eine Schenkung, woraus die Schüler a
n drei Tagen mit Fleiſch,

mit drei Gerichten und Getränken geſpeiſt werden ſollten.

7
. Lehrgegenſtände.

Im Unterricht hatte ſich gegen früher nicht viel verändert.”
Zuerſt lernten die Kinder das Leſen und zwar am Pſalter, den
die Kinder meiſt ſchon auswendig kannten, und dann das Schreiben.
Oft koſtete e

s viel Mühe, das Barbarenkind a
n Griffel und Feder

zu gewöhnen. So hatte der ſpätere König Alfred ſchon das zwölfte
Jahr erreicht und konnte noch nicht leſen und ſchreiben. Seine
Mutter reizte ihn dazu, indem ſi

e ihren Kindern ein ſchön geſchrie
benes, mit Malerei verſehenes Gedicht vorhielt und ſagte: „Wer
am ſchnellſten leſen kann, dem ſchenke ic

h

es.“ Alfred ging zu

einem Lehrer und bequemte ſich zu der ſchwarzen Kunſt. Die
Pſalmen und Stundengebete ſchrieb e

r ſelbſt zuſammen und trug

ſi
e immer bei ſich. Von den Leſe- und Schreibübungen ging der

Unterricht möglichſt raſch zum Leſen von Schriftſtellern über und
zwar von lateiniſchen. Latein war die eigentliche Schulſprache,

d
a

e
s noch als lebende Sprache galt, zumal zu St. Gallen, in

deſſen Nähe Welſche ſaßen, wogegen das Griechiſche zurücktrat.”

* Ekkeh. c. 16, 35 (nudi tabulis luserunt).

* Specht, Geſch. d
. Unterrichtsweſ. 67.

* Die Herzogin Hadwig lehrt den Kloſterſchüler Burchard Griechiſch; ss.

2
,

125. Froumund zu Tegernſee kannte wenigſtens einige Ausdrücke, ebenſo
die Fuldaer Walafried und Hraban; der vielſeitige Gerbert kannte die Sprache
nicht, wohl aber Liutprand v
. Cremona.
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Gegen die klaſſiſchen Schriftſteller hegten viele fromme Männer
ein Mißtrauen. Sie ſeien allerdings nützlich, meint einer, der
noch ruhig dachte, aber nur wie der Dung auf dem Acker. Vor
dem Gebrauche müſſe man ſi

e

waſchen wie die Iſraeliten fremde
Weiber vor der Ehe. Im Anſchluß a

n

dieſe Lektüre und dadurch
angeregt ergaben ſich Stilübungen in Verſen und in Proſa als
Beſtandteile der Grammatik. Daher dauerte dieſer Unterricht wohl
neun Jahre.
Einen kleinen Einblick in den Lehrgang gewährt ein Schul

dialog, den Alkuin niederſchrieb. Ein älterer Schüler, auffallender
weiſe ein Sachſe, muß dem jüngeren Franken auf deſſen Fragen

alles auseinanderſetzen, und d
a

dieſer zu viel wiſſen will, wird der
Sachſe ungeduldig über die maßloſe Neugier, der Franke aber
meint, e

s wäre wohl genug gefragt, aber die Mücken im Hauſe
des Meiſters (Alkuin) ſummen ihm immer wieder was Neues ins
Ohr. Als die Interjektionen erreicht ſind, meint der Sachſe: „Was
fragſt d

u

noch nach ſolchen Seufzern und Schmerzenslauten? Haſt

d
u

ſi
e

nicht oft genug gehört, wenn ic
h

zu Füßen des Geſtrengen
lag und die Waffe der Züchtigung drohte?“ Zur Übung von
Phantaſie und Verſtand pflegte Alkuin dichteriſche Umſchreibungen,
Definitionen und Rätſel aufzugeben. So fragte er: Was iſt der
Menſch? A.: Ein vorbeiziehender Wanderer. Was iſt das Meer?
A.: Der Weg der Kühnheit, der Gürtel der Erde, das Mutterhaus
der Wolken und Flüſſe. Oder er gab das Rätſel: Wen ſieht man

Ä Ä geſchloſſenen Augen? A.: Der Schnarchende zeigt ihn dir(lſ). -

Zu den Rätſelreden, einer Liebhaberei der Angelſachſen, ge
ſellten ſich Streitreden und Prozeßreden, die teilweiſe zur Auf
führung gelangten. Da traten einander gegenüber Tugenden und
Laſter, Reich und Arm, Leben und Tod, ſogar Schloß und Schlüſſel.
Beſonders beliebt waren Wortgefechte zwiſchen Sommer und Winter,
Synagoge und Kirche, Juden und Chriſten. Selten ſind eigentliche
Prozeßreden, außer einigen wenigen, die Quintilian nachgebildet
ſind.” Neu und eigenartig iſ

t

nur eine Verhandlung zwiſchen Lazarus
und Maria über ein reiches Erbe. Zur Einführung in die Rechts

wiſſenſchaft dienten juriſtiſche Formeln, d
ie

d
ie Jungen in der

Schule ſich aneignen mußten. Die Praxis ergänzte den Unterricht,
die Praxis in einer Kanzlei oder Hofkapelle, wie eine ſolche Ottos I.

Bruder leitete, aus der eine große Zahl von Schriftſtellern her
vorging.

Viele Kleriker waren eben zugleich Juriſten, Advokaten, Notare.
Die Laien blieben hinter ihnen a

n Bildung und Wiſſen weit zurück.
Daher wundern wir uns, daß Graf Ulrich von Ebersberg berichtet,

* Dictamina, dictare, dichten.

* Walther, Streitgedichte 134.
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in ſeiner Jugend hätte ſich jeder Edelmann geſchämt, wenn er
Rechtsbücher nicht zu leſen und anzuwenden gelernt hätte."
Noch ruhmrediger ſchildert ein Neffe des Abtes von Cluſa ſeine

Laufbahn. Der Abt hätte ihn, ſagt e
r,

a
n

viele Schulen in der
Lombardei und Frankreich geſchickt und 2000 Solidi für ein neun
jähriges Grammatikſtudium ausgegeben. E

r

ſtudiere noch immer
und e

r

ſe
i

doch ein vollkommener Gelehrter. „Ich habe zwei große
Häuſer voll Bücher“, prahlte e

r,

„ich habe ſi
e zwar noch nicht alle

geleſen, aber ic
h

ſtudiere täglich in ihnen. Es gibt kein Buch auf
der ganzen Erde, das ic

h

nicht hätte. Wenn ic
h

aus der Schule
ſein werde, ſo wird e

s unter dem Himmel keinen Gelehrten geben,

der mir gliche.“ * Ottos des Großen Bruder Bruno führte überall
hin, auch ins Lager, eine Bibliothek wie eine Bundeslade mit ſich.
Eine helle Freude a

n

den Büchern offenbart das Schülerlied: audite
pueri quam sint dulces literae – nos felices, qui studemus
literas.” -

Wer auf eine vollendete geiſtige Bildung Anſpruch machte,
durfte bei der Grammatik nicht ſtehen bleiben, ſondern mußte auch

in die ſchwierigen Gegenſtände des Quadriviums eindringen. Gegen
die höheren Fächer galt der niedere Unterricht nur als Kinderſpiel,
und doch beruhten jene Fächer auf einer ungenügenden Grundlage.

Die Arithmetik erſtreckte ſich nicht über die einfachſten Rechnungen,
ſolange ſi

e

der arabiſchen Ziffern noch entbehrte. Doch wurde die
alte Rechnungsart, der Computus, ſchon von Gerbert durch die
Rechnungstafel, den Abakus, das Kolumnenrechnen, verdrängt, das
ſeinerſeits ſpäter dem arabiſchen Algorismus Platz machte. Ger
bert gebrauchte orientaliſche Ziffern (apices), die den am Schluß
des Mittelalters verbreiteten arabiſchen mit Ausnahme von 8 und

9 noch ſehr unähnlich ſehen, er verfügte über anſehnliche Kennt
niſſe in der Geometrie, Phyſik, Mechanik, ſoll er doch die Pendel
uhr erfunden haben.
Im allgemeinen verlegte ſich die Zeit lieber auf Zahlenmyſtik

als auf ſchwierige Rechnungsaufgaben und ſtellte alle höheren Fächer

in den Dienſt der Theologie. In ſeiner Erziehungslehre ſagt
Hrabanus Maurus, die höheren Künſte, Arithmetik, Geometrie,
Muſik und Aſtronomie, ſollten alle auf Gott hinführen. Die Schüler
ſollten daraus erkennen, wie Gott alles weiſe nach Zahl und Maß
und Gewicht eingerichtet habe. Die Zahlen drei, vier, ſieben ſeien
heilig und beſtimmen die Welt. Die Muſik hilft dazu, auch in

das Leben Harmonie zu bringen. Wenn wir uns eines guten
Lebenswandels befleißigen, bekunden wir uns, meint Hrabanus, als
Jünger dieſer Kunſt. „Wie Pythagoras lehrt, wird Himmel und

M
.

G
.

ss
.

20, 14; ähnlich Mab. a. II
,

258.
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109. Gunzo aus Navarra rühmt ſich, 100 Bücher über
die Alpen gebracht zu haben.

* M
.

G
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l. IV?, 657.
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Erde durch die Muſik regiert.“ Die Aſtronomie hatte den Lauf
der Sonne und des Mondes feſtzuſtellen und gipfelte im Kalender,

einer ſchweren Leiſtung. Der Kalendermann, der Zeitmacher, galt

bis in die Neuzeit hinein für eine geheimnisvolle Perſon. Nur
wenige Geiſtliche konnten das Oſterfeſt richtig berechnen, und die
Landeskirchen feierten es immer noch zu verſchiedenen Zeiten. Auch
der Anfang des Jahres ſtand nicht feſt; Karl der Große hat ſich
für den Julianiſchen römiſchen Kalender entſchieden gegenüber dem
ägyptiſchen, an dem die Iren, wie es ſcheint, feſthielten.
Dem Zuſtand jener Wiſſenſchaften entſprach die Geographie

und Naturkunde. Die Kenntnis der Erde hatte immer mehr ab
genommen. Die Karten ſind alle geoſtet, orientiert, d. h. haben
den Oſten oben, anſtatt wie bei unſeren Karten den Norden: dort
liegt das Paradies mit Adam und Eva, und im Anſchluß daran
füllt Aſien das obere, Europa und rechts davon Afrika das untere
größere Kreisſegment aus. Auf der Beatuskarte des achten Jahr
hunderts bewohnen den äußerſten Süden die Antipoden, und Waſſer
umfängt den alten Erdkreis. Die ganze Erdauffaſſung verlor ſich
immer mehr in bloßen Umriſſen, wurde immer ſchematiſcher und
beſchränkte ſich bei den T-Karten auf eine oberflächliche Andeutung
der Erdteile mit der Hauptſtadt des Paradieſes, Jeruſalem. Der
ſenkrechte Pfahl von T bezeichnet das mittelländiſche Meer, wovon
links Südeuropa, rechts Afrika liegt, der Querbalken ſcheidet Europa
und Afrika von Aſien und iſ

t

eine konfuſe Verbindung des ägäiſchen

und levantiſchen mit dem roten und indiſchen Meere. Die Erde,
der Mittelgarten, iſ

t

der Kampfplatz guter und böſer Geiſter, der
Schauplatz der Erlöſung, worin Gott ſelbſt eingreift. Die ganze
Schöpfung zielt auf die Erlöſung, auf Gott ab, jedes Tier, jede
Pflanze, jeder Stein verrät eine geheime Beziehung zu dem ver
borgenen Sinn der Welt, zu Chriſtus. Dieſe Beziehung, den Sinn
jedes Erdenweſens zu ergründen, beſchäftigte den Geiſt und die
Phantaſie in gleicher Weiſe. Darin erſchöpfte ſich die Natur
betrachtung.

Viel reichere Schätze des Wiſſens beſaßen die Araber und ver
führten damit chriſtliche Jünglinge, wie ſchon im neunten Jahr
hundert Biſchof Alvarus von Cordova klagt. Zu ihnen ging der
Aquitanier Gerbert in d

ie Schule und lernte ſo viel, daß er als
ein Wunder der Weisheit angeſtaunt wurde. Dieſes Wiſſen hatte
freilich keinen religiöſen Anſtrich, und daher machte e

s auf das
Abendland einen ſo fremdartigen Eindruck, daß e

s a
n

eine Offen
barung des Fürſten dieſer Welt dachte und Gerbert des Bundes
mit dem Teufel bezichtigte.

* Die Notenſchrift machte bedeutende Fortſchritte, ging von den Neumen
zu Linienzeichen über.
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8. Bildung der Geiſtlichen.
Da der ganze Unterricht von der Theologie durchhaucht war,

bedurfte e
s,

wie e
s ſcheint, keines beſonderen theologiſchen Unter

richts; wenigſtens erfahren wir nichts davon. Der junge Otloh,
der ſpäter Ausgezeichnetes leiſtete, hatte in ſeiner Jugend die Kloſter
ſchule in Tegernſee beſucht und war zu einem Landpfarrer in die
Lehre gegangen. Das Pfarrhaus war für unzählige der Weg, der

ſi
e vom Bauern- zum Prieſterſtand führte, und hier gab die prak

tiſche Unterweiſung und Einübung den Ausſchlag. Allerdings ſtand
die Wichtigkeit des theologiſchen Unterrichts über allen Zweifel feſt.
„Der künftige Lehrer des Volkes,“ ſchreibt Hrabanus, „muß, ſo
lange e

r

noch Muße hat, ſich die Waffen bereiten, mit denen e
r

den Feind überwinden und die ihm angetraute Herde beſchützen ſoll,

und e
s iſ
t ſchimpflich, wenn einer erſt dann etwas lernen will,

wenn e
r bereits als Seelenhirt und Lehrer aufgeſtellt iſt.“

Sowohl in den Pfarr- als in den Kloſterſchulen mußten die
jungen Zöglinge vor allem die Pſalmen auswendig lernen, meiſt ſchon,

bevor ſie ſchreiben und leſen konnten. Bevor der h
l.

Adalbert a
n

die Domſchule zu Magdeburg kam, hatte e
r

ſchon bei einem ſlawi
ſchen Prieſter außer dem Glauben und dem Vaterunſer den ganzen
Pſalter gelernt. Daß die Geiſtlichen die Pſalmen auswendig
kannten, geht aus dem Schwanke „Prieſter und Wolf“ hervor; in

der Wolfsgrube betet der Prieſter in ſeiner Todesangſt zuerſt die
Bußpſalmen, ſodann für die Toten die Vigil (Placebo) und für
die Lebenden den ganzen Pſalter.”
Wo ein eigentlicher theologiſcher Unterricht beſtand, d

a lag
ihm, wie es eigentlich immer ſein ſollte, die Hl. Schrift zugrunde,
kein Lehrbuch der Dogmatik und Moral. Das Alte Teſtament ſtand
ebenſo hoch im Anſehen wie das Neue, obwohl Alkuin einmal den
Satz ausſprach, e

s hieße das Alte, weil e
s aufhörte, als das Neue

begann. Die Predigten des Mittelalters verraten eine überraſchende
Kenntnis der Hl. Schrift. „Denke immer,“ ermahnt Otfrid ſeinen
Mitbruder, „dem ſchlichten Sinn der Hl. Schrift nach, dort findeſt

d
u geiſtliches Brot unter der Kruſte, das dich wohl gelüſten mag,

und wenn d
u emſig dich bemühſt, ſo welken die böſen Gedanken.

Das Gras, das du niedergetreten haſt, richtet ſich weniger gegen
dich auf, und die böſen Lüſte geben dir längere Friſt; einen viel
teureren Schatz findeſt d

u dort, den Herrn Jeſum Chriſtum, der
dich vor dem Tode bewahren wird.“
In der Auslegung der Hl. Schrift bewährte ſich die Meiſter

ſchaft eines Mannes. Zu Addula, der verwitweten Tochter des
Königs Dagobert II., die ihren Enkel Gregor, einen vierzehnjährigen

* Das berühmte Seminar St. Sulpice zu Paris ging aus einer einfachen
Pfarrſchule hervor.

? Grimm, Lat. Gedichte S
.

341.
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Knaben, unterrichtete, kam einmal der h
l. Bonifatius und ließ den

Kleinen aus der Hl. Schrift vorleſen. Nach einiger Zeit unter
brach ihn der Heilige und ſprach: „Du lieſt ſchon recht gut, mein
Sohn; haſt d

u
auch ganz verſtanden, was d

u geleſen haſt?“ „Ja,“
ſagte der Junge. „Gut, dann ſage e

s mir noch einmal.“ Der
Knabe wollte nun das Geleſene noch einmal leſen. „Nein, nicht
ſo! Wiederhole mir mit deinen eigenen Worten, ſo wie d

u mit
deinen Eltern ſprichſt, was d

u

eben gelernt haſt.“ Das konnte
aber der Kleine in ſeiner Verwirrung nicht. „Willſt du, daß ic

h

e
s tue?“ Da fing e
r nun an, mit ſo glühender Beredſamkeit die

Hl. Schrift zu erklären, daß e
s war, als o
b

der Heilige Geiſt
durch den Mund des Bonifatius ſpräche. Alles war hingeriſſen,
am meiſten Gregor, der ihm folgen und ſein Schüler werden wollte."
Vorleſungen über Dogmatik, Kirchenrecht Moraltheologie lagen

noch in weiter Ferne, einen gewiſſen Erſatz boten aber Erklärungen

des Symbolums, der apoſtoliſchen und Konzilskanonen. Schon
über das gewöhnliche Maß hinaus führte die Leſung der Paſtoral
anweiſung Gregors des Großen und einiger Schriften von Hie
ronymus und Auguſtinus, deren Verwendung für Schulzwecke die
altdeutſchen Gloſſen beweiſen, die ſich in den betreffenden Hand
ſchriften finden. Gregors des Großen derber Realismus und der
Volksauffaſſung ſchmeichelnder Wunderglaube ſagte dem Mittel
alter viel mehr zu als der Spiritualismus Auguſtins.”
Überall begegnet uns ein kräftiger, beinahe maſſiver robuſter

Glaube, nicht angekränkelt von Zweifeln, ein feſtes Zutrauen zur
Überlieferung. Der Glaube war Volksſache geworden. Wenn uns
ein Zweifel auftaucht, ſo war e

s die eine Schwierigkeit, warum die
Überlieferung nicht die gleiche geblieben ſei. So beſchäftigten ſich
zur Zeit des h

l. Bonifatius viele mit der Frage, warum denn
Chriſtus erſt ſo ſpät auf die Welt kam und ſo viel Tauſende zu
grunde gingen.” Viele zweifelten a

n

den Sakramenten, namentlich

a
n

der Brotverwandlung, wie die Lebensbeſchreibung Gregors des
Großen verrät.“ Germaniſche Bauern dachten gerne a

n

einen
mächtigen Zauber, den ſi

e ſelbſt anwenden könnten. Deshalb ver
bot die Kirche ſpäter das laute Herſagen der Verwandlungsworte.

Soweit uns Zweifel in dieſer Zeit begegnen, verraten ſi
e meiſt

eine jüdiſche Quelle, knüpfen aber vielfach a
n

die uralten mani
chäiſchen Anſchauungen an. Die Menſchen verzichteten auf ihr
eigenes Denken und ſtützten ſich immer auf Autoritäten, auf die
Überlieferung und fremde Anregung. Stand doch ein Überſetzer

* „Wenn d
u

mir kein Pferd gibſt,“ ſprach e
r

zu ſeiner Großmutter,
„dann verreiſe ic

h

zu Fuß.“ Und e
r

wich nicht mehr von der Seite ſeines
Meiſters bis zum Tage des Martyriums. M

.

G
.

ss
.

15, 68.

-

? W
.

Joh. Gorz. 83. Mab. a. 5
,

393.

* Ep. 59 (745); Mansi 12, 377. M
.

160, 1103.

* Joh. Diac. 2
, 41; Paul. Diac. 23.
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faſt noch höher im Anſehen als ein ſelbſtändiger Denker und Dichter.
Daher kennen wir wohl den Namen eines Otfrid und Notker,
nicht aber den Verfaſſer des Heliand. Als der Mönch Gottſchalk
eigene Gedanken über die Vorherbeſtimmung äußerte, entſetzten ſich
die frommen Männer, und Hrabanus Maurus beurteilte und
behandelte ihn ſehr hart. Dagegen ſuchte Hrabanus praktiſch in
Wort und Tat das Chriſtentum auszubreiten, gründete Kirchen,
vermehrte die Zahl der Prieſter und verfaßte Predigten, hielt ſich
aber ängſtlich an ältere Vorlagen. Wo ſeine eigenen Anſchauungen
durchbrechen, verraten ſi

e germaniſche Eigenart, ſi
e

drehen ſich um
den Kampf zwiſchen guten und böſen Geiſtern, zwiſchen dem guten
König und dem Widerſacher des Heils. Ganz eigenartig ragt in

dieſe Welt herein der Ire Johannes Scotus Eriugena, der folge
richtigſte Platoniker unter den vielen Anhängern des auguſtiniſchen
Platonismus, zu denen auch Gerbert, der ſpätere Papſt, zu rechnen

iſt. Gerbert erklärte in einer berühmten Disputation mit dem
Sachſen Ohterich die Gattungsbegriffe (die Univerſalien, die Ideen)
für die Urſachen der Arten, ſchreckte aber doch vor zu weiten
Folgerungen zurück und wagte z. B

.

nicht das Vernünftige als
Urſache des Sterblichen gelten zu laſſen, da, wie Ohterich mit
Recht einwarf, zum Vernünftigen auch reine Geiſter gehören.

Das Vernünftige iſ
t

ein zu weiter Begriff; „geiſtiges, materielles
Sein“ iſ

t

viel zu allgemein, um als Gattungsbegriff gelten zu

können. Plato hatte mit ſeinen Ideen engere Begriffe (z
.

B
.

Menſch
heit, Tierheit, Pferd, Eiche uſw.) im Auge. Von ſolchen Ideen
behauptet nun Eriugena, ſi

e

ſeien ſchaffende Weſen. Zwiſchen
Gott und den irdiſchen Geſchöpfen liegt nach ihm eine ganze Welt
von Ideen „geſchaffener und ſchaffender“ Weſen, die ewigen Ur
bilder aller Dinge im Logos verbunden, die zwiſchen Gott und der
Welt vermittelnd hin und her wogen. Die Vereinzelung, die Zer
ſplitterung iſ

t

der Sündenfall, und die Wiedervereinigung durch den
Logos iſ

t

die Erlöſung, in der die Kreatur vergottet wird. Alles
kehrt wieder zu Gott zurück, wie e

s von ihm ausging. Dieſe Welt
auffaſſung, die auf Origenes beruht, entbehrt nicht einer gewiſſen

inneren Folgerichtigkeit; nur ſtößt ſi
e

ſich allzuſehr a
n

der Realität
der Dinge und a

n

der poſitiven Offenbarung. Keine innere Ver
bindung verknüpft den Logos des Gedankens mit dem Logos der
Geſchichte. Sowohl die Geſchichte des Neuen als des Alten Teſta
mentes erhebt Widerſpruch gegen die Einzwängung in den ſpeku
lativen Kreislauf logiſcher Gedanken.
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Es iſ
t erſtaunlich, wie raſch ſich die Germanen, allen voran

die Angelſachſen, in die römiſche und chriſtliche Kulturwelt ein
lebten. Die Beſcheidenheit, mit der ſich die Mönche nur ſchwache
Nachahmer nannten, darf uns nicht abhalten, ihren Leiſtungen volle
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Wenn man bedenkt, wie lange

die Slawen brauchten, bis ſi
e ſelbſtändig arbeiteten, gar nicht zu

reden von den heutigen Negern, ſo wächſt unſer Erſtaunen noch
bedeutend. Die Mönche haben nicht bloß nachgeſchrieben und nach
geahmt, ſondern ſi

e

haben auch ſelbſtändig gedacht, geformt, ge
dichtet. Namentlich in der Dichtung ſchlugen ſi

e eigene Wege ein.

Es war ein entſchiedenes Verdienſt der damaligen Kloſterleitung,
daß ſi

e

ſo viel Einſicht beſaß, den Talenten freien Spielraum zu

gewähren.

Die Klöſter beſaßen Talente, die für ganz andere Dinge als
für ſpekulative und theologiſche Fragen Freude und Geſchick beſaßen.
Viele verrieten eine ausgeſprochene Begabung für die Kunſt, und
mancher hatte ein feines Ohr für den Reim. Sollten die Klöſter
aus übertriebener Strenge dieſe Gaben brachliegen laſſen? Konnten

ſi
e

nicht paſſend für höhere Zwecke verwendet werden? Im Unter
ſchied vom Morgenlande bejahte das Abendland dieſe Frage, und
dieſe Bejahung ermöglichte eine nationale Dichtung von unvergäng

licher Schönheit. Die Mönche konnten ſich ungeſtört ihrer litera
riſchen Neigung hingeben, ja ſie brauchten nicht einmal die an
geborene Leidenſchaft, die Kampfgier, zu verbergen, wenn ſi

e

nicht
geradezu den religiöſen Idealen entgegenſtand, ja

,

konnten ſi
e manch

mal ſogar in der Tat bewähren, wenn Feinde einfielen. Sie
konnten Kampf und Krieg, Freundſchaft und Liebe in kraftvollen
Worten, glühenden Verſen ſchildern, wenn ſich nur eine Verbindung
mit der Religion herſtellen ließ. So hat ein namenloſer Dichter
im lateiniſchen Avarenlied den Sieg der Chriſten über die Heiden
geprieſen und ein flandriſcher Mönch Hugbald von St. Amand,
der Verfaſſer eines lateiniſchen ſatiriſchen Gedichtes auf die Kahl
heit, in deutſcher Sprache ein Ludwigslied gedichtet, aus dem uns
der Kampfgeiſt des Alten Teſtamentes entgegenweht. Darin heißt
es, Gott habe den verwaiſten Ludwig (Karls Urenkel) frühzeitig

in Schutz genommen und ihn mit guten Eigenſchaften begabt. Zu
ſeiner Prüfung habe e

r

die Normannen den Franken auf den Hals
geſchickt, damit ſi

e ihre Sünden erkännten. „Ludwig machte ſich
unverzüglich auf,“ fährt das Lied fort, „wie froh waren d

a

die

Franken!“ Sie dankten Gott, und Ludwig ſprach: „Faſſet Mut,
Gott hat mich geſandt, euch zu retten.“ Er ergriff Schild und
Speer, ritt kampfmutig vorwärts, bis e

r

die Feinde erreichte, d
a
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ſtimmte er das heilige Lied an, und alle ſangen Kyrie eleiſon –
dies war der Schlachtruf von altersher und blieb es das ganze
Mittelalter. „Der Geſang war geſungen, der Wig (Kampf) war
begonnen, Blut ſchien in den Wangen, es ſpielten die Franken!
Bitteren Trank ſchenkten ſi

e

den Normannen ein.“ Ein ähnlich
kriegeriſcher Geiſt ſpricht aus dem etwas ſpäter in lateiniſcher
Sprache abgefaßten Gedicht auf Walter von Aquitanien, deſſen
Geſtalt die ſiegreichen Taten Wilhelms von Aquitanien aufleben
ließen. Sein Verfaſſer iſ

t

wohl ein St. Gallener Mönch aus
adeligem Geſchlechte, in dem noch eine kräftige Kampfader ſchlug.
Dagegen verherrlichte ein Jahrhundert ſpäter ein Tegernſeer Mönch
im Ruodlieb, in ſeinem Helden, die Weisheit und Milde, nicht die
Kühnheit und den Wagemut. Schon die lateiniſche Sprache milderte
das germaniſche Ungeſtüm, die wilde Kraft. Dieſe bricht um ſo

kräftiger durch in den deutſchen Gedichten, mögen ſi
e

auch Andacht
ſtammeln. So weht aus dem Weſſobrunner Gebet noch ein
Hauch aus einer anderen, verſunkenen Welt uns an, worin e

s

heißt: „Das erfuhr ich als der Wunder größtes, daß weder die
Erde war, noch der Himmel darüber, weder Baum noch Berg war,
die Sonne nicht ſchien, der Mond nicht leuchtete, als d

a

nichts
war, d

a war der eine allmächtige Gott und bei ihm viele himm
liſche Geiſter.“ Beſchränkt ſich hier das Heidniſche auf einige Aus
drücke, wie die Bezeichnung Gottes als mildeſten Mannes, ſo ſind
die Anlehnungen a

n alte Vorſtellungen viel häufiger in dem Mus
pilli. Das Weltgericht iſt in dieſem Liede in naheliegende Ver
bindung mit dem Einzelgericht gleich nach dem Tode des Menſchen
geſetzt. „Wenn die Seele ſich auf den Weg begibt,“ heißt e

s da,

„und den Leichnam liegen läßt, ſo kommt ein Heer der Himmels
flämmchen, und ein anderes aus dem Höllenpeche. Sorgen mag

d
a

die Seele, bis e
s

entſchieden iſt, zu welchem Heere ſi
e gehöre.

Wenn ſi
e

des Satans Geſinde gewinnt, ſo wird ſi
e dahin geleitet,

wo ihr Leid geſchieht in Feuer und Finſternis, das iſ
t

ein recht
fürchterlich Ding; wenn ſi

e

aber den Engeln eigen wird, kommt

ſi
e in des Himmels Reich, d
a iſ
t

Leben ohne Tod, Licht ohne
Finſternis. Wer im Paradieſe Bau gewinnt und ein Haus im
Himmel hat, dem iſ

t geholfen. Darum iſ
t

e
s gut, daß der Mann

ſelbſt zu Gericht ſitze und nach Recht urteile.“ Ohne Unterbrechung
folgt nun die Schilderung des Weltgerichtes: „Ich hörte ſagen die
Weltweiſen, daß der Antichriſt mit dem Elias ſtreiten ſoll. Der
Wolf iſ

t bewaffnet, und der Wig beginnt. Elias kämpft mit
Himmelsgewalt, und der Antichriſt ſteht bei dem Altfeind, dem
Satan.“ Der Kampf eines Gottes, Propheten oder Heiligen mit
einem Wolf, Drachen, Lindwurm iſ

t

eine altgermaniſche Vorſtellung,

die uns auf zahlreichen Bildwerken chriſtlicher Kirchen begegnet.
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Der Drachentöter wird dabei verwundet, ſo auch Elias. Wenn
des Elias Blut auf die Erde träufelt, heißt es, dann brennen
die Berge, die Waſſer vertrocknen, der Mond fällt herab, der Mittel
garten zwiſchen dem Nebelreich und der Götterburg entbrennt.
Keiner mag dem anderen helfen vor dem Muspilli, dem Welten
brand. Daß die Erde vom Blute des Elias aufflammt, iſt wieder
eine altgermaniſche Vorſtellung, näher rückt das Gedicht der chriſt
lichen Offenbarung in den folgenden Verſen: „Wenn das himm
liſche Horn geblaſen wird und der Weltenrichter ſich zum Sind
begibt, dann erhebt ſich ein mächtiges Heer, ſo kühn, daß ihm
niemand widerſteht. Es fährt zur Malſtätte, die gemarket (ab
gegrenzt) wird, d

a ſoll die Sühne (das Gericht) ſtattfinden. Dann
fahren Engel über die Mark, wecken die Toten und weiſen zum
Tinge. Wenn der Herr erſcheint, tragen die Engel das h

l. Kreuz
herbei.“ Damit bricht das Gedicht ab, das uns kein Geringerer
als der Enkel Karls, Ludwig der Deutſche, überliefert hat. Das
Gedicht, das ſich vornehmlich a

n

höhere Stände wendet und ihnen
die Pflicht der Gerechtigkeit einſchärft, muß beſonderen Eindruck
auf ihn gemacht und ſeinem zwiſchen Kampfgier und Reue ſchwan
kenden Gemüte entſprochen haben.
Die germaniſche Art verleugnet ſich auch d

a nicht, wo der
heilige Text einen Zwang ausübt und andere Verhältniſſe und
Stimmungen vorausſetzt. Dies gilt vom Heliand wie von der
ſächſiſchen Bearbeitung der Geneſis. Mit Vorliebe verweilt der
Sachſe bei Proben der Kraft und Außerungen des Trotzes: er führt
die Sünde auf die Untreue und den Hochmut zurück und ſchildert
die Empörung und den Sturz der Engel mit lebhaften Farben.
Der böſe Engel, urſprünglich herrlich gebildet „gleich den lichten
Sternen“, wandte ſich nach ihr zur böſen Tat. Es dünkte ihn,
daß e

r mächtiger und kräftiger über die Heerſcharen herrſchen könne
als der heilige Gott. Er dachte darauf, wie e

r

ſich einen feſteren

Stuhl ſchaffen könnte, einen höheren in den Himmeln, e
r ſagte,

daß ihn ſein Herz antriebe, nach Weſt und Nord vorzudringen und
Niederlaſſungen zu gründen. So pflanzte e

r

die Fahne der Em
pörung auf, aber Gott ſtürzte die böſen Engel zur Hölle, zur
ſchwarzen Untererde. Hier brennt nachts ein Feuer, das ſich immer
erneuert, morgens bläſt von Oſten her ein ſcharfer Wind, der
harten Froſt bringt. Das fremde Land, das die Sünder aufſuchen
mußten, war lichtlos und doch voll Flammen. Die Phantaſie des
Dichters verbindet die Schrecken des froſtigen Nordens, einer end
loſen Winternacht mit der ausdorrenden Glut des Südens. Die
Lohe nimmt nicht ab, klagt der Teufel, e

s liegen rings um mich

" Odin wurde nach der Edda vom Fenriswolf verſchlungen, als e
r ihn

feſſeln wollte, oder Ziu verlor wenigſtens ſeinen Arm, überwand aber das
Tier. Vgl. die Bilder aus Freiſing, Regensburg, Berchtesgaden, Schwerts
loch bei Jung, Germaniſche Götter 4

0

ff
.
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von hartem Eiſen ſtarke Bande; die ſchweren Eiſenringe und das
Geſtänge hat mich des Gehens beraubt, mir genommen meine Frei
heit: die Füße ſind gebunden, die Hände gekettet, der Höllentore
Wege ſind nach außen verſperrt, ſo daß ic

h

auf keine Weiſe los
kommen kann von dieſen Gliederbanden. Wieviel glücklicher iſ

t

Adam
und Eva, ſie dürfen den Reichtum beſitzen, den die Engel im Himmel
reich hätten genießen können!

Einer der „Widerſacher“ Gottes macht ſich auf, Adam zu be
rücken, ſetzt ſich den unſichtbar machenden Helm, den Hehlhelm aufs
Haupt, ſchwingt ſich wie ein Alb in die Luft und über die Lohe,
bis e

r in den Garten des Paradieſes kommt. Dort verwandelt er

ſich in Wurmgeſtalt, verſtellt ſich zu einem Geſandten Gottes, ver
heißt dem Adam Kraft und Mut, Gold und Gut, wenn e

r

die ver
botene Frucht äße, der Eva aber geheimes Wiſſen und Schauen.
Er ſchmeichelt dem Weibe, es ſe

i
weicher als der harte Adam, deſſen

Sprödigkeit ihn beleidigt hätte.
Im Heliand tritt der Erlöſer mit kriegeriſcher Kraft auf,

umgeben von treuen Dienſtmannen, aber auch von falſchen Ge
noſſen, böſen Hagen. Der Heiland empfängt ſchon als Kind die
Huldigung gewaltiger „Degen“ aus dem Morgenlande, und „Roſſe
hüter“ werden von den Engeln auf ihn aufmerkſam gemacht. In
Nazareths Burg wächſt das Gotteskind heran. Die Edelinge des
Volkes ſtrömen von den Burgen ihm zu, und e

r
kehrt in ihren

Holzhallen ein. Die Heergenoſſen ſitzen auf Bänken in der Halle,
der König auf dem Königsſtuhl. Der König iſ

t

der Kleinod
ſpender, der Ringſpender, Schutzherr, Rater und Ratgeber. Er
hat das Bannrecht, erhält Anteil an Bußen und teilt Lehen aus.
Der Statthalter Pilatus heißt ein Herzog. Am Hofe dienen Keller
meiſter, Schenke, Gärtner. In Humpen und Henkelglas ſchenken die
Mundſchenken Wein aus Schalen; die Truchſeſſe tragen auf. Die
Tafelgenoſſen und Wehrmänner werden heiter, und auf der Diele
beginnt der Tanz. An die Schar der Adeligen und Freien reihen
ſich die Schalke, die Gefolgsleute, die Haguſtalden und Laten. Prieſter
hegen das Ting, die ſchriftgelehrten Männer beraten die Richter
als Eſagen und Schöffen. Wenn ſich der Heiland in die Einſamkeit
zurückzieht, beſteigt e

r

einen Steinholm oder eine Holmklippe. Der
Ölberg iſ

t

ein mächtiger Berg, breit und hoch, grün und ſchön.
Gleich einem König zieht der Heiland umher, als ein großer

Schatzſpender und teilt Gnaden und Wohltaten aus, ſpricht weiſes
Urteil, aber widerwärtig verwegene, mutſtarrige Männer verkannten
die Macht Gottes und beriefen eine große Menge grimmiger Leute,

hießen das Volk ſich ſammeln auf den Gauen und hetzten e
s auf

gegen den mächtigen Chriſt. Da wurden die Zwölfboten mutlos;

in Judas fahren Gramgeiſter, leidige Wichte umſchnüren ſein Herz.
Chriſtus endigt am Galgen, am Verbrecherbaum, erhebt ſich aber
als Siegesherr aus dem Grabe.
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Gegenüber der volkstümlichen Friſche und Kraft, die uns in
jeder Zeile des Heliand anſpricht, macht d

ie verwandte Dichtung
eines Mönches einen etwas ſchwächeren Eindruck; ic

h

meine Ot
frids Evangelienharmonie. Allerdings verſucht auch Otfrid die
heilige Geſchichte der Anſchauung und Empfindung des Volkes
näherzubringen. Aber e

s überwiegen gar zu ſehr die frommen
Betrachtungen und myſtiſchen Auslegungen. Nur ſelten bricht ein
Gemüt durch, ſo bei der Schilderung der Mutter- und Heimat
liebe. Als Gabriel der Jungfrau die wunderbare Geburt verkünden
ſoll, geht e

r

der Sonne Pfad, den Weg der Wolken, kommt zur
Burg, eben als Maria den Pſalter ſingt und dabei ein Tuch aus
koſtbarem Garne wirkt. Für ihr Neugeborenes vermißt Maria
nicht nur eine Lagerſtätte, ſondern auch ein Bad; den Hauptmann
nennt Otfrid Schultheiß, die Statthalter Herzöge; Pilatus wohnt

in einem Pfalzhauſe. Genau wie im Heliand iſ
t

auch hier Chriſtus
ein Volkskönig, der Ting hält; er iſt mild und gerecht, vor allem
aber mutig und tapfer. Mutvoll ging er am Ölberg ſeinen Feinden
entgegen; ſchade, daß ihn kein größeres Gefolge umgab. Sonſt
hätte e

r,

meint wohl der Dichter, einen Kampf aufgenommen. In
dieſem Bedauern bricht unwillkürlich die deutſche Kriegsluſt durch,
ſowenig ſi

e hier einen Grund hatte. Die Jünger ſtanden dem
Herrn treu zur Seite, Petrus wollte ihn mit aller Macht befreien,
wagte dem Feinde ohne Schild und Speer entgegenzutreten, und
fuchtelt mit ſeinem Schwerte, bis der Herr befahl, e

s

einzuſtecken.

Die Stelle des Matthäus „alle, die das Schwert ergreifen, werden
durch das Schwert umkommen“ nahm Otfrid nicht in ſein Ge
dicht auf.
Mit vollem Bewußtſein wählte Otfrid die Volksſprache, er

wollte mit ſeinem Gedichte die weltlichen heidniſchen Lieder ver
drängen. Jedes Volk, ſagt e

r,

ſinge das Lob Gottes, warum ſollen
die Franken allein zurückbleiben? Er tadelt es, daß man alle
Mühe auf fremde Sprachen verwende, die eigene Sprache aber ver
nachläſſige, und er ſtand nicht ganz allein mit ſeiner Geſinnung.

Notker von St. Gallen ſchrieb a
n

den Biſchof Hugo von Sitten,

wenn e
r

ſeine Überſetzungen zu Geſicht bekomme, werde e
r wohl

anfänglich wie vor etwas Ungewöhnlichem zurückſchrecken, allmählich
würden ſi

e ihn vielleicht aber nicht unangenehm berühren. Es iſ
t

bezeichnend, daß ſich gerade a
n

den Grenzen des Deutſchtums, das
Bewußtſein regte. Der Elſäſſer Otfrid fand für die deutſche Heimat

ſo rührende Worte, daß e
r

alle ſpäteren innerdeutſchen Dichter be
ſchämt: O Fremde, wie hart biſt du! Ich ſelbſt habe e

s a
n mir

erlebt, wie drückend d
u biſt. Denn wer des Heimatbodens ent

behrt, der muß in harter Knechtsarbeit ſich mühen. Ich ſelbſt
habe e

s empfunden. Nichts Begehrenswertes fand ic
h in dir, kein

anderes Gut als kummervollen Sinn und ein trauriges Herze.
Darum verlangt uns nach der Heimat, ſo laßt uns, wie die Magier,
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andere Straßen gehen, den Weg, der uns zu unſerem himmliſchen
Erbe führt.
Otfrid iſ

t

nach Hugbald der erſte deutſche Dichter, den wir
dem Namen nach kennen, ein dritter iſ

t Wiſolf, der Verfaſſer
eines phantaſtiſchen Georgsliedes, das uns nach Perſien in eine
Volksverſammlung verſetzt, wo ſich Georg als Chriſt bekennt und
unglaubliche Wunder verrichtet. Die Dichter verraten ſelten ihren
Namen, die weltlichen, die Spielleute noch weniger als die geiſt
lichen Schriftſteller; eher nennen ſich die Schreiber und Überſetzer.
Solche Überſetzer waren Notker, der Großlefzige (Labeo) oder der
Deutſche, Teutonicus genannt, ferner der etwas ſpätere Notker der
Stammler, endlich der Franke Williram, der Dichter des Hohen
liedes. Das Überſetzen war ſehr wichtig, d

a

die Kirche, wie die
noch vorhandenen Reſte von Predigten, Gebeten, Taufgelübden,
Beichtſpiegeln, Hymnen beweiſen, dieſe Tätigkeit für den Volks
gebrauch oft beanſpruchte; e

s war aber auch ſehr ſchwierig, d
a

die
Sprache noch ungelenk, ungefügig und hart war. Um ſo mehr
wundern wir uns, daß die Überſetzer dieſer Schwierigkeit mehr
Herr wurden als eine ſpätere Zeit. Notker z. B

. verfügte über
einen überraſchend großen Sprachſchatz und verſuchte auch philo
ſophiſche Ausdrücke, die man heute noch lateiniſch bezeichnet, im
Deutſchen wiederzugeben, z. B

. Subſtanz, Individuum, relativ,
Akzidenz uſw.
Übrigens bemühte ſich die Kirche, auch ſonſt religiöſe Begriffe

deutſch auszudrücken, bei denen ſich nachmals der lateiniſche Aus
druck ſiegreich behauptete. Schon das erſte Wort aller Religion
„Gott“ war nicht leicht zu finden. Die Herkunft des Wortes iſ

t

dunkel, wahrſcheinlich iſ
t

e
s verwandt mit gut. Nach ſeinen Eigen

ſchaften bezeichneten ihn die Mönche als den ewigen, von ewa,
Bund, den alles waltenden, allmächtigen, erbarmenden, milden,
gnädigen Herrn, den Schöpfer der Welt. Im Heliand heißt er der
Meſſende, Ordnende (Metod, Meotod). Jeſus hieß im Deutſchen
Heiland, von heilen, im gleichen Sinne auch der Nährende und der
Halter: e

r erlöſte, erkaufte die Menſchen. Maria hieß Fraue,
Maged, Gottesmutter, die Apoſtel Gottesboten, die Bekenner Beich
tiger. Im Mittelgarten zwiſchen Himmel und Hölle liegt nach
alter Anſchauung die Welt, weralt, d. h. das Menſchenalter. Den
Teufel, diabolus, nannten die Germanen den Altfeind, den Leute
ſchinder,” Widerwart, Heerfeind, Höllenhund, Unhold, den Ver
ſucher, kostari, Koſter, den Niederfall, den Niederris, den Warch,

d
.

h
. Verbrecher, den Bilwis,” den Altwurm, den Drachen, die Natter.

Sein Reich iſ
t

die Hölle, die Höhle mit dem ewigen Feuer und dem

Raumer, Die Einwirkung des Chriſtentums auf die althochdeutſche
Sprache, Stuttgart 1845.

? Liudscatho, thiodscatho,

* Balowiso, Quälgeiſt. Wis iſt vielleicht ſlawiſch.
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Peche. Am letzten, am jüngſten Tag, am Gerichtstag, am Sühn
tag erfolgt nach der alten und neuen Lehre die Scheidung zwiſchen
Guten und Böſen.
Auch die alten Germanen kannten die Sünde, die „Schuld“,

die Bosheit, die das Verderben, das Übel über den Menſchen bringt.
Von ihr, lehrten die Mönche, ſoll ſich der Menſch bekehren, Buße,
d. h. Sühne leiſten und daher zur Kirche, dieſer Anſtalt zur
Sündentilgung, ſeine Zuflucht nehmen. Zur Bezeichnung der
Religionsgemeinſchaft wählten die Bekehrten den Ausdruck Kirche,
Chriſtenheit, Samenung, Ladung, Gemeine. Wie die alten Deutſchen
nannten ſi

e

den Prieſter, der zu opfern und zu predigen hatte,

Ewart. Jene beiden Worte opfern und predigen ſind lateiniſch.
Dagegen ſtanden deutſche Ausdrücke zu Gebote für die Verkündi
gung des Evangeliums, des Gottſpiels, Gotſpelkon, und für das Beten,
das Bitten. Die Prieſter, Presbyter, verwalten das Sakrament,
das Heiltum, Geheimnis (wizzod, tougani). Sie tauchen, taufen
die Heiden und die Kinder; ihnen muß man beichten, d. h. die Schuld
bejahen, bekennen (jehan). Das Abendmahl heißt Nachtmus mit
Gottes Leichnam oder nit dem Herrenleib, d. h. dem Fronleichnam.
Bei vielen anderen Ausdrücken bemühte ſich niemand, ſi

e

dem Volke

zu überſetzen, und ſo blieben ſtehen die Worte: Dom, Tempel,
Kreuz, Altar, Marter, Pilger und Almoſen. Ausdrücke höherer
Bildung ſtammen ohnehin aus dem Lateiniſchen, ſo Ordnung,
Sinn, Kapital, Natur. Aber auch Kopf, Körper, Muskel, Titel,
Pein, Kerker iſt lateiniſch.

XLV. Unordnungen in Klöſtern und im Klerus.

1
. Loſere Mönchszucht.

Kunſt und Wiſſenſchaft hatten in den Klöſtern Zuflucht ge
funden, Dichtung und bildende Kunſt, Weltwiſſen und Gotteskunde.
In Deutſchland ragte beſonders St. Gallen hervor und hier ſelbſt
wieder ein Dreigeſtirn: Notker, Ratpert und Tuotilo und dann
mehrere Ekkeharde. Sie glänzten nicht nur durch Geiſtesgröße,
ſondern verrieten durch ihr ganzes Weſen ihre adelige Herkunft;
an einem unter ihnen, Tuotilo, bedauerte ein Kaiſer, daß e

r

nicht
Krieger geworden war; ſeine Kunſt war eben in den Augen vieler
eine Herabwürdigung. Sie ſelbſt waren ſich aber ihrer Bildung
mehr bewußt als ihres Adels und fühlten ſich erhaben über die
Ungebildeten, die „Illiteraten“, „Idioten“, die „Heimgezogenen“,

* Balawesei, baludad. Sünde iſ
t

verwandt mit sons, ſchuldig.

Grupp. Kulturgeſchichtedes Mittelalters II
. 14
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wie man ſi
e

deutſch nannte, obwohl ſich unter ihnen auch viele
Adelige befanden. Verſchloſſen doch die alten Klöſter und Stifte
den Unfreien den Zutritt. So entſtanden ſtarke Unterſchiede, und

e
s verſtand ſich von ſelbſt, daß die alte ſtrenge Zucht, a
n

die ſich

nur Niedergeborene gewöhnen konnten, viele Einſchränkungen erfuhr
und eine größere Freiheit gewährt werden mußte. Das Sonder
eigentum, die Sonderzellen mehrten ſich, d

a

nicht bloß die kränk
lichen und älteren Brüder, ſondern auch die geiſtig arbeitenden
Kemenaten beanſpruchten.” Der St. Emeraner Mönch von Regens
burg, der den neuen Brauch beſchreibt, bringt die Einzelzellen in

Verbindung mit beſſerer Kleidung und Koſt.”
Vorzüge, Vorrechte, Ausnahmen erregen immer Neid, Arg

wohn, Eiferſucht. Dies erfuhren auch Notker, Ratpert, Tuotilo,
die von ihren Genoſſen mit Mißtrauen betrachtet, ausgeſpäht, aus
gehorcht wurden und zwar nicht ohne Mitſchuld des Biſchofs Sa
lomo, der, wie wir ſchon oben hörten, immer nach Gründen ſuchte,
das Kloſter anzuſchwärzen und e

s ſeiner Hoheit zu unterwerfen.
Sein Vertrauter Sindolf ſtellte ſich unter das Fenſter, wenn die
drei Unzertrennlichen in der nächtlichen Zwiſchenzeit der Chor
geſänge ſich in die Schreibſtube zurückzogen und ihre Arbeiten
berieten, und wollte um jeden Preis herausbringen, daß ſie Schwarz
kunſt trieben und mit dem Böſen im Bunde ſtänden. Dies merkten
die drei und beredeten ſich, dem Lauſcher einen Denkzettel anzuhängen.

Der kräftigſte von ihnen faßte eines Abends Sindolf beim Schopfe,
als er vor dem Fenſter ſtand, und Ratpert ſchlug aus Leibeskräften
mit Ruten und Geißeln auf ihn ein. Als die Brüder auf das
Geſchrei hin herzueilten, erklärte Tuotilo, e

r

hätte einen Teufel
erwiſcht. Auch der furchtſame Notker hatte e

s

ein andermal mit

Ä grunzenden, puſtenden Teufel zu tun und ſchlug ihn weidlichdurch.

Alkuin erhob ſich in dunkler Frühe zur Matutin ganz ſchlaf
trunken, warf ſeinen Mantel über die Tunika, entledigte ſich aber
vom Schlaf überwältigt ſeiner Kleider und behielt gegen die Regel

nur noch Hemd und Hoſen an, griff aber unbewußt nach einem
Weihrauchgefäß, ging ſchlaftrunken nach dem Ort, wo das Herd
feuer brannte, entnahm ihm glühende Kohlen, legte Weihrauch
darauf und räucherte damit ſein Schlafgemach aus. Nun erſchien
ihm der Teufel, machte ihm Vorwürfe, e

r wolle beſſer ſcheinen, als

e
r ſei, Chriſtus laſſe ſich durch Vorſpiegelungen nicht täuſchen; e
r

ſei ein Heuchler.
Gefährlicher als der Teufel waren auswärtige Späher, Spione.

So litt St. Gallen unter den Beſuchen eines Abt Ruodman von

1 M. G. ss. 2
,

514.

? Caminata veterum angulus vocata (ss. 2
,

112). Die frühere Gemein
ſamkeit behielten ihre Reformorden bei Berth. von Regensb. Pfeiffer I, 138.

* Ss. 4
,

559. -
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Reichenau, des Kölner Mönch Sandrat, des Italiener Gunzo. Gunzo
rächte ſich zu Reichenau für eine mehr vermeintliche als wirkliche
Zurückſetzung, und die Reichenauer hörten mit Wonne ſeine Klagen

und boshaften Anklagen, ſeine Andeutungen über die gekräuſelten
Haare, die glänzenden Kutten und Schuhe des älteren Ekkehard
und das abendliche Bacchustreiben. Der Abt Notker verließ manch
mal das Kloſter, um gegen das Treiben nicht einſchreiten zu müſſen,

und ſagte dann wohl: „Sehet zu, ic
h

beſchwöre euch, ihr Herren,
auf die ic

h

mich verlaſſe, daß ihr euch nicht allzuſehr gehen laſſet,
daß Laien eurer Fröhlichkeit nicht beiwohnen, beſonders aber keine
Knechte, auf deren Eide wir uns ſchon öfters nicht verlaſſen
konnten.“ Bezeichnend iſ

t

die Mahnung Notkers des Stammlers

a
n

den jungen Salomo: „Sei ein Mann! Meide wie tödliches
Gift die gebrochene Rede, den ſchleichenden Schritt, die gemalten
Augen, die bleiche Geſichtsfarbe, das hängende Antlitz.“ Sein
Freund Ratpert, der die Ausflüge der Mönche tadelte und ſi

e

den

Tod der Mönche nannte, vergaß manchmal über dem Studium
und dem Unterricht den Beſuch der Meſſe. Er ſagte dann wohl:
„Gute Meſſen hören wir, indem wir lehren, ſi

e

zu halten.“ Auch
erſchien e

r

ſelten zu den Übungen und Leſungen der Kapitel, in
dem e

r

ſich entſchuldigte, e
r

hätte in der Schule genug zu kapiteln

und zu ſtrafen.
Bei dieſen Neigungen und Gewohnheiten fällt es uns auf, daß

die St. Gallener Mönche ſich nicht in Kanoniker und ihr Kloſter
nicht in ein Stift verwandelten, deſſen Glieder einen Anſpruch hatten
auf geſonderte Kammern und reichlichere Nahrung (drei Pfund
Brot und drei Pfund d

.

h
. etwa einen Liter Wein).? Denn eben

zu dieſer Zeit verwandelten ſich viele Klöſter in Stifte, ſo z. B
.

das berühmte Niederaltaich, eine Gründung Pirmins, wo die Ge
noſſen auf zwölf herabgeſunken waren, und mancher Konvent, der
damals entſtand, entſchied ſich von Anfang a

n dafür, ſo das Odilien
kloſter: obwohl ſich die Nonnen für die ſtrenge Regel erklärten,
wählte Odilia ſelbſt aus Rückſicht für ſpätere Zeiten das kanoniſche
Leben. St. Gallen behielt die Regel bei, um nicht in die Bot
mäßigkeit eines Biſchofs zu fallen, und milderte ſie nur durch den
„Brauch“, die „Gewohnheit“. Sogar der giftige Gunzo rühmte die
würdige Haltung, die ſchönen Verbeugungen, den gemeſſenen, mil
den Schritt, das Stillſchweigen der Brüder.” Ebenſo lobten die
muſternden Biſchöfe und Abte 973 viel Schönes, wie Ekkehard
berichtet; nur verſchweigt e

r

offenbar jeden Tadel – und erinnert

a
n

ein ſechzig Jahr zuvor gefälltes Urteil eines Biſchofs von Augs
burg, der erklärte, er hätte Reliquien, einen toten Heiligen, beſuchen

1 M
.

G
.

ss
.

2
, 142; Martène Coll. I, 302.

2 Mansi 14, 270, 296.

* Videbam frequentes capitum inclinationes, per inter scapularia com
positos iacere cucullos, incessus lenes, raros sermones. Martène, Coll. I, 295.

14*
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wollen und hätte viele lebende Heilige angetroffen. Nach Ekkehard
geſtanden die viſitierenden Biſchöfe, die Ordnung ſe

i

beſſer geweſen,

als ſi
e erwarteten; ſi
e wären gekommen, um zu belehren und zu

beſtrafen; ſtatt deſſen hätten ſi
e

ſelbſt Lehre und Beiſpiel von den
Mönchen, dieſen Kämpfern des Geiſtes, erhalten. Während ſi

e

ſelbſt das Stillſchweigen brachen und ſich der fröhlichen Unter
haltung hingaben, wären die Mönche ſtumm geblieben und hätten
nicht mitgelacht. Dem Vorleſer rief einmal beim Mahle ein Bi
ſchof mit heiterer Laune zu: „Kannſt d

u

denn nie ſchweigen,“

dieſer aber endigte ſeine Leſung mit dem gewöhnlichen Reſponſorium:

tu autem domine miserere nobis, d. h. habe Erbarmen mit
uns. Als ein dienender Bruder einem Biſchof einen Löffel brachte,
ſtellte ihn dieſer auf die Probe und ließ den Löffel wie aus Ver
ſehen fallen, worauf ſich der Diener um Gnade flehend nieder
ſtürzte und ſich ſcheu und beſchämt zurückzog. An dieſe Geſchichte
erinnert die Probe, die Otto der Große anſtellte. Wie ein Löwe
unter den Tieren, erzählt Ekkehard, ſtellte e

r

ſich mitten unter die
Mönche gleich einer Bildſäule, von ſeinem Bruder Bruno a

n

der

linken Seite gehalten, die Rechte auf ſeinen Stab geſtützt, während
ſein Sohn die Mutter führte. Indem die Brüder zu Lobgeſängen
an den Seiten der Kirche ſich aufſtellten, ließ e

r

ſeine großen

funkelnden Augen rechts und links ſchweifen, um zu ſehen, o
b

ſi
e

die Regel beobachteten. Dann ließ e
r

ſeinen Stab ſo fallen, daß
ein ſtarkes Geräuſch entſtand. Herzog Kuno von Kärnten eilte
hinzu und hob ihn auf. Otto aber ſagte: „Ich wollte die Treue
dieſer Mönche gegen die Regel auf die Probe ſtellen, ließ den Stab
darum abſichtlich fallen. Aber ic

h

habe nicht bemerkt, daß auch
nur einer ſein Haupt oder ſeine Augen darauf richtete.“ Sein
Sohn Otto geſtattete ſich darauf die ſpöttiſche Bemerkung: „Mich
wundert, daß ihm, der das Reich ſo feſthält, der Stab niederfiel.
Denn wie ein Löwe hat er noch alle Reiche feſtgehalten, die e

r

erworben, und mir, ſeinem Sohne, nicht den geringſten Teil davon
abgegeben.“

2
. Abte, Vögte, Patrone.

Die vornehmen Klöſter St. Gallen, Reichenau, Werden, Cor
vey u

.

a
.

hatten eine Bedeutung wie Fürſtenhöfe und waren ihrer
Bedeutung auch bewußt. Selbſt in Klöſtern, die ſich nicht ängſt
lich gegen die Unfreien verſchloſſen, waren die Abte große Herren,
ebenbürtige Genoſſen von Biſchöfen und Fürſten. Die Mönche
ſelbſt wählten gerne Adelige zu ihren Vorſtänden, weil ſi

e von
ihnen einen kräftigen Schutz gegen Grafen und Herzoge erwarteten.”

* S
i

hunc suscipimus, defendit nos contra comites e
t potentiores nobis:

quin e
t imperatorem nobis sua dignitate propitium facit; v. Eigil. 5. Aus

dem gleichen Grunde wollten die Mönche in St. Gallen den h
l.

Ulrich ver
anlaſſen, in ihr Kloſter einzutreten (v
.

Udal. 1
).
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Die Könige halfen ihrerſeits dazu, übertrugen die Abtwürde an
Günſtlinge, Dienſtmannen, denen es nicht einfiel, ſich weihen zu
laſſen. Wer das Abtgut, die abbatia beſaß, genoß die Würde
auch ohne Weihe.” Umſonſt widerſetzte ſich die Kirche dieſen Laien
äbten, Kommendataräbten, und umſonſt hatte ein Konzil 813 ver
langt, daß die Abte mit den Mönchen gemeinſam lebten.
Auch geweihte Abte benahmen ſich höchſt ſelbſtherrlich, be

kümmerten ſich nicht um den vorgeſchriebenen Beirat der Mönche,
ſonderten ſich immer mehr ab, geſtützt auf die vom h

l.

Benedikt
gewährte Erlaubnis einer eigenen Tafel, gingen aber weit darüber
hinaus und bauten zuerſt nur aus Not, dann aus Kriegsluſt
Schlöſſer und Burgen, umgaben ſich mit edlen Dienſtmannen und
zogen ſelbſt ins Feld, dem Könige zu dienen. Bei Auseinander
ſetzungen galt der Grundſatz: den Abten die Ritter, den Mönchen
die Bauern.” Manchmal glich der Abthof einem Feldlager.” In
der Tierfabel erſcheinen die Abte gerne unter der Geſtalt von
Wölfen, denen Igel, Otter und andere Tierritter Dienſte leiſten.
Soll der Fuchs oder der Wolf oder der Bär Abt werden? – dieſe
Frage gab Stoff zu köſtlichen Fabeln. Da wurde erzählt, wie der
Wolf und der Fuchs in Übereinſtimmung den Bären anſchwärzten,
daß e

r

nicht Abt werden konnte; oder der Fuchs, der geſchmeidige
Hofmann, weiß die Dinge ſo einzufädeln, daß e

r mit des Königs
Vollmacht den Wolf aus dem Kloſter verdrängt.
Der Wolf tut fromm, kaſteit den Leib und verführt das arg

loſe Lamm zum Eintritt, eröffnet ihm aber, er werde e
s zum Oſter

mahl verzehren, denn e
r

ſe
i

des Faſtens herzlich müde. Zur rechten
Zeit hört aber die Sippe des Kalbes von der Gefahr, und die
ganze Herde, unterſtützt vom Fuchſe, erſcheint vor der Burg des
Wolfes mit dem königlichen Befehle zur Übergabe der widerrechtlich
beſetzten Burg. Durch die Liſt des Fuchſes gelingt es der Rinder
herde, den Wolf herauszulocken und die Burg einzunehmen. Den
ihn beſchützenden Kaiſer erklärte die Sippe für einen Eſel – e

s

war noch ein unſchuldiger Schimpf gegen die Vergleiche mit Ebern,Ä Igeln, womit die Mönche die Patrone, Vögte, Dienſtmannenbeehrten.

Patrone, Vögte, Krieger konnten die Mönche nicht entbehren,
wenn ſi

e

ihren Geſellſchaftspflichten genügen und ſelbſt ſicher ſein
wollten, zumal in den unruhigen Zeiten des neunten und zehnten
Jahrhunderts. Manches Kloſter verdankte ſeine Rettung einem
Vogte, was man ſpäter nur zu gerne vergaß.“ Sogar gegen Bi
ſchöfe hatten die Vögte manchmal ihre Anvertrauten zu verteidigen.”

1 Blume, Abbatia 1914 (83).

* Imag. Gervas. c. B
. archiep. (Hist. Angl. sc. 1311).
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4 Mab. ann. III, 215.

5 Uber Papſthilfe Mab. ann. III, 209, 222.
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Die Mönche ſelbſt überfloſſen zeitweiſe vor Verehrung, bewieſen
namentlich anfangs den Stiftern die größte Ergebung und waren
froh, wenn ſi

e ſtatt mit den Grafen und ihren Beamten e
s mit

den Vögten zu tun hatten. Sie erklärten ſich hochbefriedigt, wenn
ſich die Gönner nur mit einem Drittel der Einkünfte begnügten.”
Viele der Herren ließen ſich dauernd um das Kloſter herum nieder,
beſetzten die Gaſtherberge oder die Abtburg, zumal die Beſitzer von
Eigenklöſtern. Ganze Familien machten ſich breit. In der Not
nahmen Dienſtmannen mit ihren Familien Wohnung ſogar in

Mönchszellen und gaben Argernis,” wie viel mehr die hohen
Freunde der Abte! Während die Mönche Pſalmen ſangen und
fromme Leſungen anhörten, ſaßen die Gäſte bei üppigem Mahle,
frönten dem Spiele, zogen auf die Jagd und auf Fehden aus. Die
Ruhe unterbrach das Bellen der Hunde, das Gekreiſch der Falken
und das Klirren der Waffen. Geiſterſtimmen mußten die Herren
belehren, daß die Klöſter nicht für Hunde geſtiftet wären.” Das
Gewiſſen regte ſich wohl, aber ſeine Stimme wurde übertönt durch
die freche laute Loſung: Raubt, macht Beute.“
Das Beiſpiel der Patrone, Vögte, Abtfreunde ahmten die

Dienſtmannen nach, und d
a

blieben dann die Hinterſaſſen, die Ko
lonen, die Liten, die Pächter, die Prekariſten, nicht zurück. Nicht
umſonſt hatte Gregor der Große die Vergebung von Kloſter- und
Kirchengut a

n Krieger verboten. Aber auch die Schenkung von
Gütern, Stammgütern a

n

Klöſter ſchlug zu ihrem Nachteile aus,

wenn die Bedingung einer Leibrente oder Pfründe im Hoſpiz daran
geknüpft war.” Die Pfründner und ihre Familien konnten recht
läſtig werden, ebenſo die „eingetragenen Brüder“ und Gäſte, zu
mal ein eingetragener Bruder wie Salomo, in dem die Mönche
von St. Gallen einen Spion vermuteten. Die Brüder berieten
ſich lange, wie ſi

e

ſich gegen den mächtigen Mann verhalten ſollten,
der dem Kloſter ſchon viele Wohltaten erwieſen hatte. Die geiſt
lichen Führer, die wir ſchon oben nannten, Notker, Ratpert, Tuo
tilo, widerſetzten ſich dem „Schafpelz“, der „verbrämten Toga“ und
verlangten, daß er zuvor eine reine Toga trüge. Doch die Mehr
heit gewährte den Eintritt; nur ſollte Salomo ſich vollſtändig als
Mönch kleiden und benehmen.
In der Regel bewieſen die Mönche vornehmen Gäſten gegen

über den größten Eifer, eine Zuvorkommenheit, die nachmals den
Tadel Peters Damiani herausforderte. Während ſi

e

die Vornehmen

a
n hohe, reichbeladene und ſchönverzierte Tafeln ſetzten, klagt Peter,

Tertio denario contentus sit; M
.

G
.

ss
.

16, 694.
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hatten die Armen auf dem nackten Erdboden unter den Hunden
ſitzen müſſen."

Vornehme und unvornehme Gäſte mehrten ſich zuſehends, und
da viele ihre Familien mitbrachten, entſtanden notwendig Zwiſtig
keiten, und die Parteien verſchanzten ſich gegenſeitig.” Als ob es
nicht genug geweſen wäre an den Patronen und Dienſtmannen,

miſchten ſich auch die höchſten Herren ein, Biſchöfe und Fürſten,

und heiſchten ihren Anteil an der Beute. Ein Biſchof Adalbero
von Metz, zwar kein unfrommer Mann, aber durch Simonie gewählt,
vergriff ſich, um ein von ſeinen Stiefbrüdern ihm vorgeſchoſſenes

Geld hereinzubringen, an den Gütern der Abtei Gorze und verlieh
einen Teil dieſer Güter an ſeine Dienſtmannen. Dieſe hauſten ſo
übel, daß das Kloſter vollſtändig zerfiel und die Kirche ſich in einen
Stall verwandelte. Ebenſo machte es der Lütticher Biſchof Bal
derich, ein Neffe des Grafen von Hennegau, mit dem Kloſter Laubach,

von dem wir gleich hören werden. Mit den Biſchöfen haben andere
mächtige Herren die Klöſter um die Wette bedrängt und ausgeſogen.

So ſtritten um das Kloſter St. Gallen der Biſchof von Chur, der
Herzog von Schwaben und der Kaiſer ſelbſt. Wie aus einem Ge
ſichte der Einſiedlerin Wiborada hervorgeht, in der ihr der heilige
Gallus mit zerriſſenen und ſchmutzigen Kleidern erſchien, plünderte
der Herzog von Schwaben die Güter und Leute des Kloſters und
übertrug ausgedehnte Beſitzungen ſeinen Dienſtleuten als Lehen.
Dafür ereilte ihn auch, wie Wiborada prophezeit hatte, die Strafe
des Himmels. Ahnlich wie St. Gallen ging es dem Kloſter Fulda
nach dem Berichte des Abtes Markward: „Die Fürſten verſchiedener
Landſchaften“, erzählt dieſer, „nahmen ſich von den naheliegenden
Kirchengütern, ſoviel ihnen gut ſchien, und behielten dies, als wäre
es ihr Benefizium, ohne daß ihnen jemand ſteuerte oder dagegen
ſprach. Die Kleineren aber machten ſich Rodungen und Dörfer in
den Wäldern und Gehegen des h

l. Bonifatius. Gar nicht zu reden
von den Hörigen der Kirche, die überall dem Raube preisgegeben
waren, d

a

ſi
e jeder a
n

ſich riß und ſagte: „Mein biſt du, mein
biſt du, ic

h

habe dich als Benefizium erworben.“”
Ohne Zweifel haben die Fürſten ihr Verfahren, ſo gut es ging,

zu rechtfertigen geſucht; nur kennen wir ihre Gründe nicht, d
a uns

über dieſe Vorgänge ausſchließlich Kloſterquellen berichten. Anders
im Orient, wo andere Stimmen ſich vernehmen laſſen. Als Kaiſer
Nikephoros Kloſtergüter einzog, wies er hin auf den verderblichen
Einfluß des Reichtums. Einen ſolchen Beſitz verlangen, ſagte e

r,

weder die Verordnungen der Apoſtel noch der Väter, e
r wider

ſpreche dem einfachen Leben und dem geiſtlichen Gelübde. Das
Mönchsleben ſe

i

wahrhaft eine Komödie geworden, die zur Läſte

1 Op. 9
,

7
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rung des Namens Chriſti führe. Als der Abt Adalhard Corvey
gründete, brachten die Sachſen ſo viele Gaben dar, daß er dem
frommen Eifer wehren und die Mönche zur Genügſamkeit ermahnen
mußte. Es iſ

t

nicht unſere Sache, ſagte e
r,

uns davon zu bereichern,

wovon andere verarmen, darüber ſich zu freuen, was andere ſchmerzt.

3
. Verweltlichung.

Solange die Mönche ſtreng und demütig lebten, ſagt Cäſa
rius von Prüm, hatten ſi

e Überfluß, aber Überfluß erzeugte Üppig
keit und die Üppigkeit Mangel und Not. Die Brüder teilten ihre
Einkünfte und jeder ſparte oder verſchwendete auf eigene Fauſt.
Im Kloſter Aulne hatte unter den Augen des Abtes Rather ein
Mönch ſich einen Schatz geſammelt und ein anderes Kloſter gekauft.
Wenn der Abt die Mönche zur Regel zurückrufen wollte, erinnerten
ihn dieſe daran, daß e

r

ſich ſelbſt 2
2 Pfund angeeignet hatte, um

damit dem Grafen von Hennegau zu huldigen.”

Es war noch gut, wenn die Genoſſen bei Vorwürfen, Grob
heiten und Beſchwerden ſtehen blieben und nicht zu Tätlichkeiten
übergingen. Denn gar o

ft wurden ſi
e handgemein und ſchlugen

mit Fäuſten und Knütteln aufeinander los. Hatte ihnen doch ſogar
Ludwig der Fromme allen Ernſtes das Boxen und Fechtübungen
mit Prügeln geſtattet, ſe

i

e
s zur Übung für ernſte Fälle, ſe
i

e
s

zur Kampfprobe für Gottesurteile,” und kam e
s

doch vor, daß
Konvente, die keine oder ungenügende Dienſtmannen beſaßen, zur
Abwehr ſchwärmender Feinde, der Normannen, der Ungarn, der
Sarazenen ſich ſelbſt ſtellen mußten. Wir hören von ſolchen Fällen
aus England, wo uns auch ſpäter ſtreitbare Mönche begegnen,

aber auch aus Italien, wo, wie Petrus Damiani berichtet, ſogar
das Gotteshaus der Schauplatz handgreiflicher Streitigkeiten wurde.“
Manche Geiſtliche, Mönche und Prieſter gingen auf die Jagd

und wollten lieber Jäger als Lehrer heißen. Ein ſolcher Prieſter
jäger ſtieß einmal ſtatt der Wandlungsworte den Hetzruf aus, wo
mit er ſeine Hunde anzufeuern pflegte.”

Statt der Jagd gingen andere Abenteuern nach. Unter den
fahrenden Leuten befanden ſich immer auch Prieſter und Mönche,
darunter Oblaten, die die Welt ſehen wollten, und Knaben, die
von einer Schule zur andern zogen. Viele wanderten mit Reli
quien, ſo die Kanoniker, frühere Mönche von St. Ghislain, nach
dem ſi

e ihre Habe verzehrt hatten. Andere widmeten ſich ernſteren

* Zachariae, Ius Graeco-Romanum III, 293.

* Dial. conf. 23, 34,

* Domus semota his qui pugnis baculisve inter se voluerint confligere,

. . . habeatur, M
.

G
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t
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;
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Geſchäften, verdingten ſich als Schreiber, Hofkapläne, Erzieher,
andere übernahmen Rechtsanliegen, Anwaltſchaften, Patenſchaften,
Vormundſchaften, und wieder andere erwarben ſich durch die Arz
neikunde ihren Lebensunterhalt.”
Auch in der Welt behielten die Mönche ihre Kleidung bei,

weil ſi
e

ihnen Anſehen verſchaffte; nur pflegten ſi
e ihre Kutten

leichtfertig zu gürten und zu ſchürzen und mit weltlichen Zutaten

zu verſehen. Sogar über die ſeßhaften Brüder klagte ein Konzil,
daß ſi

e

a
n

den Armeln ihre Tuniken in weiten Falten ſich dehnen
laſſen, ſi

e

aber a
n

den beiden Seiten zuſammenziehen, daß ſi
e ſo

mit ihren eingezwängten Hüften und vorgeſtrecktem Steiße von
hinten geſehen eher Freudenmädchen als Mönchen glichen. Wie
unanſtändig, fuhr das Konzil fort, ſind dann ihre Hoſen! Sie
klaffen breit, und das feine Gewebe ſchützt nicht vor böſen Blicken.
Um die Schulter tragen ſi

e üppiges Pelzwerk und auf dem Kopfe
goldgeſchmückte Hüte.” Nicht ſelten ſtehen Nonnen und Mönche
beiſammen. Wißt ihr nicht, fragt ein Sittenrichter die Jung
frauen, daß ihr Weiber ſeid, jene aber Männer? Vertraulichkeiten
waren unvermeidlich, ſogar unter Frommen mit löblicher Abſicht.”
Männer dachten, Frauenkloſter und Frauenhaus ſe

i

dasſelbe,“

beſonders hohe Herren, die alles für erlaubt hielten. In ihrer
Not ſanken manche Nonnen tief herab", und viele nährten ſich durch
Weben, Nähen, Waſchen und verfertigten koſtbare Stoffe, die nach
den Worten Bedas ihre Eitelkeit reizten, oder ſchenkten ſie Männern,
um ihre Freundſchaft zu erwerben." Noch viel mehrere aber zeichneten
ſich durch Standhaftigkeit aus und verſtümmelten ſich lieber ſelbſt,
als der Not zu weichen.”
Manchmal ſchlugen die Gegenſätze merkwürdig ineinander,

ſprunghaft wie das Jahrhundert war. Die Nichten des frommen
Kaiſers Otto III. benahmen ſich am Biſchofshof zu Mainz ziemlich
weltlich, ebenſo dicht neben der h

l. Kunigunde ihre Schweſtertochter.”

1 M
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Als die verwitwete Kaiſerin an einem Sonntag mit anderen Nonnen
dem Vortragkreuze folgend zur Kirche wallte, vermißte ſie ihre Nichte,

ſuchte und fand ſi
e im Speiſeſaal mit anderen Schweſtern tafelnd,

verſetzte ihr, leidenſchaftlich erregt, eine heftige Ohrfeige und brand
markte ſi

e
dadurch ſo

,

daß ſi
e in ſich ging und ſich einer beſſern

Sitte zuwandte.
In einem engliſchen Doppelkloſter pflegten die Mönche und

Nonnen, die kleine Hütten bewohnten, ſich miteinander zu unter
halten und zu ſpeiſen. Nun ſtellte wohl eine Abtiſſin eine beſſere
Ordnung her, ſi

e verfiel aber nach ihrem Tode bald wieder und
nur dem h

l.

Cuthbert gelang eine dauernde Beſſerung. E
r

war

ſo ſtrenge, daß e
r

die Weiber überhaupt aus der Mönchskirche
ausſchloß, ihnen ſogar das Betreten des Kirchhofes verbot und
ihnen ein eigenes Gotteshaus, Grünkirche genannt, baute. Trotz
des Verbotes ſchlug eines Abends eine vornehme Frau, um eine
ſchmutzige Straße zu vermeiden, ihren Weg über den Kirchhof ein,

d
a fiel ſie, wie die Legende meldet, zur Strafe tot nieder. Und

eine andere verfiel bei einem gleichen Wagnis in Wahnſinn und
brachte ſich ums Leben; ja ſogar eine Magd mußte ſterben, die
auf Befehl ihrer Herrin a

n

der Ruheſtätte des Heiligen nachſah,

wie ſich ihr Geſchenk ausnähme.”

4
. Die Weltgeiſtlichkeit.

Unter der Weltgeiſtlichkeit war die Ehe viel verbreitet und
anerkannt, weil ſi

e ärgeren Übelſtänden vorbeugte. Papſt Leo IX.
verlangte zwar, daß die verheirateten Prieſter den fleiſchlichen Ver
kehr einſtellten, verbot aber zugleich den Biſchöfen, Prieſter und
Diakone zu zwingen, daß ſi

e unter dem Vorwand der Religion
ihre Gattinnen verſtießen und ſich den Pflichten gegen ſi

e entzögen.”

Es gab eben noch Schlimmeres als die Ehe, und das hatte Rather
von Verona im Auge, wenn e

r mit Bezug auf höhere Geiſtliche
ſagt, keiner hätte dem andern etwas vorzuwerfen, und der eine
hätte a

n

den Fehlern des anderen einen Deckmantel gefunden;” e
r

klagt ſich ſelbſt in ſeiner Beichte wiederholt ſchwerer Verfehlungen,
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vieler ſündhafter Offizien und unwürdiger Opfer an. Gewiſſen
hafte ängſtliche Geiſtliche nahmen zu den Trockenmeſſen ihre Zu
flucht, d. h. ſi

e

enthielten ſich der Kommunion und ſpendeten die
heilige Hoſtie den Laien.” Später gingen andere weiter und ließen
auch den Kanon aus. Vielleicht erklärt ſich daraus das Fehlen
der Wandlung in einem Meßformular des elften Jahrhunderts,
das in Minden entſtand.”
Bei den niederen Geiſtlichen ſorgte ſchon das geringe Ein

kommen dafür, daß e
s

ihnen nicht zu wohl wurde. Rather klagt,

daß gerade die, denen die Arbeit obliege, am meiſten Not litten,

während andere im Überfluß ſchwämmen. Biſchöfen, die auf den
Zölibat drangen, erklärten viele Prieſter, ſi

e

könnten ihre Frauen
nicht fortſchicken, weil ſi

e von ihnen unterhalten würden, ſe
i

e
s

durch ihre Handarbeit oder ihr Vermögen.“ Viele vertröſteten ſich
auf das Spolienrecht, rechneten mit dem Vorrücken,” jagten nach
Stipendien und Stolgebühren, verlangten Geld nicht nur für das
Taufen, Trauen und Beerdigen, ſondern auch für Kommunion
ſpendungen, Segnungen, Beichten, Krankenbeſuche, wurden aber
ihrerſeits wieder von niederen Klerikern ausgebeutet, die Hoſtien,
heilige Öle, das Chriſam verkauften und von meſſeleſenden Prieſtern
eine Art Wartegeld verlangten.“ So blühte die Simonie, und die
Konzilien hatten Mühe, auch nur die ärgſten Auswüchſe zu be
ſchneiden; die einen verboten alle Stolgebühren, andere aber erlaubten,
freiwillige, aber nur freiwillige Gaben für Taufen, Beichten und
Beerdigungen anzunehmen.
Viel Beſſerung war freilich nicht zu erwarten, wenn die hohen

Geiſtlichen in heidniſcher Weiſe die Prieſtertümer zu Geldquellen
erniedrigten, weltliche Fürſten nachahmten, ihre Zeit mit Jagd und
Spiel vergeudeten und zu Fehden und Feldzügen auszogen, wie
Rather von Verona u

.

a
. klagen. Es gab Geiſtliche, höhere und

niedere, die vom Raube der Dienſtmannen lebten." Die niederen
Kleriker empörten ſich gegen die höheren und entleideten ihnen das
Leben. Rather ſuchte möglichſt auf die Mithilfe des zahlreichen
Klerus zu verzichten und wurde daher mit Spottreden „der Arme,

" Seine Feinde nannten ihn ſpöttiſch o
s vulvae, fello; ep. 12, 2.

* Dies ſoll Papſt Johannes XII. getan haben; Mansi 18, 466. Vgl.
Synode von Rouen um 650; c. 7 X de celebr. missae (III, 41); Burchardi
Decretum III, 76. Einen Prieſter von St. Michel treiben Gewiſſensbiſſe
mehrmal nach Rom. Od. coll. 2

,

26.

* Es iſt dies die missa Illyrica; Laacher Stimmen 69, 144.

* Aiunt enim, quia nisi ipsarum manibus sustentaremur, iam fame vel
nuditate deficeremus; Atton. ep. 5

;

Rath. disc. 6. Der Ausſpruch iſ
t

nicht
ganz klar; vielleicht handelt es ſich nur um den Haushalt. Andere Erklärer
denken an Waſchen, Nähen und Weben für Fremde.

* Mortem exspectavi meorum magistrorum, ita tu meam exspecta;
Rather. disc. 6.

* Wacta (Baronius ad Steph. V a. 890 n
. 7).

" Hincm. ep. 16. M
.

G
. cap. 1
,

163.
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der Beherzte, der Meineidige“ überhäuft! und beſchimpft, er er
niedrige ſich zu den gemeinſten Dienſten, als ob er früher ein Be
dienter (bacularis) geweſen wäre, und laſſe ſich nicht die Füße küſſen.
Nicht lange zuvor war der päpſtliche Stuhl eine Beute der

Weiber und ihrer Hintermänner geworden. Einer herrſchgewaltigen,
verführeriſchen Frau Marozia, Markgräfin von Tuscien, ſpäteren
Herzogin von Spoleto und dann Königin von Italien, und zwei
verwandten Weibern war es gelungen, den Kirchenſtaat zu be
herrſchen. Daraus entſtand die Sage von der Päpſtin Johanna.
Es wäre noch zu ertragen geweſen, wenn dieſe Vorherrſchaft auf
dem Geiſte und auf ſeeliſchen Vorzügen beruht hätte, wie im ger
maniſchen Norden, wo eine Mathilde, Edgitha, Adelheid einen
wohltätigen Einfluß ausübten. Nach den literariſchen Vertretern
der tusciſchen Partei, Auxilius und Vulgarius, hätten auch die
Marozien und Theodora mit ſolchen Vorzügen geglänzt und ſich
namentlich durch Wohltätigkeit ausgezeichnet.” Vulgarius wagte
die Gegner daran zu erinnern, daß Gott durch eine Frau zur
Welt kam und die Welt erleuchtete, und als er auferſtand, zuerſt
einer Frau, erſt dann einem Manne erſchien. Theodoras Mann

ſe
i

mehr als ein bloßer Senator, e
r ſe
i

nicht bloß Herr einer Stadt,
ſondern eines ganzen Erdkreiſes. In Wirklichkeit ſah dieſe Herr
ſchaft ſehr übel aus.
Die Päpſte bekümmerten ſich nicht mehr um ihre geiſtlichen

Pflichten. Papſt Johann XII. vernachläſſigte den Gottesdienſt,
verſäumte Metten und Horen, zog lieber auf die Jagd und in den
Krieg. Der Petersdom verfiel, das Dach zeigte ſtarke Riſſe, ſo

daß der Regen einſtrömte. Noch Schlimmeres berichten die An
kläger Johanns, ſi

e melden, der Lateran ſe
i

eine Stätte der Unzucht
geworden, der Papſt habe ſein Patenkind geblendet und einen
römiſchen Prieſter entmannt. Ja e

r

habe Götterminne oder, wie
man damals ſagte, Teufelsminne getrunken, habe beim Würfelſpiel
die heidniſchen Götter angerufen und gewöhnlich bei Jupiter und
Venus geſchworen.” Die Kurie unterſchied ſich nicht mehr viel von
dem Hofe Hugos, des Königs von Italien, der ſich ſelbſt als einen
Gott und ſeine Weiber als Juno, Venus und Semele verehren
ließ und förmliche Bacchuszüge veranſtaltete. Die Unordnung

* Animosus, pauperrimus, fillo; Qual. con. 2. Der Biſchof nennt einen
Gegner follis (Windbeutel, fou; Inv. 10). Ein zum Zöllner beſtellter Kleriker
ſchimpft vor den Reiſenden über ſeinen Biſchof Od. v. Geraldi 1

,

29.

* Amplectimur in vos, quod deesse permaxime cernimus in viros, scilicet
sanctum connubium, torum immaculatum, hospitalitates, aelemosinas, excubias
sanctorum indesinantes, divina etiam eloquia, quae sedula perrimaris. Dum
igitur divinitus praesagiatum sit, u

t Theodora, id est dei donum, nuncupa
reris, par nimirum erat, u

t translationem tui nominis imitareris: ut, quae a

deo mundo dato fueras, versa vice temetipsam mactando deo redderes.
Dümmler, Auxilius u
. Vulgarius 146.

* M. G
.

ss. 3
,

343 f.
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erſtreckte ſich auch auf den Gottesdienſt, auf die Liturgie und ihre
Zeremonien. Am Palmſonntag fand die feierliche Prozeſſion mit
den Palmzweigen nicht mehr ſtatt, die den Einzug des Erlöſers ſo
lebhaft vorſtellte. Am Gründonnerstag erſchollen nicht mehr die
Jubelkänge des gloria in excelsis und am Karfreitag wurden,
wie ein anderer Papſt Johann klagt, die rührenden Zeremonien,
die den Leidenstod Jeſu in erſchütternder Weiſe darſtellen, nur
ſehr unehrerbietig und leichtfertig abgemacht. Den Abſcheu gegen

ſolche Handlungen milderte die Erwägung, daß der Gottesdienſt
von Männern, die ſich mehr oder weniger mit der Simonie be
fleckten, ohne Gehalt ſei.

5. Widerſtand gegen Reformer.
Wenn ein Mann ſich von der Geſellſchaft abſonderte, nicht

mit dem Strome ſchwamm und herumplätſcherte, konnte es ihm
übel ergehen und regnete es Schimpfwörter. Rather berichtet, wie
wir eben ſahen, offenherzig, wie man ihm zuſetzte und ihn ver
ſpottete. Er machte ſich aber nicht viel daraus, und eben das warfen
ihm wieder ſeine Feinde vor, er hätte ſogar einmal einem Ver
leumder zwölf Denare geſchenkt. Er haſſe die Geſellſchaft der
Menſchen, hieß e

s,

ſe
i

in die Einſamkeit verliebt, ſtecke ſeine Naſe
immer in die Bücher, er kleide ſich ſchlecht und ziehe jeden Be
liebigen zur Tafel bei, faſte täglich bis zur Non und wolle Buße
für andere tun. Noch übler erging e

s

den Kloſterreformern. Da
ſchrien die Mönche: „Warum drängt man uns die ſtrenge Regel
auf, uns mehr als anderen? In dem einen Kloſter lebt man ſo

,
im anderen ſo

,

und man iſ
t

ohne Murren und Zwietracht, wie
der h

l.

Benedikt e
s vorſchreibt. Das iſt abergläubiſches Zeug, was

jene Betrüger von uns verlangen.“? Aber die Sache war doch nun
einmal im Gang. Die Reformer ſelbſt wußten die ewigen und
zeitlichen Intereſſen der Patrone in Mitleidenſchaft zu ziehen. Sie
knüpften a

n

die Sorge um das Seelenheil an, das die Weltleute
oft noch mehr bekümmerte als die Geiſtlichen. Daß das Seelen
heil durch fromme Stiftungen am eheſten ſicherzuſtellen ſei, war
noch allgemeine Überzeugung, die hoch und nieder teilte.
Nun ſahen die weltlich geſinnten Patrone ſelbſt ein, daß ihre

Klöſter ſich nur würden erhalten können, wenn fromme Zucht in

ihnen herrſchte, daß nur dann das Volk zu Gaben bereit war.
Andere dachten edler, aber ſicher dürfen wir eine ſelbſtſüchtige Ab
ſicht vorausſetzen bei einem Manne wie dem Grafen Raginar von
Hennegau. Auf ſeine Veranlaſſung hin führte Erluin in einem

* Während der Biſchof Rather die Nichtigkeit ſimoniſtiſcher Sakramenten
ſpendung lehrte, haben die ſchon erwähnten Schriftſteller Auxilius und Vul
garius ihre Gültigkeit behauptet. Saltet, Les réordinations 156, 163.

? Mab. ann. III, 324. -
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bei Brüſſel gelegenen Kloſter ſtatt Kanoniker reformierte Mönche
ein. Ihm übertrug er nun auch die Aufgabe, das zuchtloſe Kloſter
zu Laubach zur Zucht zurückzuführen, eine Aufgabe, an der er
ſcheiterte. Die Mönche fanden in dem ſelbſtherrlichen Auftreten
des Grafen Raginar, in einer Aſylverletzung u. a. einen will
kommenen Vorwand, ſich Erluin zu widerſetzen. Bei der Weinleſe
traten die Mönche zuſammen und beredeten ſich untereinander, wie

ſi
e

die Ernte in ihre Hand bringen könnten. Da trat Erluin un
erwartet unter ſi

e und machte ihnen Vorwürfe über ihren unwür
digen Ratſchlag. Sie aber fielen mit Stöcken über ihn her, ſchlugen
ihn nieder und ließen ihn für tot liegen. Als ſi

e weggegangen
waren, ſchleppte e

r

ſich aus dem Kloſter und ſuchte bei dem Kloſter
vogt Bernhard Zuflucht und bemächtigte ſich mit Bernhards Hilfe,

um den Mönchen zuvorzukommen, eines Teils der Weinernte, ließ
eilig keltern und den Ertrag a

n
ſichere Orte bringen. Darauf bat

e
r

den Grafen Raginar, er möchte mit ſeinem Gefolge das Chriſt
feſt in Laubach begehen, und lud ihn damit ein, die Vorräte der
Mönche aufzuzehren und ihren Trotz zu brechen. Die Gäſte kamen

in der Tat zu Weihnachten 956, verpraßten Kloſtergut und ent
heiligten die geweihten Orte. Raginar wohnte mit ſeiner Frau
im Heiligtum der Kirche ſelbſt, und der Altar diente zur Auf
ſtellung von Schuhen und Gefäßen. Kaum waren aber die Be
dränger hinweggezogen, als die Mönche in Fontaine einfielen, wo
Erluin einige Fäſſer Wein verborgen hatte, und den Fund als
Beute heimführten. Als Erluin in einem nahen Flecken Getreide
verkaufen mußte, um eine Schuld bezahlen zu können, die durch
die Bewirtung der hohen Gäſte entſtanden war, verfolgten ihn die
Mönche mit einer Menge Volkes und wüteten ſo gegen ihn, daß

e
r mit Mühe dem Tode entging. Nun ſollte alle Schonung gegen

die Widerſpenſtigen aufhören. Erluin wurde mit der Vollmacht
eines Abtes nach Laubach geſchickt, und e

r trieb faſt alle Mönche
aus dem Kloſter. Da überfielen ihn nachts drei der jüngſten und
vornehmſten, ſchleppten ihn aus dem Schlafſaale, aus dem Kloſter
gebäude, ja hinaus vor die Kloſtermauern a

n

die Sambre, ſtachen
ihm die Augen aus und ſchnitten ihm ein Stück von der Zunge

ab. Umſonſt flehte e
r

um den Martertod. Die Mönche ſchickten
ihn auf ein Schiff in ſein heimiſches Kloſter Gembloux zurück, wo

e
r mit beſſerem Erfolge wirkte.

Auch anderen Abten, die ſtrenge Zucht einführen wollten, erging

e
s jetzt und ſpäter ähnlich. Zur Zeit Alfreds des Großen dangen

franzöſiſche Mönche eines engliſchen Kloſters zwei Knechte dazu,
ihren in aller Frühe in der Kirche betenden Abt meuchlings zu

überfallen. Als der fränkiſche Abt Abbo ein baskiſches Kloſter
reformieren wollte, erhoben die Weiber ein Zeter-, ein Aufruhr

Asser v. Alf.; Mon. hist. Brit, 1
,

494.
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geſchrei: Biahore, und die Aufrührer erſchlugen den Abt und den
getreuen Bruder, der am Totenbette wachte.
Im Kloſter zu Fleury wollte ein Graf eine beſſere Ordnung

einführen und erſchien mit zwei anderen Grafen und zwei Biſchöfen
vor dem Kloſter, deſſen Inſaſſen ſich mit Waffen, Schwertern,
Lanzen zur Wehre ſetzten. Die einen beſetzten wohlgepanzert die
Tore, andere ſtiegen auf die Dächer und verſahen ſich mit Wurf
geſchoſſen. Zu Bobbio halfen die Dienſtmannen, die Milites den
Mönchen in ihrem Widerſtande gegen Gerbert und zwangen dieſen
zur Flucht.” Zu Cluny ſtanden die Dienſtmannen und Bauern
den Mönchen bei, als ſi

e

einem Erneuerer der Regel das Leben
entleiden wollten, was ihnen freilich nicht gelang.” Zu St. Gallen
benutzten die Mönche den Zwiſt im Kaiſerhauſe, um ſich gegen
den ſtrengen Kraloh aufzulehnen, der an den Kaiſerhof floh, während
der Kaiſerſohn Liutolf ſich auf ſeiten der Aufrührer ſtellte. Nun
legte ſich der h

l.

Ulrich ins Mittel und verſöhnte Kralohs Gegner,
den vornehmen Viktor. Der Abt durfte wieder einziehen, aber
die Mönche empfingen ihn ſchweigend im Kapitelſaale und gaben

auch keine Antwort, als er ihnen ſeinen Gruß entbot: benedicite.
Einem angeſehenen Laien, Amelung, gelang e

s endlich, das Eis zu

brechen; e
r

mahnte beide Teile, gegenſeitig ſich um Verzeihung zu

bitten und ſich zu umarmen. In der Tat ſtürzten die Gegner zu

Boden, gaben ſich den Friedenskuß und berieten ſich darauf, wie

e
s künftig gehalten werden ſolle. Freilich der volle Friede war

damit noch nicht beſiegelt. Viktor trug noch tiefen Groll in ſeinem
Herzen und ſtellte ſich abſeits. Kraloh ſchickte einen Ritter aus,
um ihn zu feſſeln, was dieſer nicht gutwillig geſchehen ließ. Da

e
r

ſich mit einer Keule wehrte, ſtieß ihm der Ritter die Augen
aus. Nun nahmen die Verwandten Viktors Blutrache, töteten den
Ritter und hängten ſeinen Waffenträger a

n

einem Baume auf.
Einen anderen Erfolg hatte die Verſchwörung der Brüder in

dem italieniſchen Kloſter Farfa. Als der Abt nach dem Wieder
aufbau des Kloſters die Brüder zur alten Ordnung zurückführen
wollte, ſtieß e

r

überall auf Widerſtand. Um ihn loszuwerden,

ermordeten ihn 936 die Mönche. Die Mörder, Campo und Hilde
brand, riſſen die Verwaltung des Kloſters a

n ſich, nannten ſich
Abte und teilten die Güter. Auch nahmen ſi

e

ſich Weiber, und die
anderen Mönche folgten ihrem Beiſpiele. Alle lebten zerſtreut auf
ihren Landhäuſern in der Umgegend, nur am Sonntag kamen ſi

e

ins Kloſter, um eine ſakrilegiſche Meſſe zu halten. 947 ſchickte der
Graf von Tusculum einen cluniacenſiſch geſinnten Abt dahin, um
das Kloſter zu reformieren, aber e

r

wurde nach einiger Zeit vergiftet.

Bis zur Regierung Ottos III. ſetzten die Eindringlinge ihre Unord

1 V
.

Od. 3
,

8
.

* Ep. 16.

-

8 Milites et rustici; Order. Vit. 12, 15.
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nungen fort und verſchleuderten das ganze Kloſtergut. Der Haupt
anſtifter Campo hatte drei Söhne und ſieben Töchter, die er
ſämtlich aus den Gütern des Kloſters ausſtattete; eine ſeiner Töchter
verheiratete er an einen Juden, mit Namen Azzo, und bedachte
auch dieſen Schwiegerſohn mit Beſitzungen des Kloſters; ſein Ge
noſſe Hildebrand ſtattete ſeine Kinder nicht minder reichlich mit
Kloſtergut aus.
Nur langſam kehrten beſſere Zuſtände wieder, und wenn eine

Zeitlang Ordung geherrſcht hatte, verfiel ſi
e oft raſch wieder. Als

der h
l. Nilos im Jahre 980 auszog, ſich ein Kloſter zu ſuchen,

mahnten ihn teufliſche Männer davon ab, die Mönche, dieſe Wald
tiere, dienten nur dem Bauche. Er ſelbſt erlebte, daß einem ſtren
geren Abte, einem Anhänger Clunys zu Montecaſſino, ein weltlich
geſinnter Abt folgte, der üppige Mahle hielt. In den franzöſiſchen
Klöſtern ſtellten die Cluniacenſer eine beſſere Zucht her nach Über
windung vieler Hinderniſſe. Als der hl

.

Odo in der Begleitung

des Biſchofs und Grafen ſich dem Kloſter Fleury näherte, verſetzten
ſich die Ordensbrüder in den Belagerungszuſtand, ließen aber doch
ſchließlich von der Gewalt a

b und fügten ſich dem Willen Odos,
der durch Sanftmut die Gegner entwaffnete. Ahnlich ging e

s in

den anderen Klöſtern.
Weniger Erfolg als im zehnten Jahrhundert hatten Mönchs

empörungen im elften Jahrhundert. Im Jahre 1063 klagten Mönche
des Kloſters Fulda ihren Abt an, er hätte die Güter der Kirche
an Lehensleute verſchleudert, die Koſt der Brüder verringert und
ſich gegen ſi

e grauſam und hart bewieſen. Der Abt entſchuldigte
ſich nach Kräften, verlegte ſich auf Bitten und Beſchwörungen und
floh endlich, d

a

e
r

nichts erreichte, zum Könige. Aber auch die
Verſchwörer ſandten eine Botſchaft a

n

den König, und ſechzehn
Brüder veranſtalteten einen Zug unter Vorantragung des Kreuzes
und Abſingung wechſelnder Geſänge. Von ferne folgten ihnen die
älteren Brüder mit Trauer und Wehklagen, wie Lambert ſagt, wie
wenn ein Leichenzug ſi

e zum Begräbniſſe hinausbrächte, um das
letzte Lebewohl zu vernehmen. In der Tat nahm der König
Heinrich IV. die Botſchaft ungnädig auf, was uns an jenem Papſt
feinde auffällt. Inzwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe geändert.

Er ließ die Verſchwörer in Feſſeln ſchlagen, überantwortete ſi
e

dem Abte, und auf deſſen Begehren hin ſaßen die treugebliebenen

Brüder und ſeine Dienſtmannen zu Gericht und ſprachen das Urteil,

daß die Urheber der Verſchwörung öffentlich mit Ruten gezüchtigt,
geſchoren und aus dem Kloſter geſtoßen, die anderen aber nach
harter Züchtigung in benachbarte Klöſter geſchickt und je nach dem
Glanze oder der Dunkelheit ihrer Herkunft mit gelinderen oder

! Denſelben hatte Abt Ratefred Medizin ſtudieren laſſen; Dresdner,
Sittengeſch. der ital. Geiſtlichkeit 211; M
.

G
.

ss
.

11, 535.
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härteren Bußen belegt würden. Die Strafen, meint Lambert,
wären zu hart geweſen und der Abt habe ſeine Beleidigung hef
tiger, als ſich geziemt, gerächt. Dem Kloſter ſe

i

ein Flecken ein
gebrannt, den e

s in langen Jahren nicht abzuwaſchen vermöge.
Auch in den folgenden Jahrhunderten kamen noch Verſchwörungen

vor; hatte e
s

doch ſogar der h
l.

Norbert mit ſolchen zu tun. Es
waren aber meiſt nur vorübergehende Verirrungen. Biſchof Thiet
mar erzählt von ſeinem eigenen Kloſter zu Merſeburg, daß Ungehor

ſame bei beginnendem Alter in ihr Kloſter wieder zurückkehrten, ge
warnt durch himmliſche Geſichte. So ſah einer auf einem Kirchhofe
ein geöffnetes Grab und hörte eine Stimme rufen: „In dieſen bren
nenden Pfuhl wirſt d

u bald geworfen werden.“ Solche Warnungen
mögen auf den geblendeten Empörer Viktor von St. Gallen ein
gewirkt haben, daß e

r in ſich ging und ein erbauliches Leben be
gann. Von einem Verwandten, einem Biſchofe von Straßburg,
an- und aufgenommen, wirkte e

r

durch Beiſpiel und Lehre wohl
tätig auf ſeine Umgebung. Nach dem Tode des Biſchofs zog e

r

ſich in die Einſamkeit zurück, übte viele Wunderwerke und ſtarb
im Rufe der Heiligkeit.

XLVI. Einſiedler.

Der Verfall der Kloſterzucht brachte das Einſiedlertum zu

Ehren, von dem dann die meiſten Reformbeſtrebungen ausgingen.

Seine Träger ſtellten ſich beſonders zahlreich im zehnten und elften
Jahrhundert ein und erregten großes Aufſehen. Die Bewegung
wurde, wo nicht angeregt, ſo doch weſentlich gefördert durch grie
chiſche Vorbilder. Kamen doch griechiſche Einſiedler ſelbſt nach
Italien und Frankreich, wie die beiden Simeon, von denen ſich der
eine in die Porta Nigra bei Trier einmauern ließ. Als Benedikt
von Aniane ſeine Statutenſammlung für Mönche und Einſiedler
zuſammenſtellte, ſah e

r

ſich meiſt auf die Ausſprüche der Griechen
angewieſen und entdeckte hier eine ſtarke Vorliebe für das Eremiten
tum. Gleich den griechiſchen Einſiedlern legten auch die abend
ländiſchen einen großen Wert darauf, von einer höheren Autorität,

einem Biſchof oder Abt, die Weihe und Erlaubnis zur Gründung
einer Klauſe zu empfangen. So ließ ſich die Nonne Caritas zu

Worms durch den Biſchof Burkhard einmauern, gleichſam lebend

1 Sie verſteckten ihre Keulen und Meſſer unter den Betten; v. Norb. 13.
Das 13. Jahrhundert ſah ſolche Vorgänge zu Niederaltaich, Admont und
Murbach.
Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II
. 15
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begraben. Der Biſchof hielt eine ergreifende Anſprache an die
Kanoniker und empfahl die Rekluſe Gott wie eine Verſtorbene.
Die wenigſten Weltflüchtlinge ſchloſſen ſich derart gegen die

Welt ab, daß ſi
e nur Gott und die Natur auf ſich wirken ließen

und mit ihnen Zwieſprache hielten. Die meiſten ließen ſich Be
ſuche gefallen, empfingen Troſtſuchende, hörten ihre Beichte und
ihre Klagen geduldig an. Viele begaben ſich auch in die Geſell
ſchaft, erſchienen plötzlich a

n

einem Orte und verſchwanden dann
wieder, berieten Abte und Biſchöfe, und a

n

manche ſchloſſen ſich

freie Verbände gleichgeſtimmter Seelen an, die gemeinſam beteten und
ſich erbauten; ſonſt aber lebte jeder Genoſſe für ſich. Eine große
Anziehungskraft übten auf altlothringiſchem Boden ein Humbert,
Lambert, Einold aus. Auch ein Gerhard von Brogne, Johannes
von Gorze, Odo von Cluny darf hierher gerechnet werden. Viele
fromme Seelen ließen ſich in der Nähe großer Klöſter nieder und
ſuchten einen ſtillen Waldwinkel, ſo Wiborada bei St. Gallen und
unweit von ihr die Verwandten Rachild, Gerhild, Perchterat,
Gotelinde.

Andern war keine Wildnis entlegen, keine Einöde rauh genug;

ſi
e drangen dahin vor, wohin noch keines Menſchen Fuß gelangt

war, und bahnten mit dem Beil ihren Weg, ein Gellert im Ba
konywald, ein Gunther im böhmiſchen und Zoerard in einem
mähriſchen Wald; einen Prokop bei Prag, eine Siſu am Harze,
einen Wonileph und Eſiko in Sachſen nicht zu vergeſſen. In den
Vogeſen hauſten Blidulf, Gundelach und Baltram, bei Einſiedeln
ein Adelrich und Adam. Nachdem Räuber den h

l. Meginrat bei
Einſiedeln erſchlagen hatten, kamen die Straßburger Domherren
Benno und Eberhard dahin und gründeten ein Kloſter. Auch einen
Schüler Zoerards erſchlugen Räuber, die bei ihm Schätze ver
muteten. Nicht minder als Feinde erſchreckten nach der Legende

die Wald-, Berg- und Flußgeiſter und böſe Geſpenſter die welt
flüchtigen Eindringlinge, verfolgten, verhöhnten, äfften ſie, mußten
aber ſchließlich das Feld räumen. Wo e

s

ein Platz, eine Lichtung
geſtattete, pflanzten die Waldbrüder Gärten und Beunden und
nannten ſi

e Paradieſe. Sie nahmen teil am Leben der Pflanzen,
Bäume und Waldtiere, ſangen im Wettſtreit mit den Vögeln vom
erſten Sonnenſtrahl a

n

dem Herrn ihr Lob und freuten ſich an der
Schönheit der Schöpfung. Viele ſchämten ſich aber des geringen
Reſtes von „Augenluſt“. Der geblendete Abt Erluin bekannte, er

bedauere keineswegs den Verluſt eines Sinnes, den auch Fliegen
und Stechmücken beſäßen.

- -

Ganz ins Jenſeitige verſunken, verachteten und mißhandelten
Männer und Frauen ihren Leib und machten äußerlich einen ab

* Nach dem Tode der Perchterat ſchloß ſich Harker in ihre Zelle ein;
Mab. ann. 1V, 7. Urſa bei Caſaurea ib
. IlI, 661.
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ſtoßenden Eindruck und wurden Einhorne geſcholten. Das beſtändige
Faſten und Wachen zehrte die Körperkräfte auf, grub frühe Furchen
in die Haut, die um die Knochen ſchlotterte. In der Kälte er
froren Hände und Füße. Kälte, Schnee und Eis hielten viele
fromme Männer und Frauen für ein gutes Mittel, ſinnliche Re
gungen zu dämpfen, und ſi

e

ſetzten ſich daher ganze Nächte hin
durch dem Sturme aus. Ihre Pelzkappen, ſagt Biſchof Rather in

einem ironiſchen Vergleiche mit ſeinen ſündhaften verweichlichten
Genoſſen, ihre Filzhüte waren Schnee, Hagel, Nebel und Eis.
Solche Heilige waren Adalbert von Prag, Lambert von Stablo,
Gerlach und Wenzel, eine Radegunde, Hedwig, Elsbet Stagel. Ein
ſiedler der Wüſte hatten noch Größeres geleiſtet, die berühmten
Säulen-, Baum-, Sumpf-, Höhlenheiligen, und ſi

e

fanden im Abend
lande Nachahmer. Allerdings kennen wir nur einen einzigen Säulen
heiligen Wulfilaich, einen Baumheiligen Gerlach und die fabelhafte
Edigna; man müßte denn nur a

n

die Vogelſeele der Chriſtina von
St. Trond ſich erinnern. Dagegen fehlte e

s
nicht a

n Ungeziefer und
Sumpffliegen, durch die ſich die Büßer peinigen laſſen konnten,

wenn ſie es auch nicht machten wie die h
l. Siſu, die die Stechmücken

zu ſich heranzwang und die dann trotz aller Qualen das ſeltene
Alter von 64 Jahren erreichte. Doch pflegte ſi

e während der ärgſten

Kälte ihre Hände a
n

einen warmen Stein zu halten.
Wem die Biſſe der Tiere nicht genügten, der konnte ſich geißeln

laſſen. Einer der eifrigſten Geißler war der im elften Jahrhundert
lebende Dominicus Loricatus, der den Geſang der Bußpſalmen

mit fortwährenden Kniebeugungen und mit Geißeln begleitete und
ſeine Geißel immer bei ſich trug. Seine Haut, namentlich aber
ſein Geſicht, war ſo voller Narben, als ſe

i

ſi
e wie Grütze in einem

Mörſer zerſtampft worden. Von den Einſiedlern verbreitete ſich
die Sitte der Geißelung auch in die Klöſter, die bisher die Gei
ßelung nur durch andere gekannt hatten. Als der frühere Bene
diktiner von Monte Caſſino, Kardinal Stephan, die Geißelungen
tadelte, weil ſie zu unanſtändigen Enthüllungen des Körpers zwängen,
erregte e

r

den heftigen Zorn des Petrus Damiani, und d
a

der

Kardinal eines plötzlichen Todes ſtarb, erblickte er darin ein Straf
gericht Gottes. Die Geißelungen genügten nicht einmal eifrigen
Einſiedlern; ſi

e pflegten auch ſtachliche Ketten um den Leib zu

legen, wie Wiborada und Radegunde” – ſo trug auch der gelehrte
Notker Labeo nach dem Beiſpiele des h

l. Gallus ſtändig einen
Kettengürtel. Andere umſchloſſen ihren Leib mit einem förmlichen
Panzer wie der eben erwähnte Dominicus Loricatus, Rodulf von
Gubbio, Farnulf, Gualfardus u

.

a
. Dominicus ließ wenigſtens

ſein Eiſenwams hier und d
a reinigen, damit der Roſt nicht in

1
. Quasi novum supplicii genus inveniens, virgarum scopas in corrigia

rum scuticas vertit. Mab. a. VI b
,

148.

* Altere Beiſpiele Greg. Tur. v. p
.

15; h
.

F. 4
,

6
. Rather. inv. 6.

15*



228 Einſiedler.

die Wunden eindränge. Aber viele verzichteten auf dieſe Wohltat,
und da verwuchs dann der Panzer mit dem Fleiſche. So war
der Gürtel, den Zoerardus getragen hatte, ganz in ſein Eingeweide
eingedrungen, wie man nach ſeinem frühen Hinſcheiden entdeckte.
Dieſer, ein Pole von Geburt, hatte ſich zu Tode gequält. Während
der Faſtenzeit genoß er täglich nur eine Nuß und gönnte ſich
keinen Schlaf, ſetzte ſich nachts auf einen Eichenſtumpf zwiſchen
Dornen und hängenden Steinen, die ihm keine Bewegung ge
ſtatteten, und doch arbeitete er Tag für Tag mit dem Beile in
dem dichten Walde. Wenn ſi

e

nicht arbeiteten, d
.

h
. den größten

Teil des Tages und der Nacht verbrachten die Einſiedler im Ge
bete, wiederholten fortwährend die Pſalmen, begleiteten ihr Gebet
mit unaufhörlichen, recht ermüdenden Kniebeugungen und verſetzten
ſich zwiſchenhinein Geißelhiebe. Manche verſtümmelten ſich geſchlecht
lich, um vor böſen Gedanken Ruhe zu haben.”
Benedikt von Aniane empfahl eine gewiſſe Maßhaltung;” er

wünſchte, daß ſich die Einſiedler einen Garten anlegten und darin
arbeiteten, daß ſi

e

ſich öfters wüſchen, daß ſi
e in der Nähe andere

Büßer Zellen bauen ließen, die einen geiſtlichen Verkehr geſtatteten.
Sie ſollten täglich die h

l.

Meſſe eines Prieſters hören und die
Kommunion empfangen, wenn ſi

e

nicht ſelbſt das h
l. Opfer feiern

dürften. Die gleiche Mahnung zur Maßhaltung liegt einem iro
niſchen Gedichte zugrunde, wo einem Einſiedler ſchon ein die
nender Bruder zuviel war. E

r

wollte den Engeln im Himmel
gleichen und alles entbehren, ſogar eine menſchliche Wohnung und
Kleidung. Daher zog e

r

ſich in das engſte Dickicht zurück, aber
bald vertrieb ihn wieder Hunger und Froſt. Halbverhungert und
erfroren kehrte e

r zur Zelle zurück und war froh, daß ihm ſein
Genoſſe nach längerem Warten wieder die Türe öffnete.”
Selbſt wenn e

s a
n Nahrung und Verkehr nicht fehlte, fand

nicht jeder ſein Genüge. Nicht nur im Städteland Italien, wo
dem Landleben floh, wer e

s vermochte, ſondern auch im Norden
befiel manchen die Langeweile, und e

r empfand Ekel a
n

dem ein
förmigen Leben. Die Mönche ſtrebten, wie Damiani ſagt, nach
Stadtklöſtern und wollten nichts wiſſen von der Einſamkeit.“
Mancher Einſiedler und manche Einſiedlerin kehrten in ihr früheres
Leben wieder zurück, offenbar mehrere, als die Quellen erwähnen.
Nur dem Zufall verdanken wir manchmal eine Nachricht. Bei einem
Einfalle der Ungarn, leſen wir, wurde ein Graf Ulrich in Buch
horn (Friedrichshafen) gefangen weggeführt, ſeiner Frau Wendil

* Mab. ann. VI b, 789; v. Hugonis Clun. 29. Apr., P. Dam. ep. 5, 8
;

6
,

30. M
.

Paris ch. 1156. Dunkel iſ
t

die Erzählung überWilfried Mab. ann. III, 180.

* Ebenſo Alkuin (v
.

12).

* Winterfeld, Deutſche Dichter 211, 430.

* Opusc. 51, 3
. Otii cupidior quam pietatis, hieß e
s

von manchem
(Mab. ann. III, 407).
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gard aber wurde berichtet, er ſe
i

gefallen. Da nahm ſi
e vom

Biſchof von Konſtanz den Witwenſchleier und zog zu der Einſied
lerin Wiborada. Daß Witwen ſich in die Einſamkeit zurückzogen,
war etwas Gewöhnliches, um ſo mehr, als ihnen auch die heidniſche
Sitte große Zurückhaltung auflegte. So vereinigten ſich die Wit
wen auch ſpäter noch vielfach zu freien Konventen, wenn ſi

e

nicht

Aufnahme in ein älteres Kloſter fanden. Das Leben bei der Ein
ſiedlerin Wiborada fiel nun der etwas verwöhnten Wendilgard

beſchwerlich. Einmal drückte ſi
e

den Wunſch aus, Apfel zu ſpeiſen,

d
a gab ihr Wiborada ſaure Holzäpfel. „Du biſt herb,“ erwiderte

Wendilgard, „und herb ſind deine Apfel, hätte der Schöpfer alle
Apfel ſo gemacht, ſi

e

hätten die Eva nie ins Unglück gebracht.“
„Richtig“, ſagte die andere, „haſt d

u

die Eva genannt, ſi
e war

ebenſo lüſtern wie d
u

nach guter Koſt, und wie d
u hat ſi
e

beim

Genuß eines Apfels geſündigt.“ Jedesmal, wenn der Jahrtag ihres
verſtorbenen Gemahls gefeiert wurde, ging ſi

e

nach Buchhorn und
ſpendete Almoſen. Am vierten Jahrtag war Ulrich aus der Ge
fangenſchaft entkommen, e

r

verkleidete ſich als Bettler und ver
langte ungeſtüm ein Gewand. Sie ſchalt ihn, er bettle zuchtlos,
gab ihm aber das Begehrte; e

r ergriff darauf ihre Hand und
küßte ſie, warf die langen Haare, die über ſein Antlitz herabhingen,
zurück und gab ſich zu erkennen. Groß war die Freude, und eilig
wurde ein Bad und Mahl bereitet. Der Biſchof löſte Wendilgard
vom Gelübde, und man feierte aufs neue die Vermählung. Die
Frau wurde guter Hoffnung und hinterließ ſterbend einen Sohn
Burkhard, den der Vater dem h

l. Gallus weihte. Dieſer Sohn
Burkhard war von überzarter Leibesbeſchaffenheit, klein, aber geiſtig
um ſo regſamer; e

r lernte von der Herzogin Hadwig Griechiſch.
Die Mönche wählten ihn ſpäter zum Abt. Als ſi

e ihn zur Be
ſtätigung a

n Kaiſer Otto ſandten, meinte dieſer, ſi
e

hätten ihn
gewählt, weil e

r

ſchwach und klein und deshalb nachſichtig ſei.
Dennoch beſtätigte e

r ihn. Burkhard hatte von ſeiner Mutter den
Wohltätigkeitsſinn geerbt und übte ihn bis zur Verſchwendung aus.

XLVII. heiligeſfrauen und Männer.

In tiefer Nacht ſtrahlt das Licht umſo heller. So verbreiteten
die Lichtherde, die fromme Männer im dunkeln Jahrhundert ent
zündeten, weithin Wärme und Helle, nicht am wenigſten in Deutſch
land, wo noch einfachere Verhältniſſe herrſchten als in den fort
geſchrittenen, aber auch verdorbeneren Ländern des Weſtens und

1 Wortſpiel mit malum, Apfel, und malum, Übel.
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Südens. In Deutſchland ſelbſt wieder zeichneten ſich die neubekehrten
Sachſen durch Frömmigkeit und Tüchtigkeit aus und glänzte eine
große Zahl heiliger Frauen. Die Frauen müſſen wir voranſtellen;
denn darin wirkte noch das Heidentum, die alte germaniſche Art
nach, daß die Frauen vorangingen und im öffentlichen Leben eineÄ. entfalteten, die ſonſt im Charakter des Chriſtentumsnicht liegt.

1. Edle Frauen.

Zu Gandersheim führte Hathumod aus dem alten Herzogs
geſchlecht der Billunge ein vorbildliches heiliges Leben und ebenſo zu
Herford Mathilde, die ſpätere Königin aus dem Geſchlechte der
Widukinde. Schon in der frühen Jugend zog dieſe durch ihre Schön
heit und Klugheit die Augen auf ſich und erregte in den Eltern des
Herzogs Heinrich den Wunſch, ſie a

n
der Seite ihres Sohnes, des

ſpäteren Königs zu ſehen, der in einer unerlaubten Verbindung
mit einer dem Kloſter entriſſenen Witwe lebte. Sein Vater ſchickte
ihn mit dem Grafen Thietmar und einem großen Gefolge von Edel
leuten nach Herford. Als einfache Pilger verkleidet, ſchlichen ſi

e

ſich in die Frauenkirche, wo ſi
e Mathilde ſehen konnten. Ihre

engelgleiche Haltung bezauberte den Jüngling. Nachdem e
r

ſeine

Gewänder gewechſelt hatte, trat er glänzend bekleidet a
n

die Pforte
des Kloſters und erbat eine Unterredung mit der Abtiſſin und
ihrem Schützling. Ohne viel Umſchweif begehrte e

r

die Hand der
jungen Mathilde, führte ſi

e davon und hielt kurz darauf Hochzeit.

Heinrich lebte mit ihr in glücklichſter Ehe und gewann von
ihr fünf blühende Kinder, darunter Otto, den nachmaligen Kaiſer,
und Gerberga, die ſpätere Königin von Frankreich. Der milde
und friedliche Sinn Mathildes übte einen guten Eindruck auf Heinrich;
mit ihren Gebeten unterſtützte ſi

e Tag und Nacht ſeine Unter
nehmungen. Oft trat ſi

e

einem ſtrengeren Urteil des Königs mit
ihrer Fürbitte entgegen und ruhte nicht eher, als bis der Unmut
gekühlt und das Wort der Gnade dem Munde ihres Gemahls entfallen
war. Bereitwillig erkannte Heinrich an, wieviel er der trefflichen
Frau verdankte, rühmte auf dem Todbette ihre Treue und Milde,
ihren guten Einfluß und empfahl ſie und ihre Söhne dem allmäch
tigen Gotte. Mathilde dankte in tiefer Rührung ihrem Gemahl
für alle Liebe, verließ ſein Sterbelager und ging in die Burgkirche,
für das Seelenheil ihres ſterbenden Gatten zu beten. Bald darauf
hauchte Heinrich in Gegenwart ſeiner Söhne und einiger vornehmer
Sachſen den Atem aus. Der Klageruf drang ſchnell in die Kirche
und zu den Ohren der Königin. Sie faßte ſich und fragte, ob kein
Prieſter d

a wäre, der noch keine Speiſe genommen und ſogleich

eine Seelenmeſſe für ihren Herrn und Gemahl leſen könnte. Es
war ſchon hoch am Tage, aber ein Prieſter mit Namen Adaldag
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hatte noch nichts an dem Tage genoſſen. So las er die erſte
Seelenmeſſe für den König Heinrich, und die Königin dankte ihm
ſogleich mit den goldenen Spangen, d

ie

ſi
e

am Arm zu tragen
pflegte, und hat auch ſpäter treulich ſeiner gedacht. Als die Meſſe
beendet war, trat ſi

e in das Sterbegemach. Sie weinte bitterlich,
aber trug doch mit Ergebung in Gottes Willen den gewaltigen
Schmerz. Zu ihren Söhnen, die weinend am Lager ſtanden, ſich
wendend, ſprach ſie: „Meine teuren Söhne, ſchreibt euch in das
Herz, was ihr hier ſehet, ehret Gott und fürchtet ihn, der Macht
hat, ſolches zu tun.“
Mathilde war nicht frei von verſchiedenen menſchlichen Schwächen;

ſo hatte ſi
e

eine einſeitige Vorliebe für ihren jüngſten Sohn Heinrich,
dem ſi

e

die Königskrone verſchaffen wollte, und ſetzte Otto zurück.
Faſt zehn Jahre lang bis 946 dauerte eine gewiſſe Spannung,
doch richtete Otto auf dem Familiengute der Mathilde zu Qued
linburg, wo König Heinrich ſeine Ruheſtätte gefunden hatte, ein
Nonnenkloſter ein und ſtattete e

s mit vielen Gütern und Ortſchaften
aus. Ebendort eröffnete Mathilde ein Männerkloſter und errichtete
andere Klöſter zu Nordhauſen, Gernrode, Pöhlde, wo ſich nicht
weniger als 3000 Mönche um Mathilde geſammelt haben ſollen.
Durch zahlreiche Kloſtergründungen und Stiftungen ſuchte die Königin
gutzumachen, was ihr Gemahl verſäumt hatte. Eine weitere
Schwäche der Königin war ihre Vorliebe für ſchöne Kleider, eine
Neigung, die ſi

e

nie ganz überwinden konnte ähnlich wie die h
l.

Radegunde aus Thüringen. Sie dachte wohl wie die engliſche
Königstochter Edgitha, die dem h

l.

Ethelwald auf ſeinen Tadel
hin erwiderte: „Unter traurigem Schmutz kann ſich Prahlerei ver
bergen, unter ſchönen Kleidern aber ſo gut ein reiner Sinn wie
unter zerriſſenen Fellen.“ Erſt nach dem Tode ihres Lieblingſohnes
Heinrich legte Mathilde Goldſchmuck und farbiges Gewand ab.
Von d

a

a
n wollte ſi
e nur noch geiſtliche Geſänge hören, während

ſi
e
in ihrer Jugend auch gerne weltliche Muſik gehört und geübt hatte.

Ihr Leben war ein beſtändiger Gottesdienſt. Kaum hatten
ſich die Nonnen zur Ruhe begeben, ſo pflegte ſi

e

ſich zu erheben
und in der neben ihrer Kammer liegenden Kirche zu beten und
legte ſich erſt kurz vor dem Nachtgottesdienſt, den Nokturnen nieder,

um kein Aufſehen zu erregen. Nach den Nokturnen ſang ſi
e

den
Totenpſalter und endete ihn noch vor dem Hahnenſchrei. Schon

in aller Frühe ſtrömten Arme herzu und umflatterten Vögel ihr
Zimmer, die ſi

e

weckten und auf Nahrung warteten, darunter ein
Hahn, der die Nachtſtunden ankündigte. Hatte ſi

e

dieſe geſpeiſt,

dann kleidete ſi
e

ſich zur Meſſe an, und war dieſe vorüber, ſo

widmete ſi
e

ſich ihren zeitlichen Angelegenheiten; denn ſi
e nahm

ſich ſelbſt der Verwaltung der zahlreichen Güter a
n

und beſchäftigte

1 Wilh. Malmesb. 2
,

218.
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ſich mit weiblichen Arbeiten. Hatte ſi
e

am Tage keine Handarbeit
verrichtet, verhindert durch andere Geſchäfte, ſo arbeitete ſie, bevor

ſi
e

ſich zu Tiſche ſetzte, wenigſtens ſtehend ein wenig; denn ſi
e

ſagte, wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen. Während der Arbeit
betete ſi

e
oder ſang Pſalmen oder hörte eine fromme Leſung. Den

Sonntag widmete ſi
e ausſchließlich dieſer Beſchäftigung.

-

Die Wohltätigkeit übte ſi
e in ſo großem Umfange aus, daß

ihr Gemahl und ihre Söhne ſi
e

der Verſchwendung anklagten. Sie
ſaß, nach den Worten Widukinds, der ſich der Sprache der Bibel
bediente, gleich einem König inmitten des Volkes und tröſtete alle,
die Leid trugen. Zweimal des Tages ſpeiſte ſi

e Arme mit eigener

Hand und bereitete ihnen a
n

Sonnabenden ein Bad, wuſch ſi
e ſelbſt

und ſchreckte auch vor den ekelhafteſten Wunden nicht zurück. Sie
richtete eigene Bäder für die Fremden ein und ließ im Winter
große Feuer anzünden, damit ſich die Armen daran wärmten. Dazu
bot ſich auf ihren Reiſen reiche Gelegenheit. Bei Reiſen nahm ſi

e

immer Kerzen und Nahrungsmittel mit ſich in den Wagen, um
bei jedem Gotteshauſe eine Kerze auf den Altar zu legen und jedem
Armen ein Almoſen zu reichen. Wenn ſi

e las oder vor Ermüdung
nicht umherſehen konnte, mußte ihre Begleiterin ſi

e mahnen, ſooft
ein Bittender ſich nahte. Manchmal ſchlief auch die treue Magd
Richburg ein. Da konnte e

s geſchehen, daß die Königin vor ihr
aufwachte und ſi

e mit ſanften Vorwürfen überſchüttete, wenn ſi
e

einen Bettler überſehen hatte. Manchmal mußte der Wagenlenker
zurückfahren, damit ſi

e das Verſäumte nachholen konnte.
Mit ihrem Sohne ſtand ſi

e in den letzten Jahren im beſten
Einvernehmen. Rührend war ihr letztes Wiederſehen. Als Otto
966 nach Italien aufbrach, ahnte ſeine Mutter, daß ſi

e das letzte
mal mit ihm zuſammen ſei. Mehrere Tage verlebte der Kaiſer
ſtill mit ihr zu Nordhauſen. Als aber der Tag der Trennung an
brach, d

a

erhoben ſich beide früh am Morgen und ſprachen viel
und lange miteinander nicht ohne Tränen, dann gingen ſi

e zuſammen
zur Kirche und hörten die Meſſe. Das Herz der alten Königin
war tief betrübt, aber ſi

e ließ ihre Mienen die innere Bewegung

nicht verraten. Als beide aus der Kirche traten, blieben ſi
e in der

Tür ſtehen und ſchloſſen ſich unter hellen Tränen nochmal in die
Arme. Otto ſchwang ſich auf ſein Roß; die Mutter kehrte in die
Kirche zurück und eilte zu der Stelle, auf der Otto während des
Gottesdienſtes geſtanden war, warf ſich hier hin und küßte die
Spuren ſeiner Füße. Der Graf Witigo und andere Hofleute mel
deten dem Kaiſer dieſen rührenden Beweis der mütterlichen Liebe
und Zärtlichkeit. Sofort ſprang e

r

vom Pferde, eilte zur Kirche
zurück, fiel auf ſeine Knie nieder und ſprach: „O ehrwürdige
Herrin, mit welchem Dienſte können wir Euch dieſe Tränen ver
gelten!“ Sie erhoben ſich und redeten noch einige Worte mit
einander. Dann mahnte ihn die ehrwürdige Königin: „Was nützt
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e
s,

noch länger zu verweilen? Wenn wir auch nicht wollen, ſcheiden
müſſen wir doch voneinander. Solange wir uns ſehen, mindern
wir den Schmerz nicht, ſondern vergrößern ihn noch. Gehet hin

im Frieden Chriſti. Unſer Angeſicht werdet Ihr im ſterblichen Leibe
nicht mehr ſchauen.“ Der König ſtand auf und ritt durch Thü
ringen Rom zu.
Noch zwei Jahre lebte die Königin, die trotz ihrer Schwachheit

ihre gewohnte Tätigkeit fortſetzte. Erſt im Februar 968 legte ſi
e

ſich

zum Sterben nieder. Als ihr geliebter Enkel Wilhelm, Biſchof von
Mainz, ein natürlicher Sohn Ottos, davon hörte, eilte er ſogleich nach
Quedlinburg. Mathilde beichtete ihm und empfing aus ſeinen
Händen die heilige Wegzehrung und Ölung. Drei Tage hielt ſich
Wilhelm zu Quedlinburg auf, denn er glaubte, in jedem Augenblicke

werde der Tod eintreten; als aber die Sterbeſtunde ſich verzögerte,

verabſchiedete e
r

ſich. Lange ſprachen ſi
e

d
a

noch miteinander, ehe

ſi
e

ſich für immer trennten. Als dann Wilhelm aufbrechen wollte,
rief Mathilde ihre treue Dienerin Richburg, die ſi

e zur Abtiſſin
beſtellt hatte, zu ſich und fragte ſie, ob ſie nichts wüßte, was ſi

e

ihrem Enkel zum Andenken geben könnte. „Nichts iſ
t da,“ ſagte

Richburg, „alles haſt d
u

bereits den Armen gegeben.“ „Doch wo
ſind die Tücher,“ erwiderte Mathilde, „die ic

h

für meine Beſtattung
zurückzulegen befahl? Laß ſi

e bringen, daß ic
h

ſi
e

dem Enkel als
Liebeszeichen auf den Weg gebe; e

r wird ihrer eher als ic
h be

dürfen, denn e
r hat eine beſchwerliche Reiſe zu machen. Wer kann

auch wiſſen, was der folgende Tag bringt? Und ſollte ic
h

ſterben,

ſo wird's werden, wie die Leute ſagen: „Hochzeitskleid und Leichen
hemd wiſſen die Angehörigen ſchon zu finden.“ Da brachte Rich
burg die Decken, und Mathilde ſchenkte ſi

e Wilhelm, der noch einmal
die Großmutter ſegnete und dann von ihr ſchied. Mathilde war
einer Ahnung gefolgt, als ſi

e ihrem Enkel ein Leichenhemd mitgab.

Kaum war er einige Stunden gegangen, ſo fühlte e
r

ſich unwohl
und ſtarb vor ſeiner Großmutter. Er wurde in das Leichentuch
gehüllt, das ihm die Mutter mitgegeben, und als dieſe den Tod
ihres Lieblings hörte, rief ſie: „Laſſet die Glocken läuten, rufet
die Armen zuſammen und gebet ihnen Almoſen, daß ſi

e

zu Gott
für ſeine Seele beten.“ Zwölf Tage nachher am 14. März 968
ſchied ſi

e von hinnen, und kaum hatte ſi
e

die Augen geſchloſſen,
ſiehe, d

a

kam von ihrer Tochter Gerberga ein prächtiges Leichen
hemd a

n

Stelle des verſchenkten Tuches.
Wie Mathilde, hat ſich Edgitha, Ottos erſte Gemahlin, durch

Wohltun in den weiteſten Kreiſen Zuneigung und Verehrung er
worben. Sie liebte und ſchützte wie jene Tiere und arme Menſchen.
Ihr Wohltun kannte keine Grenze, ihr Gemahl wurde zuletzt un
zufrieden mit ihrer allzu großen Milde und verbot ihr weitere
Almoſen. Um zu erproben, o

b

ſi
e

dieſem Befehl gehorche, ver
kleidete ſich Otto als Bettler und wußte wirklich ihr durch unge
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ſtümes Bitten das Armelſtück ihres koſtbaren Mantels abzugewinnen.
Als ſi

e nun mittags a
n

der Königstafel erſchien, trug ſi
e einen

anderen Mantel. Scheinbar erſtaunt frug Otto, warum ſi
e das

Gewand gewechſelt. Verlegen ſuchte ſi
e

nach einer Ausflucht, der
König aber befahl das abgelegte Gewand zu holen und beſchämte
ſie, indem e

r
den geſchenkten Armel hervorzog. Da brachte man

eben den Mantel, und ſiehe, er war merkwürdigerweiſe vollſtändig,
und Otto mußte eingeſtehen, ſeiner Frau unrecht getan zu haben.
Hrotswitha preiſt Edgithas Milde, während ſi

e a
n

der zweiten
Gemahlin Ottos, Adelheid, die Kraft und Größe des Geiſtes be
wundert, a

n

beiden Königinnen aber ihre herrliche Erſcheinung

hervorhebt. „Edgithas heiteres Antlitz“, ſagt ſie, „voll lichter Rein
heit errötete, wenn herrliche Ehre die königliche Geſtalt ſchmückte,

und ſi
e glänzte von Strahlen ſo lauterer Güte, daß in ihrer Heimat

das ganze Volk ſi
e für die beſte aller Frauen erklärte, die damals

lebten.“ Über Adelheid ſchreibt Hrotswitha: „Ihr, der Tochter des
Königs Rothulf, gab den ſtolzen Namen der erlauchte Adel der
Eltern, denn mit Recht hieß ſi

e Adelheid. Auch ſi
e war herrlich

im Schmuck der königlichen Geſtalt, und ſorgfältig achtend auf ihre
perſönliche Erſcheinung bei würdigen Anläſſen entſprach ſi

e im
Handeln dem königlichen Adel. Ihr Geiſt leuchtete ſo ſehr hervor,

daß ſi
e vortrefflich ein Königreich regiert hätte.“

Das Herz Adelheids war durch ſchwere Schickſalsſchläge ge
läutert worden. Als Erbtochter einer großen Herrſchaft war ſie

von dem italieniſchen Uſurpator Berengar ſchwer bedrängt und am
Gardaſee gefangengeſetzt worden; ſi

e litt da unſäglich, „aber es war
ihr heilſam, wie Odilo von Cluny ſagt, damit nicht der Zauber
ſinnlicher Luſt ganz ihr junges Herz umſtricke“. Mit Hilfe eines
treuen Prieſters und ihrer treuen Dienerin gelang e

s ihr endlich

zu entfliehen. Auf der Flucht kam die von Not Erſchöpfte a
n ein

breites Waſſer und mußte dort längere Zeit frierend und hungernd
verweilen, bis endlich ein Fiſcher kam. Verwundert fragte der
Fiſcher, wie ſi

e

hierherkäme. „Siehſt d
u nicht,“ erwiderte ſie,

„daß wir Fremde ſind, hilflos und in Gefahr Hungers zu ſterben?
Gib uns zu eſſen und hilf uns.“ „Ich habe nichts“, ſagte der Fiſcher,
„als Waſſer und einen Fiſch.“ Er führte aber Feuer bei ſich nach
Sitte der Fiſcher. Schnell lohten die Flammen empor, auf denen
der Fiſch zum Mahle bereitet wurde, und Adelheid ſaß beim
ärmlichen Mahle. Der Biſchof Adelhart von Reggio brachte ſi

e

nach
Canoſſa, und dort trafen ſi

e

die Boten des Kaiſers, durch die e
r ihr

ſeine Hand antragen ließ. Bald darauf wurde in Pavia 951 die
Hochzeit gefeiert; es war einer jener ſeltenen Schickſalswechſel, die
auf die Phantaſie des Volkes den größten Eindruck hervorbringen.

Noch lange ſang das italieniſche Volk von ihr, ſi
e wurde die Helena

der italieniſchen Sage.

1 M
.

G
.

ss. 4
,

321, 328, 633.
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Nicht nur an Königshöfen, ſondern auch in Ritterburgen und
Bauernhöfen walteten edle Frauen und erzogen ein glaubensſtarkes

Geſchlecht. Sie pflanzten ſchon in die Kinder den Samen der
Frömmigkeit und leiteten ſi

e zur Entſagung an. Es war ihnen
das Liebſte, wenn ſi

e

ſchon in früher Jugend den geiſtlichen oder
Kloſterberuf erwählten, und griffen dieſer Beſtimmung oft vor,

indem ſi
e

ſchon die Kleinen auf den Altar niederlegten. Einen
Zwang hielt niemand für unſittlich und unerlaubt, und nur ſchüchtern
wagten ſich Bedenken hervor.

2
. Der hl. Ulrich und Adalbert.

Am edelſten ſchien der zu ſein, der ſchon in früheſter Jugend
ſich von der Welt abkehrte, und die Gnade, glaubte man, zeige
ſich darin, daß ſchon der Knabe, das Mädchen, ſeinen höheren
Beruf ahnte. Nach wenig Jahren glichen die Knaben eher Greiſen
als Jünglingen, ſo ernſt und würdevoll benahmen ſi

e ſich, und
verweilten am liebſten bei älteren Leuten. Während ſich die anderen
Schüler in den Freizeiten a

n

den Spielen ergötzten, lärmten und
lachten, ſchlichen ſich Junge wie Adalbert, Bruno und Bernward

in einen ſtillen Winkel, ſtahlen dort „ſüße Früchte“ der Erbauung,
„naſchten am Pſalmenhonig und erfreuten ſich am himmliſchen
Lachen“. Wohl widmeten ſi

e

ſich mit Eifer dem Unterricht, aber
hoch über alle irdiſche Weisheit ſtellten ſi

e

die Gottesfurcht. Trotz
ihres ſtarren, ernſten Weſens waren aber die frommen Jünglinge
bei ihren Altersgenoſſen nicht verhaßt; denn alles war überzeugt
von ihrer höheren Beſtimmung. Schon früh lenkte ſich die all
gemeine Aufmerkſamkeit auf ſie, und kaum entgingen ſi

e

ſchon in

jungen Jahren hohen Würden. So nahmen die Mönche von
St. Gallen, bei denen Ulrich den Unterricht genoß, ihn als Abt in

Ausſicht und wollten ihn überreden, daß er ihrem Orden beiträte,

aber er widerſetzte ſich ihrem Wunſche, wie ſpätere Schriftſteller
berichten, auf Anraten der Einſiedlerin Wiborada. Dieſe ſoll
nämlich prophezeit haben, daß e

r in einer öſtlichen Gegend Biſchof
würde, wo er glückliche Zeiten, aber auch ſchwere Stürme von Heiden
und Chriſten erleiden werde. So ließ e

r

ſich denn von dem Biſchof
Adalbero von Augsburg in die Zahl ſeiner Kleriker aufnehmen.
Nach deſſen Tode kehrte der zwanzigjährige Jüngling in ſeine
Heimat zurück und verwaltete ſeine Güter und wurde erſt dreizehn
Jahre ſpäter auf den Biſchofsſtuhl von Augsburg erhoben.
Als Biſchof widmete e

r

ſeine volle Kraft dem Weinberge des
Herrn, ohne ſeine zeitlichen Verpflichtungen zu vergeſſen. Ein Bi
ſchof mußte ſich wie ein weltlicher Herr viel mit Rechts- und
Wirtſchaftsfragen und dem Kriegsfache abgeben, e

r

mußte die

* Erat hoc ei praecipuum, adhaerere lateribus senum, v
. Abb. 2.
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Verwaltung ſeiner Höfe und die Behandlung der Hörigen über
wachen und mußte ſich ein kriegeriſches Gefolge halten. So zog
Ulrich ſelbſt 955 mit ſeinen Rittern aus gegen die Ungarn, noch
ehe der König erſchienen war, und nahm teil am Kampf, hoch zu
Roß, weder durch Schild noch Helm noch Panzer geſchützt, ſondern
nur mit einer Stola angetan, blieb aber doch unverletzt von den
herumſchwirrenden Pfeilen und Steinen.
Immer umgab den Biſchof ſeine „Familie“, wozu nicht nur

Arme und Kleriker, ſondern auch die Miniſterialen gehörten, höhere
und niedere Dienſtmannen, Marſchalle, Vögte und Burggrafen und
die dem Klerus entnommenen Kellerer, Kämmerer, Kanzler, dann
viele einfache Krieger die den Reichs- und Stadtdienſt beſorgten.

Dazu kamen zahlreiche Bauleute, Münzmeiſter und andere Hand
werker. Jene waren beſonders notwendig, da die Biſchöfe nicht
nur für die Unterkunft ihrer Diener, ſondern auch für die Sicher
heit der Stadtbewohner einzutreten hatten. So hat Ulrich viel
gebaut und verwaltet und viel gearbeitet; denn er wußte ſo gut

wie Mathilde, daß, wer nicht arbeitet, auch nicht eſſen ſoll. Viele
Heilige legten ſelbſt Hand an. Ein Godehard von Hildesheim, ein
Helluin im Kloſter Bec verſahen die Dienſte eines Zimmermanns
und Maurers. Ein heiliger Adalbert griff zu Saatkorn und Sichel,
um ſich ſein Brot zu verdienen. Johannes von Gorze hat gebuttert,
daß ihm der Schweiß kam, und ſeine nächtlichen Mußeſtunden mit
Netzſtricken ausgefüllt.

Der hl
.

Ulrich hatte alſo viel zu tun mit der weltlichen Ver
waltung und den Reichsgeſchäften, hielt aber zu Hauſe, wenn e

s

ihm ſeine Geſchäfte geſtatteten, die täglichen Andachten in der
Hauptkirche mit deren Geiſtlichen ſorgfältig ab. Außerdem pflegte

e
r jeden Tag eine Andacht zu Ehren der heiligen Maria, der

Mutter des Herrn, eine andere zum heiligen Kreuze und eine dritte

zu allen Heiligen und viele Pſalmen zu verrichten; natürlich kannte

e
r ſo gut wie andere Geiſtliche die Pſalmen auswendig. Auch ver

ſäumte e
r nie, täglich drei, zwei oder eine heilige Meſſe zu leſen,

je nachdem e
r Zeit hatte und ihm nicht Krankheit oder irgendein

gutes Werk die Zeit dazu entzog. Jeden Freitag feierte e
r das

h
l. Opfer a
n

dem von ihm zu ſeinem Grabe auserſehenen Orte
über ſeinem Sarge. Er predigte fleißig, machte Wallfahrten nach
Rom, St. Moritz, Einſiedeln, unterſuchte den Zuſtand der Klöſter?
und Pfarreien, war alſo viel auf Reiſen, wobei er die mühſelige
Fahrt in einem Karren dem Reiten vorzog, weil ſo ſein Kaplan
neben ihn ſitzen und mit ihm die Tagzeiten beten konnte. Oft

1 S. oben S. 50.

v Der Ordnung halber vereinigte e
r,

obwohl es nicht kanoniſch war,
eine Reihe von Klöſtern in ſeiner eigenen Hand: Kempten, Feuchtwangen,
Staffelſee, Füſſen, Wieſenſteig, Habach (bei Weilheim), im gewiſſen Sinne auch
Ottobeuren. In Augsburg gründete e
r St. Stephan.
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reichte aber vor lauter Geſchäfte die Zeit nicht, die Tagzeiten zu
vollenden. Die Nacht aber wollte er dem Schlafe widmen und
nicht nach dem zweifelhaften Muſter anderer die Nacht zum Tage
machen. Nur bei großen Vigilien ſtand er nachts auf, wenn das
Glockenzeichen erſcholl, und verrichtete die Nokturn. Auch ſchlief
er nicht wie andere auf bloßem Boden, aber auch nicht in weichen
Federbetten, ſondern auf einer Strohdecke oder einem Mantel oder
Teppiche und deckte ſich mit einem Mantel zu. Auf bloßem Leibe
trug er ein härenes Kleid, das Cilicium, was aber nichts Beſon
deres war, und er badete ſich dann öfters, als man es von einem
Asketen erwartet.
Mönche, Geiſtliche und Kloſterfrauen, die zu Ulrich kamen,

liebte er wie ſeine Kinder, labte ſi
e mit geiſtlicher und leiblicher

Speiſe im Überfluſſe, ließ ſi
e

bei ſich wohnen, ſolange e
s ihnen

gefiel, und entließ ſi
e zur geeigneten Zeit, auf alle Weiſe erfriſcht

und erfreut. Seine eigenen Geiſtlichen aber, berichtet einer aus ihrer
Zahl, der Ulrichs Leben ſchrieb, ſeine Geiſtlichen, mochten ſi

e

ſeinem
eigenen Hausgeſinde angehören oder mittelfrei oder von höherem
Adel ſein, ließ e

r mit der größten Sorgfalt unterhalten und unter
richten und gab allen, die e

r

einer Auszeichnung für würdig er
kannte, Amter oder geeignete Pfründen. Zu ſeinem Nachfolger

wünſchte e
r

ſeinen Neffen Adalbero, einen tüchtigen Mann, beredt,
unterrichtet, in weltlichen Geſchäften bewandert, und ließ ihm die
Nachfolge durch den Kaiſer ſichern und veranlaßte die Vaſallen
und Hörigen des Bistums, ihm den Treueid zu leiſten. Da dies
aber den Kirchengeſetzen widerſprach, zwang die Synode von Ingel
heim den Adalbero zur Zurückgabe des Biſchofsſtabes, obwohl ſich
Ulrich erboten hatte, den Reſt ſeines Lebens in einem Kloſter zu
zubringen.

Nach dem Tode ſeines Neffen Adalbero befiel ihn große Traurig
keit, denn e

r fühlte ſein eigenes Ende nahen. Er feierte noch
täglich die h

l. Meſſe, ſetzte ſich nach gewohnter Weiſe zu ſeinen
Gäſten a

n

die Tafel, blieb aber ſelbſt nüchtern und erquickte ſich
darauf in der Kirche oder in ſeinem Gemache durch den ſüßen
Pſalmengeſang oder durch Anhören geiſtlicher Vorleſung. Nachdem

e
r

aber ſo ſchwach geworden war, daß e
r

nicht mehr ſelbſt Meſſe
leſen konnte, ließ e

r

ſich täglich in die Kirche bringen, um das
Opfer eines anderen Prieſters auf das andächtigſte anzuhören und
fromme Gebete zu verrichten. Nach der Meſſe in ſein Gemach zurück
gekehrt, überließ e

r

ſich der Ruhe des Bettes nicht eher, als bis die
Abendſtunde gekommen war; er ſaß vielmehr angezogen auf ſeinem
Stuhle und lehnte ſich auf ein Kiſſen, bald rechts, bald links, bald
auf die Rücklehne des Stuhles zurück.
Am Geburtstage des h

l.

Johannes des Täufers 973 um 4 Uhr
morgens ſagte der hl. Ulrich, gleichwie vom Schlafe erwacht, zu

ſeinen Kämmerern: „Zieht mir die Kleider und Schuhe an.“ Dieſe
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zauderten anfangs, weil ſie im Zweifel waren, o
b

e
r

einen ſolchen
Auftrag in einer Verzückung oder bei unklarem Bewußtſein ge
gegeben habe, doch gehorchten ſi

e ihm ſchließlich und kleideten ihn
a
n

und warfen ihm auf ſeinen Wunſch auch die Kirchengewänder

über. In dieſer Kleidung ging e
r in den Dom und von d
a in

die Johanneskirche, die er früher neben der Kathedrale erbaut hatte.
Daſelbſt feierte Ulrich nun die Frühmeſſe, die e

r alljährlich am
Johannesfeſte bei Tagesanbruch dort zu leſen pflegte, ſang dann
ſofort das Hochamt und vollendete e

s mit Gottes Hilfe. Als er

die beiden Meſſen ohne fremde Hilfe beendet und den Segen ge
ſpendet hatte, ſetzte e

r
ſich nieder und ſagte zu ſeinen Geiſtlichen:

„Den Gottesdienſt, den ic
h

ſoeben mit göttlicher Hilfe abgehalten
habe, habe ic

h

nicht im Vertrauen auf meine Kräfte, ſondern aus
Gehorſam verrichtet; denn als ic

h

heute im Halbſchlummer auf
meinem Bette lag, ſtanden vor demſelben zwei Jünglinge, umgeben
von himmliſchem Glanze und außerordentlicher Schönheit. Einer
derſelben redete mich an: „Warum ſtehſt du nicht auf? Du mußt
heute bei St. Johannes die h

l.

Meſſe leſen.“ Der andere Jüng
ling aber meinte: „Wie iſ

t

dies möglich, d
a e
r wegen ſeiner allzu

großen Schwäche noch nicht einmal die Prim beendet hat?“ Der
erſtere erwiderte nichts darauf, ſondern wandte ſich zu mir und
ſagte: „Stehe auf und beeile dich, in der erwähnten Kirche den
Gottesdienſt abzuhalten, weil heute nur du dort Meſſe leſen wirſt.“
Nach dieſer Mitteilung a

n

ſeine Umgebung erhob ſich Ulrich und
kehrte in ſein Gemach zurück. Der h

l.

Biſchof ſehnte ſich mit
heißem Verlangen nach dem Tage ſeiner Auflöſung, und wiederholt
betete e

r

die Worte des Pſalmiſten: „Gleichwie ein Hirſch verlanget
nach Waſſerquellen, ſo verlanget meine Seele nach dir, o Gott.“
Liebliche Geſichte waren die gewöhnlichen Vorboten des Todes.

Der Heilige nahm ſchon etwas voraus von der künftigen Herr
lichkeit. Ulrich glaubte immer ſchon am Vorabend des Feſtes der

h
l. Apoſtelfürſten Petrus und Paulus die Welt verlaſſen zu dürfen.

An dieſem Tage nun, ehe mit der Veſper begonnen und alle Glocken
geläutet wurden, zog e

r

nach einem Bade ſein ſchon lange bereit
gehaltenes Sterbekleid a

n

und legte ſich auf den bloßen Boden,

der allgemeinen Sitte folgend, die Sünder wie Gerechte antrieb,

in dem Bußkleide den Tod zu erwarten. Nach Beendigung der
Veſper ließ e

r

ſich von ſeinen Kämmerern aufheben, während e
r

mit ſchwacher Stimme liſpelte: „O h
l. Petrus, d
u

haſt jetzt meinem

Wunſche nicht willfahrt“ (d
.

h
.

mich noch nicht geholt). Zu dem
Trauernden ſprach Propſt Gerhard: „O Herr, gib dich nicht der
Betrübnis hin, ſondern erwäge, daß e

s

auch anderen heiligen Bi
ſchöfen ebenſo ergangen iſt.“ Er ſtellte ſich nun ganz Gottes Willen
anheim, blieb guten Mutes und war voll Freundlichkeit und Liebens
würdigkeit gegen ſeine Umgebung, und kein Wort der Klage kam
jemals über ſeine Lippen.
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Vor ſeinem Tode hegte Ulrich nur noch den einen Wunſch, ſeinen
Neffen Richwin, Grafen von Dillingen, der zu dieſer Zeit auf einem
Hoftage dem neuen Könige huldigte, noch einmal zu ſehen. Zuweilen
liſpelte er: „O Richwin, möchteſt du doch, ſolange ic

h

lebe, zurück
kommen, damit ic

h

dich noch einmal ſehe.“ In der Nacht vom 3
. auf

den 4
. Juli, ehe noch die Morgendämmerung anbrach, hieß er Aſche

in Kreuzform ſtreuen, mit Weihwaſſer beſprengen und ihn darauf
legen; und ſo verharrte er bis Sonnenaufgang. Da kehrte Richwin
von der königlichen Pfalz zurück und richtete ſeinem Onkel die Bot
ſchaft des Kaiſers Otto II

.
aus. Nachdem der h

l.

Biſchof ſeinen
Neffen noch geſehen und ſeine Botſchaft angehört hatte, erhob e

r

ſeine Augen zum allmächtigen Gott und dankte ihm, weil er ihn
erhört hatte eingedenk der Worte des Pſalmiſten: „Er tut, was
die Gottesfürchtigen begehren, und hört ihr Rufen und hilft ihnen.“
Als aber Richwin ſich wieder entfernt hatte, ging Ulrich, während
die Geiſtlichkeit die Litanei ſang, ein in die himmliſche Heimat an
einem Freitag, 4

. Juli 973.
Eines ebenſo erbaulichen Todes ſtarb ſchon im Alter von 40

Jahren Kaiſer Ottos I. Bruder und Kanzler Bruno, der gelehrte Erz
biſchof von Köln. Als e

r ſein Ende nahe fühlte, ſprach e
r zu ſeiner

Umgebung: „Der Trauer folgt bald Freude. Ich gehe nicht in einem
neuen, aber in herrlich verklärtem Weſen dahin, wo ich weit mehr
und weit beſſere Männer ſehen werde, als ic

h

hier je geſehen habe.“
Hierauf ſprach e

r

nichts mehr, ſondern lag ſtill auf dem Bett.
Bald nachher aber, als e

s noch Tag war, verrichtete e
r mit den

Brüdern die Veſper und in tiefer Nacht die Komplet, empfahl ſich
ſeinem Herrn und Gott und den Fürbitten der Heiligen wie zur
Reiſe und rüſtete ſich für den Weg mit dem Reiſebedarf aus, der
nie ausgeht, mit dem heiligen und einzigen Pfande unſerer Erlöſung;
dann ſegnete er die Biſchöfe, ſich ſelbſt und alle, die zugegen waren.
Nun erwartete er die Stunde ſeines Todes ruhigen Herzens, den
Geiſt auf Chriſtus gerichtet. Und nach Mitternacht rief er mit
aller Anſtrengung ſeinem Neffen, dem Biſchof Theoderich, zu: Bete,

o Herr! und unter den Lobgeſängen zur Ehre Gottes, den Ge
beten und dem Schluchzen der Anweſenden hauchte e

r

ſeinen Geiſt
aus (965).
Der größte Ehrgeiz eines frommen Mannes ging darauf, den

Martertod zu ſterben. Mit der feſten Zuverſicht, ihn zu erleiden,
zog Adalbert zu den wilden Preußen, die noch in keine Berührung

mit dem Chriſtentum gekommen waren. Kaum war er an ihrem
Ufer gelandet, ſo ſtellten ſich die Heiden ihm entgegen, ſi

e

verſetzten

dem pſalmenſingenden Heiligen einen Schlag zwiſchen die Schultern,

daß das Pſalmenbuch weit wegflog und der Heilige ſelbſt zu Boden
ſtürzte. So hinausgeworfen, kam Adalbert mit ſeinen Begleitern
an einen anderen Ort, wo wahre „Hundsköpfe“ ihn umringten und
die blutgierigen Mäuler aufſperrten und fragten, woher er komme
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und was er ſuche. Auf ſeine Antwort, er wolle ſi
e zum wahren

Gotte bekehren, ſchlugen ſi
e

die Erde mit Stöcken, hielten die Knüttel
a
n

ſein Haupt und knirſchten greulich mit den Zähnen. Die Mönche
zogen dann weiter, als ſie aber aus dem Lande nicht weichen wollten,
ſchlugen die Feinde ſi

e in Feſſeln und führten dann den h
l. Adal

bert auf einen Hügel, ihn als Menſchenopfer zu ſchlachten. Mit
faſt erſtickter Stimme und todesbleich ſoll Adalbert den heidniſchen
Prieſter, der ihn zurechtſtellte, gefragt haben: „Was willſt du,
Vater?“ Dieſer aber ſchleuderte den erſten Wurfſpieß gegen ihn,
und andere folgten ſeinem Beiſpiele. In gleicher Weiſe verfolgten
Slawen den h

l.

Otto auf die Hetzrede ihres Prieſters hin, aber

ſi
e wurden plötzlich lahm, und die Spieße erſtarrten in ihren Händen.”

Nach einer anderen Darſtellung verlangte der Wächter der Burg
Cholin, der ſich Adalbert in ſchmucken biſchöflichen Gewändern
genaht hatte, e

r ſolle ſich auf einen benachbarten Hügel ſtellen, da
mit ihn das Volk betrachten könne. Nachdem e

r das getan, rief
der Wächter das Volk, das wie zornige Bienen zuſammenſchwirrte.
Die Predigt des Adalbert reizte ſi

e nur noch zu größerer Wut,

und ſi
e

überſchütteten ihn mit einem Hagel von Steinen. Betend
hauchte e

r

ſeinen Geiſt aus. Die Mörder trennten den Kopf vom
Rumpfe, den ſi

e in einen Fluß warfen, und ſteckten ihn auf einen
hohen Pfahl. Sowohl das Haupt als der Leib wurden indeſſen
gerettet und erwieſen bald Wunderkraft. Ganz merkwürdige Wunder
weiß die Legende vom h

l.

Koloman zu berichten, der 1012 den
Martertod zu Stockerau erlitt. Als Spion ergriffen und gefoltert,
verteidigte e

r

ſich ſo läſſig, daß e
r zum Tode verurteilt und mit

Straßenräubern a
n

einen Baum aufgehängt wurde. Hier hing
ſeine Leiche lange, ohne zu verweſen, und erwies eine überraſchende
Heilkraft. Wenn die Heiligen ſchon während ihrer Pilgerfahrt
Wunder vollzogen, eine wunderbare Helligkeit, einen ſüßen Wohl
geruch verbreiteten, ſo mußten ſich dieſe Wirkungen nach ihrem
Tode noch ſteigern.” Ihre Gräber waren herrlich; immer ſtrahlte
das ewige Licht und dufteten Blumen a

n

ihrem Ruheplatze. Gebrech
liche und Krüppel ſuchten und fanden dort Heilung von ihren harten
Leiden, und die Prieſter laſen Meſſe über ihren Gebeinen.

1 Herb. v. 3
,

20.

? M. G
.

ss. 11, 279.



XLVIII. Die Ottonen.

Die Sachſen lebten ſich raſch in die Karlingiſche Kulturwelt
ein und das Volk, das Karl am längſten und hartnäckigſten wider
ſtanden, war das erſte, in dem ſeine Ideen kräftige Wurzeln faßten.
Höchſten Urſprungs und vom tapferſten Stamme, ſchreibt Widu
kind, erbten die Sachſen zugleich die Kraft der Franken und des
Chriſtentums. Allerdings ſtellte noch Gerbert, der den Scharfſinn
des Sachſen Ohterich anerkennen mußte, ihrer Bauernroheit die
griechiſche Feinheit ſeiner Landsleute gegenüber, aber ihre Einfalt
gefiel dem Biſchof Liutprand von Cremona beſſer als die griechiſche

Feinheit und Falſchheit; ja er hält ſogar ihre Lebensart für über
legen.” Der griechiſche Kaiſer, ſagt er, trete auf wie ein Weib
mit langen Haaren und langen Kleidern und nähre ſich von Pflanzen,
der ſächſiſche König aber ſe

i

ein Mann, aller Weichlichkeit und
Falſchheit abhold. Sogar ein unter griechiſcher Hoheit ſtehender
ſiziliſcher Biſchof verglich zwar, wie eben Liutprand anführt, den
griechiſchen Kaiſer mit einem Löwen, den fränkiſchen (richtiger geſagt
ſächſiſchen) König aber mit einem Löwel oder Welfen.” Einer
ihrer Mannen, prahlten die Sachſen, wöge ſiebenzig Schwaben auf.“
Sie waren äußerlich deutlich erkennbar an ihrer von der ober

deutſchen verſchiedenen Mundart. Dadurch fiel Otto der Große

zu Regensburg auf "; er hatte etwas Barbariſches a
n

ſich. Die
rollenden Augen ſtrahlten Blitze, rötlich war Haar und Geſicht und
lang der Bart, die Löwenbruſt mit Haaren bewachſen, der Schritt
des ſchweren Mannes gewichtig. Bevor e

r

die Krone aufſetzte,
pflegte e

r

des Tags zuvor zu faſten, und ſo gewann ſein Geſicht
eine würdige Fahlheit. Nur ungern beugte e

r

ſich dem Zwange

der Zeremonien; wenn e
r

e
s aber tat, durfte nichts fehlen. Zog

e
r

zur Kirche, ſo mußten wie vor anderen Großen, auch hohen
Frauen, Kreuz- und Reliquienträger vorangehen; andere Kleriker
trugen Kerzen und ſchwangen Weihrauchfäſſer, Biſchöfe, Herzöge

und Grafen folgten. Bei der Königskrönung vollzog der Erz
biſchof von Mainz als Erzkaplan die Weihe. Der Biſchof nahm
das Schwert mit dem Wehrgehäng und ſprach zum König gewendet:

1 Rusticitas Saxonica – nostra Graecisca Subtilitas; ep. 153.

? Leg. 40.

* Leg. 40.

4 M. G
.

ss. 5
,

336.

5 Imperator ore iucundo saxonizans dicit, l. c. 4
,

552.

Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II
. - 16



242 Die Ottonen.

„Empfange dieſes Schwert und treibe mit ihm aus alle Wider
ſacher Chriſti, die Heiden und ſchlechten Chriſten, da durch Gottes
Willen alle Macht des ganzen Frankenlandes dir übertragen iſt,
zum bleibenden Frieden aller Chriſten.“ Dann nahm er Spange

und Mantel und bekleidete ihn unter paſſenden Worten, ebenſo
nachher Zepter und Stab. Alsbald folgte die Salbung mit Öl
und die Krönung mit dem Diadem. Nachdem der König den Thron
beſtiegen, wurde ein feierliches Amt gehalten. Beim Krönungs
mahle diente Giſelbert von Lothringen als Kämmerer, Eberhard
von Franken beſorgte als Truchſeß den Tiſch, der Schwabenherzog
Hermann ſtand den Mundſchenken vor, und Arnulf von Bayern
nahm für die Ritter und ihre Pferde als Marſchall Bedacht, wie
er auch die Stellen bezeichnet hatte, wo man lagern und die Zelte
aufſchlagen konnte.

Während im Karlingiſchen Reiche die Hausminiſter zugleich

Reichsminiſter waren, wurden es jetzt wenigſtens in Deutſchland
die Großen, die Biſchöfe und Fürſten, und vereitelten dadurch die
Verſuche ſpäterer Kaiſer, Reichsminiſterialen, Reichsbeamte ſich zu
ſchaffen. Die Herzoge ſtellten ſich möglichſt unabhängig, widerſetzten
ſich einer ſtarken Einherrſchaft und konnten ſich auf die Volksgunſt

und das Stammesbewußtſein ſtützen. Dem Volke ſtanden die Her
zoge näher als der König, und ſelbſt die Biſchöfe ſtellten ſich oft
auf ihre Seite. So begünſtigte der Erzbiſchof von Magdeburg
den Hermann Billung und ein Biſchof von Freiſing Heinrich von
Bayern in ihrem Widerſtand gegen die Ottonen. Die Vertreter
der Könige, die Pfalzgrafen, waren vollends unbeliebt. Das
Volksepos ſchildert ſie als falſch, als ſchlaue Füchſe, als Verleumder.
Im Tierepos findet der Löwe, der Tierkönig, bei Wolf und Bär,
aber auch beim Fuchſe einen widerwilligen Gehorſam. Einſtmal,
erzählt die Fabel, als der Löwe krank daniederlag, beſuchten ihn
alle Tiere, bloß der Fuchs nicht. Da befiehlt e

r

dem Wolf, ſeinen
Feind zu vertilgen; doch legt ein anderer Hofdiener Fürſprache für
den Fuchs ein. Der Fuchs erſcheint und weiß den kranken Löwen

zu bereden, daß nur ein Mittel ihm helfe; wenn e
r

ſich in das
Fell des Wolfes einhülle und den Lenden und Rücken mit Fiſch
gehirn einſalben laſſe, werde e

r geſund. Dem Wolf wird nun
das Fell abgezogen und der Fuchs wird zum Vertrauensmann er
wählt und zum Pfalzgrafen ernannt. Ein ſolcher Pfalzgraf ſchwärzt
bei König Otto den Herzog Ernſt an, zeiht ihn der Untreue und
erhält den Auftrag gegen Ernſt auszuziehen. Ernſt rüſtet ſich zur
Gegenwehr, verſucht aber zuvor noch eine Verſöhnung mit dem
Könige. Nachdem dieſes mißlungen iſt, begibt e

r

ſich ſelbſt in den
Königshof, dringt in die Kemenate und erſchlägt den Pfalzgrafen,

der ihn verleumdet hatte. Mit Mühe entrinnt der Kaiſer ſelbſt
dem Wütenden, Otto ſchwört Rache und beweint den Toten. Nach
dem e
r

denſelben hatte begraben laſſen, ruft e
r

die Fürſten zur
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Verſammlung, klagt ihnen ſein Leid und verhängt die Acht über
Ernſt. Darauf ſammelt er ſein Heer und durchzieht das Herzog
tum, alles verwüſtend, zerſtört Herbergen, Burgen und Städte.
Zu gleicher Zeit verwüſtet Ernſt das Königsland, doch fühlt er
ſich zu ſchwach, um ſich dem Könige im Kampfe entgegenzuſtellen.

Er entweicht, zieht auf Abenteuer, kehrt nach Jahren wieder zurück
und naht ſich dem Kaiſer während des Hochamtes und wird von
ihm in Gnaden aufgenommen. Alles Volk freut ſich über den
Friedensſchluß.
Unter dieſen Umſtänden war die hohe Geiſtlichkeit die einzige

Macht, auf die ſich Könige verlaſſen konnten. Geiſtliche Fürſten
konnten ſi

e

eher ein- und abſetzen als weltliche. „Nimm hin die
Kirche,“ ſprach der König; „nimm hin das Wergeld deines Vaters,“
ſagte Otto zum Sohn eines Erſchlagenen. „Nimm hin die Kirche“:
mit ſolchen Worten begleiteten die Herrſcher die Überreichung des
Biſchofsſtabes, ſpäter des Zepters.

Auch andere Herrſcher dachten ähnlich. So war das erſte,
was Wilhelm der Eroberer in England tat, daß e

r

die alten Bi
ſchöfe abſetzte und a

n

ihre Stelle normanniſche Geiſtliche, namentlich
Hofkapläne, berief. Nirgends aber erlangten die Biſchöfe ſo viel
Macht und Einfluß wie in Deutſchland. Wohl waren ſchon die
Karlinger vorangegangen, die Ottonen übertrafen ſi

e
aber noch

weit und gewährten die volle Immunität mit Zöllen, Beden und
Hochgericht. Dafür ſollten die geiſtlichen Stände mit einer an
ſehnlichen Truppenzahl und Geld zu Hilfe kommen.”
Statt der öffentlichen Beamten und Hauptleute geboten frei

gewählte Vögte über die Immunitätsgebiete. In Klöſtern über
nahmen oft die Gründer die Vogtei, und oft riſſen die Grafen ſi

e

a
n

ſich. Weniger mächtige Vögte hatten eine ſchwierige Stellung

zwiſchen den Herrſchern und Grafen auf der einen, zwiſchen Abten
und Hörigen auf der anderen Seite und konnten e

s nicht beiden

Teilen recht machen. Die Schirmvögte mußten eben oft als Fron
vögte auftreten, zu Steuern und Kriegsfronen zwingen, denen ſich
jeder gerne entzog. Die geiſtlichen Herren, die Grafen und Dienſt
mannen lagen in beſtändigem Hader, bemerkt Biſchof Salomo von
Konſtanz.” Zu Worms glichen der Biſchofshof und die Herzogs
burg zwei feindlichen Herbergen und die Bürgerſchaft litt unter
dieſem Zwieſpalt derart, daß viele von dort wegzogen.”

So ritten im Jahr 981 unter 2090 Gepanzerten nicht weniger als
1504 unter geiſtlicher Fahne, meiſt unter Führung eines Biſchofs oder Abtes
ins Feld. Mainz, Köln, Straßburg, Augsburg ſtellten 100, Trier, Salzburg,
Regensburg 70, Verdun, Lüttich, Würzburg, Fulda, Reichenau 60, Eichſtätt,
Lorſch und Weißenburg 50, Konſtanz, Chur, Worms, Freiſing, Prüm, Hers
feld, Ellwangen 40, Kempten 30, Speier, Brixen, Toul, St. Gallen und Mur
bach 20, Cambrai, Stablo, Inden 1

2 Panzerreiter. Forſchungen z. d. Geſch.
IX, 444. * Discordant omnes, praesul, comes e

t phalanges; M
.

G
. p
.

l. 4
,

301, * L. c. ss. 4
,
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Die Biſchöfe riſſen ſelbſt die Grafen- und Herzogswürde an
ſich. Die Könige waren oft in Verlegenheit, auf welche Seite ſi

e

ſich ſtellen ſollten, denn oft hatten ſi
e

e
s

auch mit widerſpenſtigen

Biſchöfen und Abten zu tun, wie wir eben vom Biſchof von Frei
ſing hörten, der ſich mit Heinrich des Heiligen Vater und dem
Böhmenkönig verſchwor. Heribert von Köln verſagte dem h

l. Hein
rich, freilich nicht ohne Grund, den Gehorſam, trotzte ihm neun
zehn Jahre und ſtellte ihm keine Truppen ſogar in einer Sache,
die die Kirche, näherhin die Kirche von Mainz anging,” und wurde
ſchließlich vom Hofgericht zu einer hohen Geldſtrafe verurteilt.
Das Urteil des Hofgerichtes beugte endlich den trotzigen Mann. Er
trat in den Gerichtsſaal und ging mit Tränen in den Augen auf
den Kaiſer zu, und Heinrich, von dieſem Anblick ſelbſt zu Tränen
gerührt, erhob ſich und umarmte den Erzbiſchof und bat um Ver
zeihung wegen des Unrechtes, das er ihm angetan habe; Heribert
mußte neben dem Kaiſer Platz nehmen, und beide verhandelten die
Reichsgeſchäfte im beſten Einvernehmen gemeinſam weiter. Ja
noch mehr, Heinrich fand ſich zur Mette ein, und als Heribert
nach deren Ende noch im Gebete verharrte, warf ſich ihm der
Kaiſer zu Füßen und bekannte ſeine Schuld. Derſelbe Kaiſer unter
ſtützte den Biſchof von Cambrai gegen ſeinen widerſpenſtigen Dienſt
mannen, den Burgwart Walter, der dem Aufgebot des Biſchofs
keine Folge geleiſtet hatte.”
Otto ſchätzte die geiſtliche Macht ſehr hoch, ſtellte ſich nicht

nur gut zu den Biſchöfen, ſondern bemühte ſich auch, neue Bis
tümer zu gründen, namentlich im Oſten, wo zahlreiche Mittel
punkte der Slawenmiſſion, zugleich Stützpunkte der Kirche und des
Reiches, entſtanden. Das deutſche Reich, das Deutſchtum befeſtigte
ſeine überragende Bedeutung und erweiterte ſi

e

nach allen Seiten,

beſonders Italien zu, wo Otto ſich die Kaiſerkrone und eine Ge
mahlin holte und den Papſt gegen den ſogenannten König Berengar
unterſtützte. Darüber fiel er in Streit mit den oſtrömiſchen Kaiſern,
die ſich zurückgedrängt fühlten. Der Geſandte Ottos hielt aber
den Griechen vor, wenn ſi

e Kaiſer der Römer wären, hätten ſi
e

ſich um Rom bekümmern ſollen und e
s

nicht in die Gewalt von
Buhlerinnen bringen laſſen dürfen. Die Griechen hätten nichts
für das Papſttum getan, ja ſeine Güter zurückbehalten.
Der damalige Kaiſer Nikephorus Phokas war zwar ein frommer

Mann, machte aber auf den deutſchen Geſandten Liutprand einen
ſchlechten Eindruck; e

r nennt ihn ein Ungetüm, einen Zwerg mit
dickem Kopfe, kleinen Maulwurfsaugen, kurzem Halſe, ſtruppigen
Haaren, ſchwarzem Geſichte, dickem Leibe, kurzen Beinen und über
großen Füßen. Als die Griechen bei einer Prozeſſion ein Preis

Bei der Belagerung der Burg Hammerſtein, deren Beſitzer in uner
laubter Ehe lebte.
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.
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lied ſangen: „Siehe, da kommt der Morgenſtern, der bleiche Tod
der Sarazenen, ſein Blick iſ

t

ein Widerſchein der Sonnenſtrahlen,“
ſagt Liutprand, e

s wäre beſſer geweſen, man hätte ihm zugerufen:

d
u Waldteufel, d
u ziegenfüßiger, gehörnter Waldmenſch, borſtiger,

ſtörriſcher Barbar. E
r

trug, ſagte e
r,

ein altes Prunkkleid, das
vom langen Gebrauch übel roch, abgeſchabt und verblichen war,

und a
n

den Füßen ſikyoniſche Schuhe, ſprach in polternden Aus
drücken und benahm ſich unfreundlich und zweizüngig gegenüber

dem Geſandten. E
r

wußte die Liebe ſeines Volkes ſowenig wie die
ſeinter Frau Theophano zu erringen. Dieſe ſuchte ſich ſeiner zu ent
ledigen und überredete den tapferen Feldherrn Johannes Tzimiskes,

der ihr die Ehe verſprach, ſich a
n

ihm zu rächen. Mit ihrer Hilfe
drang Johannes in das Schlafgemach ein und ermordete den
Kaiſer, der entfernt vom Prunkbett in einer Ecke, angetan mit
einem Mönchsgewand, ſchlummerte. Nach der gelungenen Tat
hätte ſich Johannes mit Theophano ehelich verbunden, wenn nicht
die Kirche eine Einſprache erhoben hätte, der er um ſo eher Folge
leiſtete, als ihn ſelbſt ein gewiſſes Mißtrauen gegen dieſe Frau
erfüllen mußte. Von heiterer Gemütsart und äußerlich anziehender
als ſein Vorgänger, wetteiferte auch Johann mit dieſem in der
Frömmigkeit, wenigſtens äußerlich. Er feierte gerne fröhliche
Heiligenfeſte, erwies wunderbaren Bildern und Reliquien ſeine
Huldigung und bereicherte die Hauptſtadt mit vielen Schätzen dieſer
Art, die mit großem Prunke ausgeſtellt wurden. Im ſiebten Jahre
ſeiner Herrſchaft, nach einem ſiegreichen Feldzuge warf ihn heftiges
Fieber aufs Krankenbett. Da ſchenkte e

r alle ſeine Schätze den
Armen, legte eine reumütige genaue Beichte dem Biſchof von
Adrianopel ab, vergoß Ströme von Tränen wegen ſeiner Sünden
und rief die Gottesgebärerin an, ſi

e möge ihm beiſtehen im letzten
Gerichte. Wahrſcheinlich entſprang das Fieber dem Gifte, das ein
mächtiger Eunuch ſeinem Getränke beigebracht hatte, nämlich der
Parakoimomenos Baſilios, der ihm zum Throne verholfen hatte
und deſſen Habgier er nicht hatte befriedigen können. Mit Schrecken
entdeckte Johannes, daß er ſich ganze Ländergebiete angeeignet hatte.
Die Kaiſer wurden ſelten ihres Lebens froh und hatten bald

mit dem Haſſe der Großen, bald mit dem Unwillen des Volkes zu

rechnen, je nachdem ſi
e

ſich auf die eine oder andere Seite neigten.

So trieben ſi
e notgedrungen ein verwegenes Spiel, indem ſi
e

eine

Partei gegen die andere, einen Stand, ein Volk gegen das andere
aufhetzten. Die umliegenden Völker kannten dieſe Schwäche und
ſtürmten gegen das Reich an. Von den Bulgaren auf der einen,

von den Arabern auf der anderen Seite in die Enge getrieben,

wandte ſich Baſilios II
.

a
n

die Ruſſen, denen 130 Jahre zuvor
die Griechen eine empfindliche Niederlage bereitet hatten, und baten
Wladimir, der ſchon früher den Wunſch ausgedrückt hatte, durch
eine Heirat mit einer Kaiſerstochter zu dem Hof in freundliche
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Beziehungen zu treten, um ſeine Hilfe. In der Tat leiſteten ſi
e

dieſen Dienſt und ſo konnte Baſilius der inneren und äußeren Feinde
Herr werden. Er rächte ſich mit ausgeſuchter Grauſamkeit a

n

ſeinen Feinden, beſonders a
n

den Bulgaren, und erhielt daher den
Namen „Bulgarenſchlächter“. Seine Schweſter Anna vermählte
ſich mit Wladimir, nachdem ſchon eine andere Schweſter Theophano
von dem Kaiſer Otto II

. heimgeführt worden war.

YG9:S:STSD:B: F.:GSnE-m

Dem rechtsſitzendenKaiſer bringen die Länder ihre Huldigung dar. Rom - Italien bietet

in einem Weihgefäß Juwelen, Gallien den Palmzweig des Friedens oder der Stärke,
Germanien mit dreifachem Kronreif das Füllhorn des Reichtums, Sklavinien, turmgekrönt,
hält eine Kugel, Gallien ſchließt ſich engſtens an Italien an und legt die Hand auf deren
Schulter. Charakteriſtiſch ſind die weiten Gewänder mit ihrem bauſchigen Faltenwurf, die
Borten am Saume und in der Mitte. Daneben thront Otto III., umgeben von Ä geiſtlichen und weltlichen Räten, in feierlicher Audienz; e

r

hält das Zepter mit einer Taube,
den Reichsapfel, dem das Kreuz ſtatt aufgeſetzt eingezeichnet iſt, und trägt eine eckige
Krone. Bei den Geiſtlichen iſt das Pallium, bei den Kriegern Schwert, Bogen und Rund
ſchild, am Tempel dahinter das romaniſche Maskenkapitäl und am Throne die Tierköpfe

- und Tierfüße bemerkenswert. Das Bamberger Evangeliarium, dem dieſes Bild
entnommen iſt, bringt zuerſt unter dem Einfluß der Byzantiniſchen

Kunſt reichliche Vergoldung zur Anwendung.

Aus dieſer Ehe ging Otto III. hervor, von dem ſein Lehrer
Gerbert ſagte, e

r

ſe
i

eher ein Byzantiner oder Römer als ein
Deutſcher, obwohl er ſeine Herkunft ſchon äußerlich verriet. Aber
die griechiſche Weisheit blendete ihn und e

r

ahmte die Griechen nach,

wo e
s ging, ſuchte das Juſtinianiſche Geſetzbuch einzuführen und ge

bot ſeinen Pfalzgrafen, Rom und den ganzen Erdkreis nach dieſem
Rechte zu richten. Sein Formelbuch für Zeremonien mutet uns
ganz morgenländiſch an. E

r

zwang ſich ſelbſt in einen deſpotiſchen
Prunk hinein, überlud ſich mit ſchweren Kleidern und behängte
ſich mit allerlei Schellen und Troddeln. Über einem Hemd aus

. . Gerb. ep. 154; M
.

G
.
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.

9
,

428. (Der Name rufus gehörte eigentlich
ſeinem Vater.)
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weißem Byſſus mußte der Kaiſer eine ſcharlachrote Tunika, dar
über eine roſenfarbige Dalmatika tragen, beide mit Gold und Perlen
reich geziert, und endlich einen goldglänzenden Mantel. Die Tunika
und der Gürtel waren mit zahlreichen Schellen behängt, und auf
der Gürtelſchnalle ſtand die Inſchrift: Roma, caput mundi, regit
orbis frena rotundi, und auf dem Knaufe der Schnalle waren
abgebildet die drei Weltteile Aſien, Afrika und Europa zum Zeichen,

daß er der Herr des Erdkreiſes ſei. Eine in nüchternes Deutſch
übertragene Vorſtellung dieſer Kaiſertracht gibt die nebenſtehende Ab
bildung: unter dem einfachen grünen Mantel trägt hier der Kaiſer
eine purpurne, mit Gold- und Edelſteinborten umſäumte Dal
matika; über den roten Strümpfen und ſchwarzen, ſteingezierten

Schuhen ragt das weiße Byſſusunterkleid hervor. Anſtatt der drei
Erdteile huldigen nur die vier Hauptländer des Kaiſerreiches mit
der eigentümlichen Rangordnung: Italien (Rom), Frankreich,
Deutſchland und Slawenland (Sclavinia), von denen bekanntlich
nur zwei, Italien und Germanien, unter der wirklichen Herrſchaft
des Kaiſers ſtanden; allein er lebte ſich ganz nach byzantiniſcher
Art in den Wahn hinein, Herrſcher des Erdkreiſes oder wenigſtens
Europas zu ſein: „Unſer,“ ruft der Lehrer Ottos, Gerbert, „unſer

iſ
t

das römiſche Reich, wir haben das reiche und fruchtbare Italien,
wir beſitzen das kriegeriſche Gallien und Germanien und die ſtreit
baren Reiche der Skythen (Slawen).“ Die Länder müſſen ſich tief
beugen, und e

s iſ
t viel, daß ſi
e

nicht zu Boden liegen oder kauern,

wie auf altrömiſchen Münzen. Dafür ſind ſi
e wenigſtens barfuß– barfuß im weiten Büßergewand ſich zu beugen, verlangte die

Sitte von unterworfenen Leuten.
Die Kaiſer ſuchten ſich gleich den Byzantinern in Unnahbarkeit

zu hüllen und mit a
ll

dem Prunke zu umgeben, den das alte Kaiſer
zeremoniell umfaßt hatte. Als einmal griechiſche Geſandte ins Abend
land kamen, veranſtalteten die Hofbeamten einen großen Empfang,

wie der Mönch von St. Gallen berichtet. Der Marſchall mußte
ſich in der Mitte ſeiner Untergebenen auf einen hohen Seſſel ſetzen,

ſo daß man ihn gar nicht für einen anderen als den Kaiſer halten
konnte. Die Geſandten, als ſi

e ihn ſahen, warfen ſich auf den
Boden und wollten ihn begrüßen. Aber von den Dienern zurück
geſtoßen, wurden ſi

e genötigt, weiter vorzugehen. Da ſahen ſi
e

den Pfalzgrafen in der Mitte der Großen zu Gericht ſitzen, hielten
ihn für den Kaiſer und warfen ſich auf den Boden. Aber auch
von hier wurden ſi

e mit Schlägen vertrieben: „Nicht dieſer iſ
t

der

Kaiſer!“ riefen die Anweſenden, und weiter vorgehend fanden ſi
e

nun den königlichen Truchſeß mit ſchön geſchmückten Dienern.
Wieder hielten ſi

e ihn für den Kaiſer und fielen zur Erde nieder,
aber auch hier zurückgeſtoßen, fanden ſi

e im inneren Gemach die
Kämmerer des Kaiſers um ihren Herrn, von dem e

s gar nicht
zweifelhaft ſchien, daß er der Gebieter der Sterblichen ſein könne.
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Doch auch dieſer leugnete, daß er das ſei, was er auch wirklich
nicht war, verſprach aber, mit den Erſten des Palaſtes ſich zu be
mühen, damit ſie, wenn es möglich wäre, vor die Augen des er
habenen Kaiſers gelangen möchten. Da wurden von der Seite des
Kaiſers einige ausgeſchickt, um ſi

e ehrenvoll hineinzuführen. Der
glorreiche Herrſcher ſtand aber a

n

einem hellen Fenſter, ſtrahlend wie
die Sonne beim Aufgang, mit Gold und edlen Steinen geſchmückt.

Von allen Seiten umgaben ihn wie die himmliſchen Heerſcharen
einmal ſeine drei jungen Söhne, die ſchon am Reiche Teil erhalten
hatten, und die Töchter mit ihrer Mutter, ſodann Biſchöfe, unver
gleichlich a

n

Geſtalt und Tugend, und die durch hohe Abkunft und
Heiligkeit vorzüglichſten Abte, ferner Herzöge, derart wie einſt Joſua

im Lager von Galgala erſchien, endlich Kriegsleute gleich denen, die
die Syrier mit den Aſſyriern aus. Samaria verjagten. Da wurden
die Geſandten der Griechen überaus beſtürzt, der Atem verging ihnen,

und ganz ratlos fielen ſi
e ſtumm und wie leblos zu Boden.

Die Beſtürzung beſtand wohl nur in der Einbildung des den
Vorgang ſchildernden Mönches. In Wirklichkeit waren die Griechen
noch ganz andere Schauſpiele gewohnt. Wie uns Liutprand ſchildert,

erwarteten die abendländiſchen Geſandten unerhörte Empfangs
feierlichkeiten. Wenn die Abendländer den Griechen wieder etwas
abgeguckt und bei ſich eingeführt hatten, ſuchten dieſe das bisher
Dageweſene durch neue Schauſtellungen zu übertrumpfen. Sie er
ſchienen unerſchöpflich zu ſein in der Erfindung neuer Phantasma
gorien. In dieſem Sinne iſt die Schilderung zu verſtehen, die Liut
prand von ſeinen eigenen Erlebniſſen zu Byzanz gibt: Nachdem der
Geſandte eine Reihe von Sälen durchſchritten hatte, kam e

r in den
Empfangsſaal, den ein großer Teppich entzweiteilte. Hinter ihm
ſaß die erhabene Perſon des Kaiſers auf einem Throne, den zwei
Löwen aus vergoldetem Kupfer bewachten und künſtliche, von auto
matiſchen Vögel belebte Bäume beſchatteten, zu beiden Seiten um
geben von je einem Würdenträger: der eine hielt ein blitzendes
Schwert, der andere eine helleuchtende Lampe, die Sinnbilder der
Macht und des Ruhmes in der Hand. Von zwei Eunuchen hinter
den Vorhang geführt, erblickte der Geſandte zunächſt nur eine ver
hüllte Geſtalt; ſobald e

r

die heiligen Züge des Weltherrſchers
bemerkte, mußte e

r

ſich niederſtürzen, die Stirn gegen den Erdboden,
ihn anzubeten. Sogleich ließ ſich ein lärmendes Orcheſter ver
nehmen, die künſtlichen Vögel ſangen, die Löwen aus Kupfer

richteten ſich auf, ſchlugen den Boden mit ihrem Schwanze und
ſtießen ein Gebrüll aus. Indeſſen brachten Diener die Geſchenke
des zu Boden liegenden Geſandten, und der erhabene Herrſcher
würdigte ſich, einen Blick auf die beſcheidenen Erzeugniſſe eines
barbariſchen Luxus zu werfen. Als endlich der Geſandte, durch
das Schweigen der kaiſerlichen Menagerie aufmerkſam geworden,

ſein Haupt erheben konnte, bemerkte e
r

den Kaiſer hoch über ſich,

–
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den Kopf an der Decke. Ein Mechanismus hatte den Thron erhöht,
während der Geſandte auf dem Boden lag. Der Kaiſer hörte ihn
an ohne zu antworten, ſeine Majeſtät geſtattete es nicht, das Wort
an einen Fremden zu richten, ſondern der Logothet am Fuße des
Thrones diente als Dolmetſch und teilte ſeine Antworten mit. Wenn
die Audienz aufhörte, wiederholte ſich die nämliche Phantasmagorie.

Ein ähnliches Zeremoniell mußte die ruſſiſche Großfürſtin Olga
durchmachen, als ſi

e zum Beſuche des Hofes kam. Über einer mit
Purpur und Gold verzierten Bühne ſaßen auf goldenen Thronen
der Kaiſer, die Kaiſerin und ihre Schwiegertochter, umgeben von
Prinzeſſinnen, Magiſtriſſae und Patrizierinnen. Hinter Vorhängen
ſpielten Orgeln, bei der Tafel trugen Kirchenſänger Chorale vor
und beluſtigten Schauſpieler die Geſellſchaft durch Scherze und
Künſte. Ebenſo mußte Johannes von Gorze, als er den Kalifen von
Cordova beſuchte, durch eine Reihe von ſpielenden Gruppen hin
durchwandern, durch Scharen von Speerkämpfern und Schützen, durch
leichte und ſchwere Reiterei, bis e

r vor den erhabenen Thron
gelangte.

Bei einer zweiten Geſandtſchaft Liutprands ſcheint e
s einfacher

hergegangen zu ſein. Wohl ſuchte der Kaiſer bei der Pfingſt
prozeſſion (Proseleusis) wieder mit ſeinem Hofſtaat zu glänzen,
empfing aber den Geſandten ohne Förmlichkeiten und lud ihn zur
Tafel ein, wo e

r ihn durch einen ſchlechten Platz ohne Tiſchtuch
erniedrigte und ſeinen Begleiter ausſchloß. Eine gleiche Er
fahrung machte der Herzog Robert von der Normandie mit ſeinen
Begleitern. Sie bekamen nicht einmal Stühle oder Bänke zum
Sitzen, mußten ihre Mäntel zuſammenrollen und darauf kauern.
Nach aufgehobener Tafel ließen ſi

e

die Polſter liegen und zu Rede
geſtellt, ſagten ſie, e

s wäre nicht Sitte bei ihnen, Bänke ſelbſt weg
zutragen.” Eine ſolche Behandlung empörte die Abendländer ſo

,

daß ſi
e

die Griechen noch mehr verachteten und ſich von ihnen
unabhängig ſtellten.

XLIX. Charakter der Ottoniſchen keit.

Wie wir eben hörten, haben ſi
ch

d
ie Sachſen raſch in di
e

lateiniſche Kulturwelt eingelebt. Hatte Heinrich der I. der Finkler
ſich noch gerühmt, e

r wollte lieber ſich ſeiner bäueriſchen Einfalt
erfreuen als die Gefahren lateiniſcher Bildung laufen, ſo bemühte

* Gelzer, Byz. Kulturg. 50.

* Joh. Bromtom ch. 1025.



250 Charakter der Ottoniſchen Zeit.

ſich ſchon ſein Sohn Otto um dieſe Sprache, und deſſen Bruder
Bruno liebte die Bücher ſo ſehr, daß er ſich von ihnen gar nicht
trennen mochte.

-

Alle wollten aufrichtige Chriſten ſein, aber das Chriſtentum
ſaß nicht tief, war oft recht äußerlich und vertrug ſich mit viel
Heidentum. In ſeiner naiven Art ſchreibt Widukind den Aufſchwung
der Sachſen der Übertragung des h

l. Veit aus fränkiſchem Boden
zu. Reliquien lagen einem Heinrich I. ſo am Herzen, daß er um
ihretwillen (um angebliche Nägel vom Kreuze Chriſti) Rudolf von
Burgund mit einem ungerechten Kriege bedrohte. Das Barbarentum
brach eben immer wieder durch und daher zeigen die Naturen eine
gewiſſe Zwieſpältigkeit und Sprunghaftigkeit. Neben glänzenden

Außerungen der Frömmigkeit, der Milde und ſogar Weichheit und
Tränenſeligkeit finden ſich Taten härteſter Grauſamkeit, neben Er
weiſen holdeſten Zartſinnes derbe und zotige Andeutungen, neben
Ergebenheitsbeteuerungen untreue und falſche Taten. So kämpften
die Ottonen gegen die Falſchheit und Untreue der Slawen mit gleichen
Waffen. Otto der Große gewann den Wendenfürſten Tugumir
durch Verſprechungen dazu, a

n

ſeinem eigenen Volke Verrat zu

üben. Der fromme Markgraf Gero, der noch als Greis nach Rom
pilgerte, lud, um ſich der Slawen zu entledigen, die ſeine Ermordung
planten, dieſe unter dem Zeichen der Freundſchaft ein und ließ ſi

e

a
n

ſeinem eigenen Tiſche niedermetzeln. Faſt genau ebenſo machte

e
s

der Grieche Euſtathios gegenüber dem Bulgaren Ibatzes, indem

e
r ihn unter dem Vorwand eines Spazierganges in einen abgelegenen

Park lockte.
Bei dem widerſpenſtigen Grafen Adelbert von Bamberg, der

ſieben Jahre lang im Aufruhr verharrte, ſchmeichelte ſich der Erz
biſchof Hatto von Mainz, „des Königs Herz“ genannt, ein und
heuchelte Freundſchaft. Auch wenn e

r

a
n

kein zukünftiges Leben
glaubte, ſprach Hatto, wäre es doch nicht recht, wider ſeinen Herrn Krieg

zu führen, zumal d
a alles, was e
r tue, zwecklos ſei. Im Grunde

genommen ſe
i

der König ihm wohlgeneigt, er möge nur von ihm
eidliche Bürgſchaft annehmen, daß er ohne Sorge die Burg verlaſſen
und wieder zurückkehren könne. Adelbert ließ ſich durch die ſüße
Rede gewinnen, nahm dem Erzbiſchof den Eid a

b

und lud ihn zum
Mahle ein. Hatto aber weigerte ſich in ſeiner Hinterliſt etwas

zu genießen. Worin dieſe Hinterliſt beſtand, ſieht etwas fabelhaft
und faſt unglaublich aus. Adelbert und Hatto hatten, wie der
merkwürdige Bericht lautet, kaum die Burg verlaſſen, ſo ſprach dieſer:
„Es reut mich, daß ic

h

nicht deinem Rate gemäß mich mit etwas
Speiſe geſtärkt habe, d

a uns eine ziemlich lange Reiſe bevorſteht“,
ergriff dem nichts ahnenden Adelbert die rechte Hand und kehrte
mit ihm zurück. Als dann beide zum Könige kamen, berief dieſer
alsbald die Fürſten zum Gerichte und ließ Adelbert zum Tode
verurteilen. Dieſer nannte Hatto einen Meineidigen, worauf Hatto
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beteuerte, er hätte ſeinen Eid gehalten und ihn in die Burg zurück
geführt. Hatto nahm ein ſchlimmes Ende.”
Was ſich dieſen Männern in den Weg ſtellte, das zermalmten

ſie. Wie Karl der Große gegen die Sachſen, wütete Otto gegen
die Slawen, ließ die gefangenen Fürſten der Ungarn ſchonungslos
aufhängen und tötete dreizehn Römer, die den Papſt Johann ver
trieben. Noch grauſamer rächte ſich Baſilios an den Bulgaren.
In ihrer Leidenſchaft konnten ſich die Menſchen nicht beherrſchen.
Als Otto einmal einem Feinde über den Rhein nachſetzen wollte
und ſich kein Nachen auftreiben ließ, zitterte er am ganzen Körper

vor Zorn. Wenn die Fürſten eine Niederlage erlitten, pflegten ſi
e

die ganze Nacht hindurch zu heulen.” Ein andermal ſehen wir
Männer und Frauen mit ſtumpfer Kälte Leiden und Not ertragen.
Siegten die Krieger, ſo ſchwelgten ſi

e im Blute der Feinde, pflegten
aber gleich darauf die Gefallenen zu beweinen. In der Schilderung
der Kämpfe Walters von Aquitanien läßt ein St. Gallener Mönch
einen Gegner nach dem andern förmlich abſchlachten; doch betet
Walter jedesmal für die Seelenruhe des Gefallenen: damit beruhigt
ſich ſein Gewiſſen. Die heidniſche Zeit hatte ſelbſt dieſe Gewiſſens
regung nicht gekannt; in ihr tobte die Grauſamkeit ohne Bedenken.
Auch jetzt noch empfahl ſich gegen Feinde des Glaubens rückſichtsloſe
Grauſamkeit, wie ſi

e im Alten Bunde üblich war.
Noch hatte ſich die Zeit nicht zur Idee eines gerechten Gottes

erſchwungen, der parteilos über den Menſchen waltet und ohne
Anſehen der Perſon urteilt. Der Gottesbegriff und das Innere
des Menſchen widerſpiegelt ſich gegenſeitig: Gott beglückt die einen
mit Wundern, mit ſeiner Seligkeit, die anderen verurteilt e

r zur
Unſeligkeit, wie Gottſchalk ausgeführt hat. Wenn die Menſchen
die Jugend mit Prügeln bis zum Übermaß bedachten, ſetzte man
etwas Ahnliches auch von Gott voraus. Viel hing dabei von
Laune und Willkür ab. Je nach der augenblicklichen Stimmung
verfolgten die Menſchen die einen mit Haß und überhäuften die
andern mit Liebeserweiſen und Gnaden. Wer kurz zuvor in Gunſt
geſtanden, konnte ſich durch ein einziges unbedachtes Wort Haß
und Verfolgung zuziehen. So ging e

s

dem Grafen Gero, den
wahrſcheinlich auf Anſtiften des Erzbiſchofs von Magdeburg ein
gewiſſer Waldo der Untreue bezichtigte und den dann der Erzbiſchof
gefangen nehmen ließ. Das von dem Kaiſer nach Magdeburg
einberufene Fürſtengericht entſchied auf das Gottesurteil des Zwei
kampfes. Auf einem Elbewerd traten die Gegner zum Kampfe an.
Grauſes Ringen erhob ſich. Zweimal im Nacken verwundet, drang

Waldo mit jäher Wut auf den Beklagten ein und ſtreckte ihn mit
wuchtigen Schwertſchlägen zu Boden. Gero mußte ſeine Kampf

* Liutp. antap. 2
, 6
;

Mab. ann. III, 274.

? Was Schlumberger, L'épopée byz. 1
,

147, von den Warägern erzählt,
paßt ebenſogut auf die Ottonen.
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-
unfähigkeit bekennen; in dieſem Augenblicke ſtürzte der Sieger, der
ſeiner Rüſtung entledigt und gelabt worden war, jählings tot zur
Erde. Trotz dieſes Gottesgerichtes ließ der Kaiſer nach dem Spruch
des Richters den Gero von Henkers Hand enthaupten, und des
Leichnams bemächtigte ſich der Erzbiſchof von Magdeburg, der nur
gegen ein hohes Löſegeld das Haupt der Tochter des Hingerichteten
ausfolgte.

Oft aber bewieſen Otto und ſeine Nachkommen eine auffallende
Milde. Wurde jemand angeklagt, auch durch Beweiſe ſtark belaſtet,
ſagt ein damaliger Geſchichtſchreiber, ſo trat Otto als Verteidiger
und Vermittler auf; denn er glaubte Angebern nicht leicht. Hatte
er verziehen, ſo benahm er ſich, als ob man nie gegen ihn gefehlt

hätte. Seinen Bruder Heinrich, der ſich wiederholt gegen ihn empörte,

nahm er immer wieder milde auf. Einmal wollte ſogar Heinrich
ſeinen Bruder beim Oſterfeſte mit Hilfe des Biſchofs von Mainz
und anderer dem Könige feindlicher Großen aus dem Wege räumen,

doch der Plan wurde verraten, und Otto umgab ſich bei dem Feſte
mit treuen Vaſallen. Erſt als das Feſt vorüber war, ließ er die
Verſchwörer aufgreifen und hängen, nur Heinrich entfloh. Später
aber wurde er ergriffen, als Otto bereits milder geſtimmt war,
und in Ingelheim gefangen geſetzt. Unerträglich deuchte dem
trotzigen Manne, gefangen zu ſein, und er ſuchte um jeden Preis
zu entkommen. Es gelang ihm auch; von einem Geiſtlichen begleitet,
entwich er nach Frankfurt, wo Otto eben das Weihnachtsfeſt feierte.
Als hier im Dome der Nachtgottesdienſt gehalten wurde, erſchien
Heinrich plötzlich vor dem König in härenem Gewande mit entblößten
Füßen, warf ſich auf den eiſigen Boden und richtete flehende
Worte an ihn. Eben hallte noch in Ottos Herzen der Geſang nach:
„Friede den Menſchen auf Erden“, und ſo verzieh er auch diesmal
dem Bruder. Der Weihnachtstag 941 ward ein Markſtein in
Heinrichs Leben, von da an hielt er dem Bruder unverbrüchliche
Treue. Später empörten ſich der eigene Sohn erſter Ehe Ottos,
Liutolf, und ſein Schwiegerſohn Konrad wegen der Bevorzugung
Heinrichs, verſuchten zuerſt durch tiefe Unterwürfigkeit ihre Abſichten
zu erreichen und führten nachher Krieg gegen ihn, worin ſie unterlagen.
Von Reue erfüllt, eilte Liutolf zu ſeinem Vater, als e

r

ſich eben

auf der Jagd befand, Tränen entſtrömten den Augen des Sohnes
und Vaters, und milde hob ihn dieſer vom Boden auf. In der

* Das deutſche Lied vom Herzog Ernſt ſtellt den Vorgang alſo dar:
Nachdem der Biſchof das Evangelium geleſen, beſtieg e

r

das Lektorium und
predigte Gottes Wort. Als er geendigt, drang Ernſt vor den Kaiſer und
fiel ihm zu Füßen. Die Fürſten traten hinzu und mahnten den Kaiſer, um
Gottes und des heiligen Tages Ehre willen ihm zu verzeihen. Der Kaiſer
tat es noch, ohne ihn zu erkennen, hob ihn auf und küßte ihn. In dem Augen
blicke erkannte e
r ihn, und ſein Verſprechen tat ihm leid. Aber die Fürſten

erinnerten ihn daran, daß der Kaiſer ſein Wort halten müſſe. Da ſprach er:
„Nun e
s

euch alle ſo gut dünkt, ſo will ich ihm verzeihen.“
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Sage vom Herzog Ernſt hat ſich die Phantaſie des Volkes dieſer
Tatſachen bemächtigt und hat in einer anderen Sage von Otto
mit dem Barte des Kaiſers Zorn und Milde gegen einen Dienſt
mann überliefert. Ein ſchwäbiſcher Ritter hatte Otto im Wort
wechſel am Barte geriſſen, und er mußte ſich eilends deſſen Zorne
entziehen, nichtsdeſtoweniger begleitete er Otto unerkannt auf einer
Fahrt nach Italien. Da überfielen einmal die Feinde den hilfloſen
Kaiſer, und jener Ritter merkte das eben, als er badete; eilends
ſprang er heraus, rettete den Kaiſer mit gewaltigen Schwerthieben
und gewann dadurch die verlorene Gunſt wieder.
Auch Otto III. hatte etwas an ſich von dieſem raſchen Wechſel

der Stimmung. Er nahm an ſeinem Feinde Crescentius und an
ſeinen Anhängern grauſame Rache. Kaum war die Tat geſchehen,
ſo erfaßte ihn tiefe Reue, er pilgerte zum h

l.

Michael auf dem
Berge Gargano und beſuchte den h

l. Nilos zu Gaeta.
Das Gemüt ſchwankte zwiſchen Erde und Himmel, zwiſchen

Erdenſorgen und Himmelshoffnung, und der Zwieſpalt ſteigerte
ſich, als beim Nahen des Jahres 1000 die Furcht vor dem Herein
brechen des Gerichtes ſich verbreitete. Die einen konnten nicht
genug tun in der Buße und Abtötung, die anderen überließen ſich
um ſo mehr dem Genuſſe. Der franzöſiſche König Robert, der
ſpäter den Namen des Frommen erhielt, lebte, nachdem e

r

ſeine

erſte Gattin verſtoßen hatte, ſeit 996 in einer verbotenen Ehe und
ſetzte dieſen Verkehr fort, obwohl ihn der Papſt exkommunizierte.
Je mehr e

r in ſeiner Hartnäckigkeit verharrte, deſto mehr zog ſich
die Geſellſchaft von ihm zurück, die auf einmal einen Bußanfall
bekam. Nun konnte e

r

auch nicht mehr widerſtehen und folgte

dem Beiſpiele Davids. „David und Robert“, ſchreibt Helgaud,
„ſündigten, das iſ

t

die Gewohnheit der Könige, aber von Gott
heimgeſucht, taten ſi

e Buße, weinten und ſeufzten, das iſ
t

ſonſt
nicht die Gewohnheit der Könige.“

Um Gottes Strafgericht zu wenden, baute und arbeitete man
unverdroſſen a

n heiligen Werken. Freilich zerfielen die Bauten
raſch wieder, d

a

ſi
e allzuviel Holz enthielten. Miſſionare zogen

aus und gründeten chriſtliche Kirchen und Klöſter. Der Norden
und Oſten Europas wurde dem chriſtlichen Glauben erſchloſſen, die
mächtigen Reiche Rußland und Ungarn in die Kulturwelt äußerlich
eingefügt. In Norwegen unterſtützte der fromme König Olaf
Tryggvaſon nach Kräften die Bekehrung ſeines Volkes, unterlag

zwar in einer unglücklichen Schlacht im Jahre 1000 dem vereinten
Anſturme der Dänen und Schweden, aber ſein Nachfolger Olaf
der Heilige ſetzte ſein Werk fort. So wurde eine Zeit, die dem
Grabe entgegenzugehen glaubte, zur Wiege neuen Lebens. Die
Welt ſchmückte ſich nach Glabers Ausdruck mit dem weißen Kirchen
mantel. An die büßeriſche Untätigkeit und Schlaffheit ſchloſſen

1 Hist. III, 4.
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ſich Neuſchöpfungen, die Jahrhunderte überdauerten. So gingen
vom h

l. Nilos, vom h
l.

Romuald die mächtigſten Anregungen aus.
Der böhmiſche Kleriker Adalbert war a

n

der Aufgabe geſcheitert,

die e
r

ſich geſtellt hatte, ſein Volk aus der Roheit emporzureißen.
Er irrte dann lange ruhelos umher und traf zu Rom mit Otto III.
zuſammen; beide ſchloſſen einen innigen Freundſchaftsbund, teilten
dasſelbe Zimmer, ja dasſelbe Lager und brachten ihre Zeit in

Buße und Gebet hin. Ein Traumgeſicht, das ihn zum Apoſtel
beſtimmte, riß ihn zu Mainz von ſeinem Freunde los und trieb
ihn zur Bekehrung der heidniſchen Pommern und Preußen.
Gleichzeitig jagte Otto einem andern Traume nach, dem Plane,

das alte Kaiſerreich und Gottesreich wieder herzuſtellen und ihm
alle Staaten einzugliedern, einem Traume, der ſich nicht weſentlich
unterſchied von dem Adalberts. Denn e

r vertraute mehr auf das
Gebet und geiſtliche Mittel als auf das Schwert. Der Jüngling,
der die Welt mit ſeinem Blicke umſpannte, ließ ſich mit ſeinem
Freunde Franco bei der Klemenskirche zu Rom in eine unterirdiſche
Höhle einſchließen, kaſteite ſich zu Subiaco, wallfahrtete zum hl.
Nilos und beſtieg barfuß den Monte Gargano und Caſſino. In
der Kirche St. Apollinare in Claſſe bei Ravenna ſteht noch heute

zu leſen: Otto III., Römiſcher Kaiſer der Deutſchen, hat wegen
begangener Vergehen, der ſtrengen Regel des heiligen Romuald
gehorchend, barfuß von der Stadt Rom bis zum Berge Gargano
den Weg zurückgelegt, dieſe Baſilika und das Kloſter zu Claſſe 40
Tage büßend bewohnt und hier, im härenen Gewande und durch
freiwillige Kaſteiungen eine Sünde ſühnend, ein erhabenes Beiſpiel

der Demut gegeben und als ein Kaiſer dieſen Tempel und ſeine
Buße berühmt gemacht. Nach griechiſcher Sitte empfing ihn Nilos
mit dem Weihrauchfaß und warf ſich vor ihm nieder, kündigte
ihm aber ſeinen baldigen Tod an. Weinend legte der Kaiſer die
Krone in die Hände des Heiligen und empfing ſeinen Segen.

Ein Jahr vor dem gefürchteten Anfang des neuen Säkulums
eilte Otto a

n

das Grab ſeines Freundes Adalbert nach Gneſen,
der als Martyrer unter den Preußen gefallen war, und von da
nach Aachen, wo e

r das Grab des großen Karl öffnen ließ. Seine
Seele dürſtete nach dem Geheimnisvollen, nach ſchauerlichen Reizen,

und e
s verzehrte ihn die Sehnſucht nach dem ſonnigen Süden.

An Italien dachte e
r,

als e
r a
n

der Gruft Adalberts betete, und
obwohl e

r wußte, daß das italieniſche Klima ſeiner Geſundheit
ſchade, eilte e

r

doch dahin zurück, ſich den Todeskeim zu holen.
Dort wollte e

r das tauſendſte Jahr erleben. Wo Adalbert einſt
längere Zeit verweilt, auf dem Aventin zu Rom, richtete ſich Otto
eine Hofburg ein und ſah darin das gefürchtete Jahr ſcheiden.
Am Fuße des Aventin ließ e

r

ſeinem Freunde zu Ehren eine Ba
ſilika errichten. Das Jahr war vorübergegangen wie ein anderes
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Jahr auch; nur hatte ein Erdbeben am Karfreitag die Bewohner
Lothringens erſchreckt, ein Erdbeben, „bei dem nicht wie gewöhnlich

der Sturm in die Erdgänge fährt und die hohlen Eingeweide der
Erde zum Erzittern bringt, bei dem vielmehr in einem allgemeinen
und wüſten Beben hier und da die ganze Erde ſich auflehnte“.
Da und dort veranſtaltete das Volk Bußprozeſſionen. Indeſſen
erneuerten in den folgenden Jahren Hungersnot und Himmelszeichen
die Schrecken; vorausſchauende Männer verkündeten neue Zeichen
für das kommende tauſendſte Jahr der Paſſion Chriſti. Immer
und immer wieder begegnen uns Außerungen der Furcht, daß das
Weltende bald einbreche, namentlich in Urkunden; ſolche Außerungen

wurden allmählich zu einer ſtehenden Formel.
Otto III. ſtarb ſchon 1002 am Berg Sorakte im Angeſichte

Roms am Fieber, erſt zwei und zwanzig Jahre alt, und ihm folgte
ſein Oheim, Heinrich II., der Heilige, der an Frömmigkeit hinter
Otto nicht zurückſtand, ſonſt aber erreichbare Ziele ins Auge faßte,
die Polen ſiegreich bekämpfte und, von dem Kloſter Cluny angeregt,

einen Gottesfrieden anzubahnen ſuchte. Da ſtaatliche Geſetze gegen
das Fehdeweſen nichts ausrichteten, wandte ſich die Kirche an die
Gewiſſen der Adeligen, die durch das Jahr 1000 aufgerüttelt waren,
und mahnte ſie, wenigſtens geiſtliche Orte und Menſchen, Bauern und
Kaufleute zu ſchonen. Biſchöfe und Mönche predigten den Willen
Gottes und veranlaßten die Adeligen zum Eintritt in Friedensbünde,
Friedenseinigungen, Ewas. Auch Heinrich II

.

ließ Vaſallen einen
Friedenseid ſchwören,” ebenſo Robert der Fromme und Walter von
Aquitanien. In einem erhaltenen Eidſchwur verpflichtet ſich ein
Ritter, nicht nur Kirchen, Kleriker und Mönche, ſondern auch die
Bauern, die Villanen, die Kaufleute zu verſchonen, keine Häuſer
und keine Weinberge anzuzünden, Zuchttiere nicht zu rauben. Den
Bauern, die Bäuerin, die Knechte, die auf den Markt ziehen, ver
ſpricht der Schwörende nicht feſtzunehmen, zu berauben und zu

züchtigen. (Schon damals taucht das Wort auf von den drei
Ständen, die ſich achten ſollten, Prieſter, Bauer, Krieger).” Der
Ritter brauchte nicht auf jedes Fehdegericht zu verzichten, das ihm
beſondere Klauſeln zuſicherten. Nur während der Faſtenzeit ver
ſprach e

r,

eine Fehde ruhen zu laſſen. „Hat ein anderer Ritter
oder Villane unrecht getan,“ heißt e

s,

„ſo will ic
h

1
5 Tage warten,

o
b

e
r

nicht Genugtuung leiſtet, erſt dann will ic
h

mir ſelbſt Genug
tuung verſchaffen.“ Ein Gebäude konnte angezündet werden, wenn

M
.

G
.

ss
.

7
,

65, 68; 11, 176; Wadſtein, Eschatologiſche Ideengruppe
1907 S

. 24; Königer, Köln. Volksztg. Lit. Beilage 1907 Nr. 48.

? In loco ergo qui Turegum dicitur rex colloquium tenuit, omnesque
pro pace tuenda, pro latrociniis non consentiendis a minimo usque a

d maxi
mum iurare compulit. Sic tota Alemannia subpacis quiete statuta; M

.

G
.

ss. 4
,

694. Die albaniſche Beſſa bedeutet zugleich Eid, Gottesfriede, Aſyl.

° Oratores (orantes), agricolae, pugnatores; M
.

G
.

ss. 7
,

485.
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ſich ein Gegner darin verſteckte oder wenn es mit der belagerten Burg
zuſammenhing.”

Indeſſen beſchränkten ſich dieſe Verträge und Eide auf einzelne
Gegenden und Perſonen. Erſt größere Heimſuchungen, die um
1033 verbreitete Furcht vor dem Weltende (1000 Jahre nach Chriſti
Tod) kräftigten und erweiterten den Friedenswunſch und führten
zu der berühmten Treuga dei, die weiterging als die Pax dei, die
nur heilige Orte und Perſonen ſchützte und eine allgemeine Waffen
ruhe vom Mittwoch abend bis Montag früh vorſah. Übrigens
verboten ſchon ältere Geſetze die Fehde an Tagen, wo auch kein
Gericht ſtattfinden durfte.” Alle Verbote halfen aber wenig, ſo
lange keine Macht hinter ihnen ſtand. Beſſer wurde es erſt mit
dem Erſtarken der Städte, die vor dem dreizehnten Jahrhundert
noch keine beſondere Rolle ſpielten und auf den Hof- und Reichs
tagen noch nicht vertreten waren, und auch dann noch konnten ſich
die Städte ſelbſt zwei Jahrhunderte lang nur auf dem Wege der
Fehde Recht verſchaffen.

S. das älteſte sacramentum pacis (Vatik, Bibl.) bei Huberti, Gottes
frieden 167.

* M. G. cap. 1, 175 (61).



L. Die Anfänge des ſittertums.

Im Unterſchied von Italien ſpielten die deutſchen Städte in der
Politik noch keine Rolle. Dieſe lag vielmehr in den Händen der
hohen weltlichen und geiſtlichen Fürſten, die mit ihren Rittern
eine anſehnliche Macht darſtellten, nicht am wenigſten der geiſt
lichen Herren, auf die ſich die Ottonen ſtützten. Als im Jahre
981 Otto II

.

ein Aufgebot wohl zur Ergänzung ſeines Heeres
erließ, ſtellten ſich drei Viertel (1500 Mann) aus geiſtlichen Ge
bieten. Ein kleines Stift wie Ellwangen mußte 40, Eichſtätt eben
ſoviel, Augsburg 100 Panzerreiter ins Feld ſtellen, während die
Mehrzahl der Grafen fehlt. Zu den 2100 Rittern geſellten ſich
noch etwa 4000 Schildträger und niedere Ritter. Eingehende Ge
ſetze beſtimmten die Länge einer Heerfahrt, die Ausrüſtung, die
Laſten der Bauern, die Zahl der Wagen und Zugtiere, die Menge
der Lebensmittel.

Das Vaſallenheer verdrängte das Volksheer, die Ritter die
Fußgänger mehr und mehr (in Italien die Milites die Ari
manen.) In großer Not allerdings wandten ſich die Könige immer
noch a

n das „Volk“, das zum öffentlichen Gerichts- und Heerdienſt
verpflichtet war und im Tinge ſich Heerſteuern und Heerhilfe auf
legte, woraus ſich die Stadt- und Bauernaufgebote der Salier
erklären. Aber die große Maſſe entzog ſich dieſer Pflicht und
war hörig geworden. Wer nicht wehrfähig iſt, verliert zur Zeit
der Selbſthilfe ſeine Freiheit. Auch die Herzoge und Grafen konnten
auf den Landgerichten und Landtagen ſich nur mehr auf die ihnen
enger verpflichteten Freien, Minderfreien und bei ihren Unter
nehmungen auf Dienſtmannen und Söldner verlaſſen.”
Die Dienſtmannen, Milites, Ritter genannt, ſaßen noch meiſt

beiſammen in der Nähe der Herrenhöfe und Klöſter, nicht zerſtreut.
So hatten 110 Ritter eines franzöſiſchen Stiftes eine Art Weiler

in der Nähe der Handwerkerviertel inne, und von dieſen 110 mußte
jeder ſelbſt für ſein Pferd, für Schild, Schwert und andere Waffen
ſorgen.” Die zerſtreute Niederlaſſung auf Höhen verbreitete ſich
erſt ſpäter allgemein; die älteſten Burgnamen enthalten kein „Stein,

1 M. G
.

ss. 5
,

312; 15, 1231.

* Stipendarii, solidarii, letztere erwähnt Fulbert von Chartres, solidarios
pretio conducunt (ep. 112).

* Mab. ann. II
,

333.

Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. Il. 17
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Fels, Eck“ als Beſtandteile. Die meiſten feſten Orte lagen viel
mehr in der Ebene, ſo die Burg im Ruodlieb; denn ſi

e

hatte einen
Söller, von dem aus eine Geſellſchaft den Fiſchern in dem benach
barten Weiher zuſah. Auf ſolche Burgen läßt ſich anwenden, was
von den Eltern des h

l.

Adalbert erzählt wird. Die Slawen, heißt

e
s,

ſuchen einen Wieſengrund auf, reich a
n

Waſſer und Riedgras,

ſtecken einen runden oder viereckigen Platz ab, ziehen einen Graben
darum und häufen die ausgegrabene Erde zu einem Wall auf, indem

ſi
e

dieſelbe durch Planken und Pfähle feſtigen, bis die Mauer die
gewünſchte Höhe erreicht hat. Hierauf wird a

n

der Seite, die man
dazu auserwählt, ein Tor abgemeſſen und
von dieſem aus eine hölzerne Brücke überS „ den Graben gebaut. Oft wurde ein

T
E ### # Platz künſtlich erhöht. E
s

iſ
t

Brauch
FÄ-Z a S? i der Reichen und Edelleute, berichtet ein

Schriftſteller des elften Jahrhunderts, zu

ihrer eigenen Sicherheit und zur Unter
drückung der Geringeren einen möglichſt

II
,

ſº hohen Erdhügel aufzuwerfen, ihn mit
D-D-T-

einem breiten Graben zu umziehen und

Lebens
(UM Ä Rande Ä ſtarke PaliſadenBurg des Herodes aus derLÄ wan ZU errichten und zwar womöglichÄ mit Türmen. In der Mitte dieſes Um
zuges oben auf dem Hügel erbauen ſi

e

dann ein Haus oder einen Turm, zu deſſen Pforte man nicht anders
als auf einer Brücke gelangen kann." Darauf bezieht ſich das
Wort Bergfried und Dunio für Wachtürme, die ſich an hochgelegenen
Orten erheben. Das umzäunte Holzhaus, der Dunio, der ſpätere
Palas nahm mehrere Stockwerke auf. Über einem lichtloſen un
zugänglichen Erdgeſchoß erhob ſich der Saal und darüber der Söller,
der als Frauengemach und Schlafraum diente. Der Name Söller
bedeutet jetzt überhaupt einen Oberſtock. Dabei wird ein Stall
für die Pferde ſelten, wohl aber meiſt eine Kapelle gefehlt haben;
denn noch der Dichter Otfried weiß Burg und Kirche noch nicht
zuſammenzureimen.” Eine Holzbrücke oder Leiter, die in das Haus
führte, konnte leicht weggezogen werden, wenn der Feind die äußere
Zaunmauer überſchritten hatte. Während bei den einfachen Burgen
die Steine noch ſelten vorkamen, fanden dieſe reichliche Verwendung

in feſten Herrenſitzen, in den Schlöſſern der Grafen, die eine gute
Technik, aber keine beſondere Eigenart verraten. Da gab e

s Stein
quadern, Gußwerk von Bruch- und Ziegelſteinen, Ziegeldurchſchüſſe

zwiſchen Bruchſteinen, Fiſchgrätenverbände, Bruchſteinverbände und
vielleicht ſchon Buckel- und Boſſenquadern.

ohde Collemedio v
. loh. e
p
.

Mor. 6
,

Boll. Ian. 2
,

799. Zwiſchen
zwei Schleuſen motam sive dunionem firmavit e
t

in aggerem coacervavit;
Lamb. h. Chisn. 109. * I, 14 (37).

M
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In demſelben Grade wie die territoriale entwickelte ſich die
perſönliche Sicherung und Ausrüſtung: die Defenſiv- und Offenſiv
waffen wurden reichlicher. Zu dem Siege der Normannen über die
volksverwandten Sachſen in England trug vor allem der beſſere

- sº

.
7

Die zweite Viſion des Ezechiel aus dem Kommentar des Haimo von Halberſtadt, zehntes
ahrhundert. Links oben bekommt Ezechiel die Rolle (hier als Buch gedacht) zum Ver
chlingen. Darunter ſteht er als Prediger und beſucht die Gefangenen zu Tel-Abib. Nun
olgen die ſymboliſchen Handlungen, zu denen Gott ihn auffordert. Er ſchert ſich den
Bart und die Haupthaare mit dem Raſiermeſſer, nimmt Wage und Gewicht und teilt die
Haare in drei Teile, ſchlägt einen Teil mit dem Meſſer ringsumher, verbrennt den zweiten
Teil in der Stadt und ſtreut den dritten Teil in den Wind. Oben iſt die Belagerung Ie
ruſalems dargeſtellt. Ein runder Wall umgibt die im Viereck gebaute Stadt. Von beiden
Seiten ſtürmen Speerkämpfer mit kleinen Schilden heran. Von unten kämpfen Bogen
ſchützen, Armbruſtſchützen, und dazwiſchen ſtoßen Belagerungsmaſchinen, die auf Rädern

laufen, gegen die Mauern.

Schutz durch Schilde und Panzer bei; jene hatten lange, dieſe nur
kurze Schilde. Ohne einen tüchtigen Schild wagte ſich kein einfacher
Krieger und ohne einen Panzer kein höherer Ritter in den Kampf.
Im Kampfe mit den Ungarn hatte Heinrich I. ſeine Krieger be
ſonders gemahnt, ſich hinter ihrem Schilde zu decken. Neben den

7.
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ſchildbewehrten Kriegern erſcheinen d
ie gepanzerten als höhere Ritter.

Die Panzer waren Ring- und Kettenhemden. Die Ringe und Ketten
ſind noch aufgenäht, nicht geflochten, oder durch Maſchen verbunden:
Von großer Wichtigkeit war e

s,

daß dieſes Kettenhemd auch auf
den Hals, ja auf Arme und Beine ſich verbreitete. Die Halsberge,
das Kollare, hielt man für ſo wichtig, daß viele ſich allein damit

begnügten. Der Name Hals
berg, Koller bezeichnete ſogar
ſpäter das Kriegsgewand

ſchlechthin. Der Helm zeigte
kegel- oder glockenförmige Ge
ſtalt und hatte oft ein Naſen
blatt. So verſtärkte ſich die
Rüſtung, daß ſi

e ſogar die
Verwunderung der Griechen
erregte. Auch die Griechen
hatten einſt ſich über und
über mit Eiſen bedeckt, aber
im Kampfe gegen die Araber
entdeckt, daß die Rüſtung ſi

e

mehr hemmte als förderte.
Als vorzüglichſte Trutz

waffe verwandten die Krieger
das Schwert und die Lanze.
Auf Abbildungen tragen die
Krieger das Schwert im
Lendengürtel a

n

der Schwert
Tod d

e
s

Pompeius nach d
e
r

euansandſchrift feſſel, es hat meiſt eine ab“
von St. Gallen, zehntes Jahrhundert. Charakte- gerundete Spitze und eineÄÄÄÄÄÄ angedoppelſchneidige Klinge**Ä* " Manche Helden ließen ſi

chmeh
rere Schwerter nachtragen, ob

wohl ſi
e

nicht mehr ſo zerbrechlich waren wie zur Bronzezeit. Auf
das Schwert ſetzte der Krieger alle ſeine Hoffnung, er hielt es für
ein lebendes Weſen und beehrte e

s mit lieben Namen: Brinning,
Freiſe (Angſt), Gleſte, Nagelring, Miming, Hornbeil, Roſe, Lagulf,
Stechwolf. Das Schwert Siegfrieds führte den Namen Balmung,
Gram, andere berühmte Spaten hießen Adelring, Welſung, Ecken
ſahs, Schrit das ſchreitende, Durendarte das dauerharte, Floberg,
Flammberg. Die Schwerter und Lanzen der Helden glänzten weit
hin, wie die unten erzählte Geſchichte Poppos von Stablo zeigt.
In den Augen frommer Gemüter ſtrahlten auch die wunderwirkenden

Constance. Cortain, Hauteclaire, Joyeuse, Precieux, Tranchefer (Stern
berg, Angriffswaff. 15; Wackernagel, Kl. Sch. III, 68; Vedel, Helden I, 51).
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Reliquien, die in Lanzenſpitzen und Schwertknaufen eingefügt oder
unter Helmen verſteckt waren.”
Vor dem Feinde pflegten die Reiter vielfach vom Pferde abzuſitzen

und ſich in Gewalthaufen zu gliedern, um den Schwerterkampf

auszufechten. Nur ſehr gewandte Reiter wie die Ungarn, Slawen,
Normannen nahmen den Kampf zu Pferde auf; die einen bevor
zugten Pfeil und Bogen, die anderen die Lanzen. Die lange
Lanze, die uns auf den Bayeuxteppichen begegnet, hatte eine dolch

Kampfſzene aus der Teppichdarſtellung der Eroberung Englands in Bayeux.
Schluß des elften Jahrhunderts.

oder blattförmige Spitze und einen unbeſchnittenen und unbeſchabten
Schaft.” Auf dieſen Bildern ſchwingen die Normannen die Lanze
in der Achſelhöhe; ſpäter ſteckten die Ritter ſi

e unter den Arm
durch, um ſi

e

ſicherer und feſter zu handhaben. Auf der Höhe des
Kampfes im Fußkampf griffen wohl die Ritter zu alten volks
tümlichen Waffen, zu Streitäxten, Streithämmern, Streitgeißeln,

Sicheln und verſchiedenen Arten von Spießen.”

Den Aufmarſch eines Heeres ſchildert in anſchaulicher Weiſe
der Mönch von St. Gallen, indem e

r uns nach Art Homers auf
einen Mauerturm der Stadt Pavia führt. Dorthin hatte nach
ſeiner Angabe Deſiderius den abtrünnigen Franken Otker mit hinauf
genommen, um die Ankunft des fränkiſchen Heeres zu erwarten.
Als der Troß ſich zeigte, der rüſtiger war als bei den Zügen des
Darius oder Julius, erzählt der Mönch, ſprach Deſiderius zum
Otker: „Iſt Karl etwa in dem großen Heere?“ Aber er antwortete:
„Noch nicht.“ Als aber jener das Volksheer ſah, geſammelt aus
dem ganzen weiten Reiche, d

a ſprach e
r mit Zuverſicht zu Otker:

„Gewiß zieht Karl ſiegesſtolz mit dieſen Truppen.“ Otker erwiderte:

1 S. S. 111. M. G. ss. 7, 469.

? Im 13. Jahrhundert kommt die Brechſcheibe (rondelles) zum Schutz
der Fäuſte auf.

* Javelot, dart, cambre, fauchart, faux, –mail, tinel, martel, flaiel, hache

– cuignie. I. B. 237.
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„Aber noch nicht“ – und „auch jetzt noch nicht.“ Da fing jener
an ſich zu ängſtigen und zu ſagen: „Was werden wir tun, wenn
noch mehr mit ihm kommen?“ Otker ſprach: „Du wirſt ſchon
ſehen, wie er ankommt; was aber aus uns werden ſoll, das weiß

ic
h

nicht.“ Und ſiehe, d
a

ſi
e

noch ſprachen, erſchien ſein Haus
geſinde, das niemals müßige. „Das iſt Karl,“ ſagte endlich Deſi
derius. Aber Otker ſprach: „Noch nicht, und auch jetzt noch nicht.“
Darauf zeigten ſich die Biſchöfe und Abte und Geiſtlichen, die
Kapläne mit ihren Begleitern. Als er die geſehen, ſtammelte der
Fürſt, dem Lichte ſchon feind und nur nach dem Tode verlangend,
mit Mühe noch die Worte: „Laßt uns hinabſteigen und unter der
Erde uns verbergen vor dem Zorn eines ſo furchtbaren Feindes.“
Otker aber erwiderte voll Bangigkeit: „Wenn d

u ſiehſt, daß auf
den Gefilden ein eiſernes Saatfeld ſtarrt und daß der Padus und
Ticin mit dunkeln eiſenſchwarzen Meereswogen gegen die Mauern
der Stadt anſchwellen, dann iſ

t

Ausſicht da, daß Karl kommt.“
Er hatte noch nicht ausgeſprochen, als zuerſt gegen Weſt und Nord
etwas anfing ſich zu zeigen wie eine finſtere Wolke, die den hellſten
Tag in furchtbaren Schatten hüllt. Aber als der Kaiſer allmählich
näher kam, glänzte den Belagerten von dem Scheine der Waffen
ein Tag entgegen, der für ſie finſterer war als jede Nacht. Der
Kaiſer ſelbſt, über und über in Eiſen gehüllt, ritt inmitten zahl
reicher Schwergepanzerter. Eiſen erfüllte die Felder und Wege;

die Strahlen der Sonne wurden zurückgeworfen durch den Glanz
des Eiſens; dem ſtarren Eiſen bezeugte das von Schrecken erſtarrte
Volk ſeine Huldigung, das Entſetzen vor dem glänzenden Eiſen
drang tief unter die Erde. O

,

das Eiſen! Wehe das Eiſen! ſo
tönte das verworrene Geſchrei der Einwohner. Durch das Eiſen
erzitterte die Feſtigkeit der Mauern, und der Mut der Jünglinge
verging vor dem Eiſen der Alten. Dies alſo ſah der wahrheit
liebende Späher Otker mit raſchem Blick und ſprach zu Deſiderius:
„Siehe, d

a

haſt d
u ihn, nach dem d
u

ſo eifrig geforſcht haſt.“
Und mit den Worten ſtürzte e

r faſt leblos zuſammen.” -

Auf die großen Schlachten pflegten die Krieger ſich durch Beich
und Kommunion vorzubereiten. So reichte vor der Schlacht auf
dem Lechfelde der h

l.

Ulrich den Kriegern die Wegzehrung und
hielt eine ſiegesfrohe Anſprache. Alle Teilnehmer gaben ſich gegen
ſeitig den Friedenskuß und gelobten mit feierlichen Eiden ihren
Führern wie untereinander unverbrüchliche Treue. Otto I. aber ver
ſprach dem h

l. Laurentius, auf deſſen Tag die Schlacht fiel, im
Falle des Sieges eine Kirche zu bauen. An Stelle alter heidniſcher
Bannerzeichen und Zaubermittel ließen die Krieger Kreuze, Heil
tümer, Fahnen mit dem Bilde des hl

.

Michael vorantragen – der
Notk. g

.

Car. 2
,

1
7
.

Vielleicht liegt der Erzählung eine Dichtung
eines fränkiſchen Spielmanns zu grunde; eine Dichtung, die an die Schlacht
ſchilderung von Fontenay M
.

G
. p
.

l. 2
,

137 erinnert.
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Drachentöter oder das Kreuz erſetzte den früheren Drachen. Ni
kolaus I. empfahl den Bulgaren das Kreuz ſtatt des Roßſchweifes.
Freilich nicht alle Völker folgten der kirchlichen Mahnung, und

ſi
e gaben den Drachen nicht ſo ſchnell auf. Vielleicht fürchteten ſi
e

eine Erſchlaffung. Das heilſame Zeichen der Erlöſung wirkte eben
beſänftigend auf die rohen Gemüter; denn ſonſt achteten die harten
Krieger wenig auf Regeln der Zucht und Sitte und kannten keine
Menſchlichkeit.
Weder für den Einzel- noch für den Maſſenkampf hatten ſich

beſondere Geſetze ausgebildet. Während e
s ſpäter als Schande galt,

das Pferd des Gegners zu töten oder nur zu treffen, ſo iſ
t

das in

der alten Heldenſage etwas ganz Gewöhnliches, ja meiſt das erſte,
was geſchieht. Später gilt es für ritterlich, wenn der Gegner aus
dem Sattel gehoben iſt, ſelbſt abzuſteigen und zu Fuß weiter zu

kämpfen; jetzt dagegen iſ
t

e
s noch die erſte Sorge, des Gegners Pferd

ebenfalls zu Falle zu bringen. Das oberſte Geſetz jener ritterlichen
Ehre, Mann gegen Mann zu kämpfen, nie in der Überzahl einen
einzelnen anzugreifen, kennt man noch nicht. Überfälle, bei denen
mehrere gegen einen oder wenige kämpfen, ſind ſehr häufig. Regel
mäßige Turniere fehlen noch, und der Zweikampf vollzieht ſich ohne
beſtimmte Regel. Der Frauendienſt hat die Männer noch nicht
verfeinert; ſi

e

ſchleudern einander die roheſten Herausforderungen
zu, verwunden und zerſtückeln einander ohne Erbarmen, äußern
über das aufſpritzende Blut ihre unbändige Freude und waten durch
Leichen. So reißt einer dem Gegner das Herz aus dem Leibe und
wirft es deſſen Vater a

n

den Kopf mit den Worten: „Nimm das
Herz, ſalze und röſte es.“ Auch im Frieden verletzen ſie, wenn ſi

e

das Ungeſtüm fortreißt, die Regeln des einfachen Anſtandes, achten
keine Gaſtfreundſchaft, toben und ſchreien, wie ihnen das Herz ge
bietet, lachen ſo unbändig, daß ſi

e

ſich die Seite halten müſſen.
Im Zorn werfen ſie einander die Meſſer ins Geſicht, reißen einander
an den Haaren, erſchlagen ihre Mitſpieler, wenn ſich ein Zwiſt
erhebt. Karl der Große ſelbſt wirft ſich im Streit mit ſeiner
Schweſter heftig auf ſie, reißt ſi

e a
n

den Haaren, prügelt ſie durch,

ſtößt ihr drei Zähne mit der Fauſt ein, empfängt aber ſelbſt reich
liche Schläge.

Die Frauen befleißigten ſich einer unterwürfigen Haltung und
nahmen eine untertänige Stellung ein, gehorchten demütig ihren
Herren, Vätern, Gatten oder Freunden, genoſſen aber im Abend
lande immer noch mehr Ehre als im Morgenlande. Daher er
weckte das Erſcheinen chriſtlicher abendländiſcher Ritter nach der
Darſtellung der alten Epen in den Frauengemächern des Oſtens
und Südens immer ein gewiſſes Aufſehen und eine frohe Erwartung.

A Durange s. v
. draco, draconarius. S. oben S. 5. Saint-Yves, Les

Saints 168.
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Die Frauen verliebten ſich ſchon auf bloßes Hörenſagen hin, warfen
ſich den Gäſten an den Hals, ja ſi

e ſollen ſogar von ihren eigenen

Verwandten ihnen angeboten und als Kampfpreiſe ausgeſetzt worden
ſein. Nahezu das Gegenteil berichtet die Geſchichte. Danach wachten
die Muſelmänner eiferſüchtig über ihrer Ehre und waren keines
wegs geneigt, die Aufdringlichkeit, ja Frechheit ihrer Gäſte zu

dulden. Die Ritter, die im Gefolge des heiligmäßigen Abtes Jo
hannes von Gorze nach Cordova kamen, ermahnte ein Freund, ſich
mit den Frauen keine leichtfertigen Scherze zu erlauben.
Die begehrlichen Geſellen gingen immer auf das Ziel los,

ohne viel Umſchweife, viel Huldigungen und Liebesproben, wie
Robaſto im Lothringerlied, der einfach das Gaſtrecht beanſpruchte.

Der zeitraubende Frauendienſt hatte ſich noch nicht eingebürgert.
Weiberhaſſer konnten ſogar zu großem Anſehen gelangen wie der
vielbeſungene Konrad von Niederlahngau, wegen ſeiner kurzen
Geſtalt im Unterſchied von Konrad dem Roten „Kurzbold“ genannt,

ein Liebling des Volkes, von dem man ſagte, er verabſcheue Weiber
und Apfel ſo ſehr, daß e

r,

wo e
r unterwegs eines von beiden an

traf, ſeinen Aufenthalt nicht nehmen wollte. Er war ein derber,
ungeſchliffener Haudegen im Geiſte der Zeit, der Löwen mit einem
Schlage niederſchlug und einen ſlawiſchen Goliath als zweiter
David mit der Lanze niederrannte. Zank, Streit und Kampf füllte
das Leben mehr aus als Liebesgetändel, und ſelbſt die Freundſchaft
bewährte ſich mehr in Herausforderungen und Kraftmeſſungen als

in Liebesbeteuerungen. Die beſten Freunde geraten einander in

jedem Augenblicke, bei dem geringſten Anlaſſe in die Haare. So
endigt im Lothringerlied ein Verſöhnungsmahl mit einer rohen
Schlägerei. Sechsundſechzig Köche müſſen auf den Hilferuf von
Herzog Garins Bruder mit ihren Feuerhaken und Bratſpießen
herbeieilen. Du biſt mein Vaſall, ſpricht der edle Held zum Ober
koch, „du mußt mir gehorchen, ic

h

fordere dich und deine Knechte
auf, mir zu folgen“. So verrichten die Köche Ritterdienſte, was
nichts Unerhörtes war.
Viele Hausdiener, Roßknechte, Schenke, Türhüter, Fuhrmänner,

Boten (die Scharer), namentlich aber Bauern erlangten Ritterrang,
und umgekehrt trieben die Ritter Ackerbau und verſahen Boten
und Fergendienſte. Allzu tief freilich durften ſich die Ritter nicht

in friedliche Erwerbe und bürgerliche Geſchäfte verlieren, ohne an
ihrer Kriegstüchtigkeit Einbuße zu erleiden; denn immer wieder
holten ſich aufs neue die traurigen Erfahrungen mit verbauerten
Kriegern. Das Ideal des Rittertums vertrug ſich auch wenig mit
der Arbeit eines Bauern und eines Geſchäftsmannes, viel eher mit
dem eines Abenteurers.

Viele Ritter zogen als Spielleute und Klopffechter von Ort zu

Ort, ſtellten ihre Kunſt zur Schau und vertraten innerhalb und

* Petrarca ep. fam. 5
,

6
.
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außerhalb des Gerichts die Streitſachen von Perſonen, die nicht
ſelbſt den Kampf führen konnten, von Klerikern, Frauen, Kranken.
Dieſes Gewerbe blühte ſchon zur Zeit Karls des Großen und fand
noch mehr Nahrung zur Zeit der Ottonen, die den Zweikampf

beſonders begünſtigten und in den italieniſchen Rechtsbüchern noch
mehr zur Geltung brachten, als er ſchon zuvor im Anſehen ſtand.
So erklärt es ſich, daß der Biſchof Liutprand von Cremona in
ſeinem Gefolge einen Duellanten hatte, durch den er die Wahrheit
ſeiner Ausſagen erhärten ließ.” Viele Ritter trieb die Unruhe und
die Abenteuerluſt von Hof zu Hof und andere der Wunſch voran
zukommen, ein Lehen zu erwerben. So zog Ruodlieb von Herrn
zu Herrn, aber er traf faſt immer karge Entlohner und erregte
zudem den Neid anderer Genoſſen. Dieſe verfolgten ihn und ſtießen
ihn hinaus in die Fremde. Nachdem er Haus und Hof ſeiner
Mutter übergeben, zog e

r,

begleitet von einem Waffenträger” und
einem Hunde, ſorgenvoll fort in die Fremde. E

r

war lange ge
ritten und hatte die Grenzen des Reiches überſchritten, d

a geſellte

ſich zu ihm ein Weidmann, der Jägermeiſter des Königs, ein ge
ſprächiger Mann, und lud ihn ein, mit ihm a

n
den Hof zu gehen.

So kam e
r in die Dienſte des Königs von Afrika – mit dieſem

Namen wollte man überhaupt ein fremdes Land bezeichnen.
Manche Ritter ſtiegen hoch in der Gunſt und erlangten Amts

lehen, die Würde von Centenaren, Grafen und Abten. Namentlich
Klöſter dienten oft zur Verſorgung der Krieger. Umgekehrt ſanken
auch Geiſtliche im Ritterdienſte zu Raubgeſellen herab. Ein ſolcher
Pulverel, Stäuber genannt, befand ſich im Gefolge des Grafen
Gerhard von Elſaß. Dem Außern nach ein Geiſtlicher, ſagt Thiet
mar, war e

r in Wirklichkeit ein Mordbrenner. Einen Tag, an
dem e

r

ſeinen Speer nicht mit Menſchenblut gerötet hatte, hielt

e
r für verloren.“

Schon im zehnten Jahrhundert hört man viel von Raubrittern
und Raubneſtern." In einem ſeiner Geſichte ſchildert Otloh eine
ſolche Raubburg, die tief verſteckt lag in Waldgründen. Gäſte, die
einmal dort einkehrten und reich bewirtet wurden, meinten, e

s ſe
i

ein Teufelsſchloß. Solche Schlöſſer hatten ſchon den ſpäteren Kar
lingern zu ſchaffen gemacht und gaben fortgeſetzt Anlaß zu Klagen.
Die alten Geſetze, die das Recht des Burgenbaues einſchränkten,
fanden ebenſowenig Beachtung als die neuen Geſetze, die der
Fehdefreiheit zu Leibe rückten; denn ſi

e

ließen zu viele Lücken und e
s

1 Lea, Superstition and force 124, 135.

* Legat. 6
.

* Der Waffenträger trug: balenam dextrim, parmam vehit atque sini
strim; dextra lanceolam subscuto fertque pharetram, annonae saccum modi
cum sub se satis aptum.

* Chron. 7
,

45.

* M. G
.

ss. 7
,

222.
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fehlte an einer folgerichtigen Auffaſſung und Durchführung. Die
Großen und Mächtigen konnte kein Geſetz hindern, daß ſi

e

nach

Willkür Burgen bauten und Fehden führten, und was die Großen
beanſpruchten, das wollten ſich die Kleinen nicht entgehen laſſen.
Es hing ſchließlich doch alles davon ab, o

b

der Kleine ſoviel Macht
beſaß, ſein angemaßtes Recht zu behaupten. Die Könige machten
wohl große Unterſchiede. So ſetzte 1024 Kaiſer Heinrich II

.

feſt,

wer einen anderen mit bewaffneter Hand anfalle, ſolle mit Geißelung,

und wer einen Totſchlag begehe, mit Brandmarkung außer der
Wergeldbezahlung beſtraft werden. Aber dieſe Strafe traf nur die
niederen Ritter, die höheren Dienſtmannen konnten ſich durch Geld
zahlung löſen. Dieſe Unterſchiede trugen kaum bei zur Erhöhung

des Anſehens königlicher Geſetze.
Nachdem die großen Vaſallen ſich unabhängig gemacht hatten,

ſtrebten auch die kleineren danach, und ſi
e

konnten dies um ſo eher,

als hier wie dort die Bedingungen ganz gleich lagen: das Amt
ruhte auf dem Grundbeſitz. Vom Grundbeſitz aber hing die ganze
Stellung einer Familie ab, der Grundbeſitz, ohnehin ſehr wenig
beweglich, immobiliſierte auch das Amt. Wo immer die Natural
wirtſchaft herrſcht, zeigt ſich die gleiche Erſcheinung, daß die Amter
erblichen Charakter annehmen. Auch bei geiſtlichen Gütern beſtand
die Gefahr, und ebendarin lag ein Hauptgrund, warum auch die
ſonſt milde deutſche Kirche am Zölibat feſthielt. Nun ſtrebten
auch die Dienſtmannen und Ritter nach der Vererbung ihres Amtes.
Konrad II

.

hat 1037 ihren Wunſch in beſchränktem Umfange erfüllt,

um ſi
e gegen die Fürſten und Großen verwenden zu können.”

LI. Grundherrſchaften und Städte im zehnten

und elften Jahrhundert.

1
. Koloniſation.

Die Kräftigung des Deutſchtums unter den Ottonen machte
ſich auf allen Gebieten der Kultur fühlbar, vor allem im Wirt
ſchaftsleben. Die ſchon unter Karl dem Großen begonnene, aber
unter ſeinen Nachfolgern unterbrochene Ausdehnung der Deutſchen
nach dem Oſten ſetzte aufs neue kräftig ein. Trotzdem vermehrte
ſich die Bevölkerung ſehr raſch und drängte zur inneren Beſiedlung,

als die äußere Koloniſation etwas nachließ. Die Kaiſer verloren

1 Conc. Germ. 742 c. 7
.

* M. G
. ll 2
, 39; 4
,

583.
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bald die Oſtmarken aus den Augen und überließen alle Sorge den
Grenzfürſten, den Markgrafen, nicht zuletzt den Biſchöfen. Gerade
bei der Kirche fand das Deutſchtum einen mächtigen Schutz und
entriß im Norden und Süden den Slawen Gebiet um Gebiet.
Voran gingen die Biſchöfe von Bremen und Magdeburg, von Regens
burg, Paſſau und Salzburg und gründeten Kolonien und Kirchen.
Unmittelbar nach der Schlacht auf dem Lechfelde begann die

Auswanderung in die Oſtmark nach Kärnten und Krain. Die
Anſiedelung geſchah hier unter den günſtigſten Bedingungen, kein
Unternehmer drängte ſich wie ſpäter im Norden zwiſchen die Kolo
niſten und Landesherren. Die Anſiedler waren frei vom Kriegs
dienſte und mußten nur kleine Zinſe an die Grundherren bezahlen.
So verlangte der Erzbiſchof von Bremen einen Denar für die Hufe
und den Zehnten von den Früchten und vom Vieh. Neben den geiſt
lichen Grundherren gewannen viel Land die weltlichen Grundherren,

die Adeligen, die Führer im Kampfe, die ihrerſeits Slawen unter
warfen oder deutſche Siedler als ihre Hörigen beriefen. Die Ver
miſchung der Bevölkerung verrät ſich in den Ortsnamen. In
Kärnten blieben neben 9 kelto-romaniſchen 31 ſlawiſche Ortsnamen,
und nur 18 ſind deutſch; in Niederöſterreich dagegen treffen auf
6 kelto-romaniſche 9 ſlawiſche und 44 deutſche Ortsnamen, im
Neuſtädter Viertel fehlen ſlawiſche Ortsnamen und kommt auf 10
deutſche je ein alter romaniſcher Ortsname.”
Die Anſiedelungsformen ſind die alten: Gewanndörfer mit

großen Markungen, in den Flußtälern kleine Markungen mit ſchmalen
Streifen, im Gebirge Höfe mit Blöcken. Viel regelmäßiger legten
die Slawen, die unter fränkiſche, ſächſiſche Grundherrſchaften ge
langten, ihre Rundlinge und Straßendörfer, Doppelzeilen mit
Fächerſtreifen an: Niederlaſſungen, die ſich durch ein iz

,

gard, gaſt

am Ende oder mit einem „wind“ am Anfang oder Ende kenn
zeichnen.” Eine ebenſo regelmäßige Geſtalt zeigen die norddeutſchen
Waldkolonien, beſtehend in einer Reihe von Höfen der Straße ent
lang: a

n jeden Hof ſchließt ſich das Bauland in einem langen

Streifen bis zur Markgrenze an. Die zu jedem Hofe gehörige

Hufe iſ
t größer als die gewöhnliche Hufe, ſie beträgt ſtatt 3
0 im

allgemeinen 6
0

Jauchert. Waldkolonien wurden namentlich von
Klöſtern in Norddeutſchland, die verwandten Königshufen von
Dienſtmannen und Fronhofhörigen, die Marſch- und Hagenhufen

Niederdeutſchlands von Bauerngenoſſenſchaften angelegt.

Die Markgenoſſenſchaften gingen ſonſt ziemlich regellos und
willkürlich zu Werke, zumal wenn ſi

e

e
s einzelnen überließen, ſich

in Außenfeldern, Einöden anzuſiedeln und Beunden zu ſchaffen.

Beunden legten auch adelige Dienſtmänner auf Herrenmarken an.

* Kämmel, Die Anfänge des deutſchen Lebens in Öſterreich 1879 S
.

294 ff
.

* Gard kann übrigens auch wie razn germaniſch ſein; (Allg. Ztg. 1905
Beil. 249). Schorgaſt bedeutet dasſelbe wie Pinzing, Binſendickicht. S

.
S
.

144.
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Daran erinnern viele Orts- und Adelsnamen mit Baind, Bein,

Point (Schweinspoint, Eberbeunde, Eberſtall) und wohl auch Orte
mit Burg (Feld, Stein): Roden-, Rotten-, Brandenburg, Wald-,
Wüſte-, Moos-, Holz-, Boineburg, vielleicht auch Orte mit „Kem
nat“, das an Stelle des älteren Zimmern trat. Ihr genauer Ur
ſprung liegt im Dunkeln, und wir wiſſen nicht, ob Herren, Ge
meinden, Einzelſiedler dieſe und andere Orte begründeten, deren
Name ein reut, rode, gereut, ſchwand, brant, hag, holz, ſchlag,
hau, ſchnitt, ſchneid enthält. Der Umſtand, daß ſi

e

vielfach auf

Elias ſucht den pflügenden Eliſeus auf; Miniatur der biblia minada (ſpaniſchen Armen
bibel) des 11. Jahrhunderts in Maihingen.

altem Nadelholzland auftauchen, ſpricht zugunſten der Grund
herrſchaften, d

a

ihnen beſonders viel a
n

der Verdrängung der
Nadelhölzer aus Gründen lag, die wir ſogleich werden kennen
lernen, ganz abgeſehen davon, daß ſi

e über viele Arbeitskräfte ver
fügten. Hierher gehören auch ſlawiſche Niederlaſſungen in unfrucht
baren Gegenden, während ſlawiſche Orte in fruchtbaren Gebieten
auf eine frühere freie Einwanderung ſchließen laſſen. Bei Bay
reuth liegt das alte ſlawiſche Dorf Zettlitz, von wo aus unter
grundherrlicher Leitung der Hof Crottendorf, die Weiler Röttel
bach, Gemain und Weiherhaus gegründet wurden.” Bei Aibling
hat der Graf Herrman von Kaſtell mit Leibeigenen und ſchutz
hörigen Bauern, die ſonſt freie Markgenoſſen waren, in Leitzachtal
einen „freien“ Wald, d

.

h
.

einen der Gemeinde” gehörigen Wald

Alter ſind Orte, in deren Namen ein horb (Schmutz), lohe, hart, zeil
(Gebüſch), mar (Sumpf) als Beſtandteil auftritt.

* Wimmer, Deutſcher Boden 8
3 ff
. * Curtiferis.
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roden laſſen, und zwar durch Abſchwenden: die Bäume wurden an
gehauen, abgedörrt und dann angezündet. Das Abſchwenden ſchildert
ein Vers Otfrids: „Wenn ſi

e

den grünen Baum ſo ſchwenden und
mit des Kreuzes Feuer verbrennen, was, wähnet ihr, ſoll dann aus
dem wertloſen Walde werden, wenn ſi

e beginnen, den dürren Baum
auf dieſe Weiſe zu vernichten?“ Die Farmer des Leitzachtales
gehörten anfangs zur Kirchengemeinde Aiblings und entrichteten
hier ihre Zehnten, bis ſpäter Konverſen die Kirche Bayriſchzell
gründeten.” Nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in anderen
Ländern, in England und Frankreich wurde viel gerodet; erhielt
doch der franzöſiſche Bauer geradezu ſeinen Namen davon, roturier,
ruptuarius.

2
. Gewinn und Verluſt der Grundherren.

Überall, ſowohl auf altem Kulturlande als auf neuem Boden,

fiel der Löwenanteil des Gewinnes den Grundherren, weltlichen und
geiſtlichen zu, die ſich dadurch für die Verluſte ſchadlos hielten, die
ihnen die Entwicklung zufügte. Der Eigenbetrieb ging zurück, der
Beſitz zerſplitterte ſich immer mehr, und viel ging verloren, bald
durch Erbteilung, bald infolge großer Unternehmungen. Wie die
großen Grundherren ſich gegen die Herrſcher, ſo ſtellten ſich die
eigenen Dienſtmannen gegen ihre Herren und die Hörigen gegen
beide, und dieſer Zwieſpalt ſchmälerte die Einnahmen. Jeder Be
amte, Miniſteriale hatte ſeine eigenen Einnahmen, und ihre Zahl
wuchs, d

a jeder kleine Hof e
s

den großen gleichtun wollte und
ſich mit vielen Dienſtmannen umgab. So treffen wir nicht bloß

a
n Grafenſitzen, ſondern auch auf Abtburgen Hausmaier, Kämmerer,

Jäger und Forſtmeiſter, Truchſeſſe, Schenke und Stallgrafen oder
Marſchalle. Ihre Tages- oder Wochenration a

n Brot, Fleiſch und
Wein war genau beſtimmt. Außer dieſen höheren „Miniſtern“
kamen die niederen „Hausgenoſſen“ in Betracht: Müller und
Brauer, Bäcker und Köche, Zimmerer, Glöckner und Pförtner, Küſter
und Sakriſtane, die ihre Benefizien und Pfründen unmittelbar oder
mittelbar mit den Pflichtigen in Verbindung brachte. Im Kloſter
ſelbſt, das die Hauptmaſſe der Einkünfte bezog, ſetzte ſich wieder
eine ſtarke Sonderung, zuerſt nur zwiſchen Abtei und Konvent,

dann auch zwiſchen den einzelnen Tiſchen durch. Die Propſtei und
Kellerei, das Hoſpital oder vielmehr der Hoſpitaler, Oblaiarier,
Infirmarer bezog je ſeinen eigenen Anteil.
Die wichtigſte Einnahmeſtelle war das Amt des Kellerers, der

ſich auch um den Wirtſchaftsbetrieb, ſpäter aber nur noch um die
Renten bekümmerte.” Aus Schenkungen hervorgegangen, bildeten

Krist 4
,

26, Schluß.

* M. G
.

ss. 17, 615.

* Erſt die Ciſterzienſer kehrten wieder zum Eigenbetrieb zurück, belehrt
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die Kloſtergüter kein geſchloſſenes Ganze, ſondern lagen ungemein

zerſtreut und verlockten zu Gewalttaten. Umliegende Adelige er
zwangen die Belehnung mit Gütern, die ihnen günſtig lagen, und
landloſe Leute hauſten ohne Erlaubnis im Kloſterwalde. Die
Hörigen betrachteten ihr Land als Eigentum und bekümmerten ſich
wenig um ihre Dienſtpflicht und mißachteten und betrogen die
Verwalter, Prokuratoren und Maier. Wir hören, daß ſi

e
z. B
.
zu

Lüttich das Kanonikat anzündeten, worin ihre Herren und Vor
ſtände ſchliefen, und daß dieſe wie durch ein Wunder mit dem Leben
davonkamen.? Manchmal leiſteten „Sklaven“ und Miniſteriale
zuſammen Widerſtand gegen die Herrſchaften, und manchmal halfen
die Kleriker mit, wenn e

s gegen einen ſtrengen oder verhaßten
Biſchof ging. So klagt Rather von Verona, die treu Verbündeten
hätten ihm eine ſchöne Wieſe und einen Weinberg derart verdorben,

daß er ſie hatte umackern und mit Hirſe beſtellen laſſen müſſen.”
In der Regel freilich liefen die Belange auseinander. Aus

dem Leben des Biſchofs Meinwerk“ wird berichtet: „Als Meinwerk
nach ſeinem Hofe Borkhuſen kam, gebot er, um die Treue der
Liten (Hörigen) gegen die Maier zu prüfen, ſeinen Begleitern, die
Pferde nach der Tenne zu lenken, wo eben gedroſchen wurde. Er
rechnete nämlich ſo: ſind die Leute treu, ſo halten ſi

e

die Pferde
ab, damit das Korn nicht verderbt werde; ſind ſi

e untreu, ſo freuen

ſi
e

ſich über den Schaden des Maiers und laſſen die Pferde ge
währen. Und ſiehe, die Liten machten den Roſſen Raum unter dem
Scheine der Ehrfurcht gegen den Biſchof und ſahen ruhig zu, wie
die Pferde das Korn fraßen und zerſtampften. Dafür befahl Mein
werk, dieſelben aufs Blut zu geißeln, und ermahnte ſie, ein ander
mal treuer zu ſein.“ Alsbald darauf hat freilich der Biſchof die
Ausgepeitſchten mit Speiſe und Trank erquicken laſſen. Dazu paßt
eine andere Erzählung. Auf dem Gutshofe des Abtes Waldebert
fraßen die Vögel, vermutlich Tauben, den Samen auf. Der Maier
wagte nichts dagegen zu tun und rief den Abt herbei, der ein
Wunder wirken mußte, daß ſich die Vögel einſperren ließen.
Nicht immer war e

s Furcht und Beſcheidenheit, die die Maier
abhielt, einzuſchreiten, ſondern oft auch Nachläſſigkeit. Als Mein
werk auf ſein Gut Nieheim kam, fand e

r

den Garten voll Unkraut
und Brenneſſeln. Sogleich befahl Meinwerk, der Maierin, die

durch die üblen Erfahrungen der älteren Klöſter, und begannen eine um
faſſende Rodungsarbeit.

* Vgl. Belege bei Hauck, Kircheng. IV, 314.

* M
.

G
.

ss. 7
,

215.

* Ep. 12, 3.

-

* Der nämliche Biſchof, dem gegenüber ſich Heinrich II
.

den Spaß er
laubte, aus dem Meßbuch bei der Bitte pro famulis et famulabus (für Diener
und Dienerinnen Gottes) das zweimalige fa auszukratzen, ſo daß der Biſchof
das nächſtemal las pro mulis e
t mulabus (für Eſel und Eſelinnen) (v.
Meinw. 186).



Gewinn und Verluſt der Grundherren. 271

über ihren Stand aufgeputzt war, die Kleider vom Leibe zu reißen
und ſi

e

ſo lange nackt über die Brenneſſeln zu wälzen, bis dieſelben
dem Boden gleich gemacht ſeien; nachher erfreute e

r

ſi
e mit Ge

ſchenken. Das Mittel wirkte, und beim nächſten Beſuche des Bi
ſchofs bot der Garten einen erfreulichen Anblick. Auf einem anderen
Gute fand e

r

keine Hühner; als die Maierin ſich entſchuldigte, ſi
e

habe kein Hühnerfutter, befahl e
r,

Brachland aufzuackern, damit ſich
die Hühner von den Würmern nährten. Einmal beklagte ſich eine
Maierin, daß ſi

e

den Leuten Grütze zur Speiſe geben müſſe; Meinwerk
gebot hierauf, außer dem Schweinefleiſch, das die Maier den Leib
eigenen zu reichen hatten, noch jährlich zwei Schinken auszuteilen.
Wie wir ſchon früher hörten, hatten die Maier von den Fron

höfen den Herrſchaften Servitien, Offizien, den Küchendienſt zu

leiſten, Getreide und Vieh abzuliefern, je nach den Umſtänden in

gewiſſen Abſchnitten oder, wenn mehrere Fronhöfe die Verköſtigung
beſorgen mußten, reihenweiſe, wochenweiſe. Dabei vergaßen ſi

e

ſelbſtverſtändlich nicht ihren eigenen Vorteil, behielten viel für ſich
ſelbſt zurück und mußten den Ausfall durch neuen Druck erſetzen.
So hören wir von Meinwerk, daß e

r einſt um die Adventszeit,

d
a

die Maier Schweine an die Gutsherrſchaften abzuliefern pflegen,
auf dem Söller ſeines Schloſſes ſtand und ein Weib ſah, das mit
ihrem einzigen Knaben hinter einem Schwein herlief und aufs
bitterſte weinte. Sogleich ließ e

r

die Frau kommen und fragte
nach der Urſache ihrer Betrübnis. „Seit mein Mann geſtorben,“
antwortete ſi

e
,

„habe ic
h

keine Stütze mehr und muß, um die
ſtrengen Anforderungen des Maiers zu befriedigen, das Schwein
mit dem Brote füttern, das mein Sohn hier zuſammenbettelt.“
Da ſeufzte der Biſchof, daß e

r

ſchuld ſe
i

a
n

ſolcher Ungerechtigkeit,

und entband die Witwe von ihrer Pflicht. Wenn bei der Ernte
die hörigen Leute fronen mußten, hielten die Maier dieſelben mit
Speiſe und Trank kärglich, ja gaben gar nichts her, ſo daß Mein
werk einen Befehl ergehen laſſen mußte, die Leute ordentlich zu

nähren. Wegen dieſer und anderer Handlungen wird Meinwerk
als ein humaner Mann gerühmt, der ſeine Leibeigenen beſſer be
handelte als mancher ſächſiſche Herr.
Nicht als o

b

e
r

der einzige geweſen wäre. Die Geſchichte
berichtet von vielen milden weltlichen und geiſtlichen Herrſchern.”
Aber das Beiſpiel der vielen wird verdunkelt durch das noch auf
fallendere Verhalten derer, die ihre Habgier zur Unterdrückung

verleitete. So klagt ein Mönch von Herrieden die Biſchöfe von
Eichſtätt an, ſi

e

hätten wegen ihren vielen Bauten, um die Koſten
aufzubringen, die Leute bedrückt und das Volk in die äußerſte
Armut verſetzt.” Noch viel ſtärker klingen die Klagen über die

* S
.

oben S
.

32; Einh. ep. 5
,

9
.

* Suos rusticos non u
t

dominus in angariam coercebat, sed u
t pius

pater quiete eos vivere permittebat; M
.

G
.

ss
.

9
,

433. * M. G
.

ss. 7
,

261.
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Beamten, Verwalter, denen die Herren vielfach freie Hand laſſen
mußten, ſchon weil ihnen die vielen Amtsgeſchäfte keine Zeit ließen,

den Eigenbetrieb zu überwachen, und weil ein jedes Amt bei dem
konſervativen Charakter des Mittelalters ſich gleich in ein erbliches
verwandelte. Die Grundherren, hohe und niedrige, geiſtliche und
weltliche, ſogar die Klöſter fühlten mehr und mehr die Nachteile
des Eigenbetriebs, ſuchten die Verantwortung abzuſchütteln und
ſich der vielen Sorgen und des vielen Argers zu entledigen. Daher
überließen ſi

e

vielfach die Höfe ihren früheren Beamten zu ihrer
eigenen Unternehmung. So gelangten die Höfe in die Hände der
Maier, verwandelten ſich die Dienſte in Renten (pensiones) und
wurden die Fronhöfe Lehen oder Pachtgüter, aus denen ihre Be
ſitzer nur mit ſchwerer Mühe vertrieben werden konnten. Sehr
bewegliche Klagen dringen aus dem Stifte Corvey zu uns herüber.
Wibald von Stablo mußte die Hilfe des Kaiſers gegen ſeine über
mütigen Maier anrufen,” und der Kaiſer entſchied, ſi

e ſollten nur

ſo lange auf ihren Stellen bleiben dürfen, als es des Abtes Wille
ſei. Trotzdem drang Wibald nicht durch, und e

r

mußte die Sache
auf einer Diözeſanſynode zur Sprache bringen, damit ſie mit kirch
lichen Strafen einſchritte.
Das Maieramt war ſehr geſucht. Schon früh begegnen uns

Adelige und Geiſtliche in dieſer Stellung.” Wenn ſchon die Schar
männer, die Caballarier, Kaſtellane, zum Ritterrang emporſtiegen,

ſo noch mehr die Maier, die eine Art Dorfherren waren und Sal
land bebauten.“ Vermutlich ſtammt ein Teil des niederen Adels
aus dieſem Stande.” Ihre adeligen Paſſionen fielen ſchon früher
den Herrſchaften läſtig. „Die Kellerer,“ ſprachen ſtolz die Maier,
„mögen die Höfe und die Felder beſorgen, wir bekümmern uns
nur um unſere Lehen und gehen auf die Jagd, wie e

s Männern
geziemt.“ So zogen ſie, bemerkt Ekkehard, Hunde zunächſt nur
für die Haſen, deren Erlegung auch den Gemeinen zuſtand, dann
auch für Wölfe, Bären und Eber, begannen mit anderem Klange
als die übrigen Leute Hörner zu blaſen und glatte Schilde und
Waffen zu führen." Mit der Zeit wurden ſi

e immer übermütiger

Vis. Wettini, M
.

G
. p
.

l. 2
,

271; Otl. 6
,
7 (Pez. 572); ss
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571; 11,
382, 384; Bernardi v. 1
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,

48.

° Orta est interim inter nos et quosdam villicos Stabulensis monasterii,
viros utique genere, clientela et opibus potentes, gravis et in longum agitata
dissensio, pro e

o quod ipsi villici volebant haereditarie possidere sanctuarium
Dei, et ipsa villicationis officia e

x

successione paterna et avita capientes, do
minabantur in rebus, nostra . . . statuta contumaciter rescindentes, e

t colonos
indebitis et assiduis exactionibus opprimebant et iustas pensiones monasterio
nequaquam inferebant. Ep. 131, Martène, Ampliss. collectio 1724 II

,

304;
Janſſen, Wibald 64.

* Konzil v. Meaux 845 c. 49.

* Ihre Äcker hießen in manchen Orten Breiten, ihre Wieſen Brühle.

* Nur nicht ausſchließlich. Sonſt wären ja die unzähligen Maier,
Meyer, alle adelig geworden. ° Ss. 2
,

103.



Bannrechte. 273

und fingen Streit mit ihren Herren an, befehdeten, ja töteten
ſogar Grafen. A

Hatten die Maier den Wirtſchaftsbetrieb zu überwachen, ſo
hatten die Vögte und Schultheißen der geiſtlichen Grundherren
eine öffentliche Stellung, die der Senioren und Grafen inne, und
beſaßen eine Banngewalt für öffentliche, beſonders für Kriegsdienſte,
die ſich leicht erweitern und für private Zwecke verwenden ließ.
Doch war der Dienſt nicht allzu groß, und Unfreie empfanden es
als eine wahre Erleichterung, wenn ſi

e aus der Grundhörigkeit

zur Vogteihörigkeit übertreten durften. Dazu verhalfen manchmal
die Vögte,” die eigentlich die Aufgabe gehabt hätten, die Grund
holden zur Erfüllung ihrer Pflichten zu zwingen und gegen wider
ſpenſtige einzuſchreiten.” Dieſe Aufgabe haben die meiſten nur zu

genau erfüllt, aber mehr zu ihrem eigenen Vorteil als zu dem

ihrer Herren und haben gerade unter dem Vorwand der Kriegs
fronen die Bauern ihrer Tiere und Vorräte beraubt und mit
Quartierlaſten bedrückt.“

3
. Bannrechte.

Vermöge ihrer Banngewalt unterwarfen die Grundherren die
Marken ihrer Oberhoheit und übten den Markenſchutz aus. Grund
ſätzlich hatten die Könige Anſpruch auf herrenloſes, unbebautes,

ſchutzloſes Land. Aber ſi
e verloren ihr Recht da, wo ein Schutz

frühzeitig genug einſetzte,” und ſi
e

verſchenkten ſelbſt viel Markenland.
So hatten ſich ſchon im zehnten Jahrhundert Teile des Salzburger
Forſtes, des Frankenwaldes, des Speſſarts, im elften der Zander
hart, Steigerwald, der Hagenauer- und Sebalder Forſt aus dem
Reichsverband losgelöſt.

Heinrich II., erzählt ein ſächſiſcher Annaliſt, pflegte auch die
Herberge unfreier und armer Bauern nicht zu verſchmähen und
kehrte oft bei einem niedrigen Bauern Gundelkarl von fränkiſcher
Herkunft ein, der ihm Herd und Tiſch reichlich zurüſtete und all
mählich ganz verarmte. Schließlich bat er den König um eine
Entſchädigung und wies auf einen unſcheinbaren Berg bei Goslar
hin, den e

r gerne erhielt. Er hatte nicht umſonſt gerechnet: der
Berg barg ſoviel Erz, Kupfer, Silber und Blei, daß der Bauer

in kurzer Zeit ungeheure Reichtümer gewann, daß ſich ein lebhaftes

* In England hieß der Schultheiß baillif, der Maier stewart, der
Sedelmaier yeoman.

* Quis rusticorum . . . aliquam querelam haberet, pro ipsis litigabat

e
t

eos adversum nos fovebat; ss. 25, 319.

* Quod si renuerint eis subici, necesse est per severitatem advocati
rebellionem atque contumaciam eorum comprimi; ss

.

19, 78.

* Vgl. Kap. „Die Ritter und der Gottesfriede“ im III. Band.

* Bezeichnend iſ
t

das bayriſche Wort für Marken „Gambloß“, „Waißl
gründe“, von Gaum Aufſicht, weiſelos, führerlos.
Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II. 18
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Austauſchgeſchäft entfaltete und ein Markt entſtand, der viele
Fremde herbeilockte. Weil nun dabei viele Streitigkeiten und viele
Übervorteilungen vorkamen, miſchten ſich die ſächſiſchen Fürſten
ein und riſſen den Markt und den Berg an ſich.
Alle Bannrechte ſchloſſen eben auch Pflichten ein, den Marken

ſchutz, Waldſchutz, Geleitſchutz. Daher waren die Adeligen, die
leidenſchaftlichen, beinahe möchte man ſagen, die berufsmäßigen
Jäger, zugleich die Markſchirmer, Waldheger, Holzgrafen; denn
dieſes Amt erforderte eine gewiſſe Wehrhaftigkeit mehr noch als
die Hirtſchaft. Wo dieſer Schutz wegfiel, lag der Wald und ſeine

Äg der Willkür offen, was manches Kloſter zu ſeinem Schaden
erfuhr.”
Ihre Aufmerkſamkeit wandten die Herren vor allem den Laub

wäldern wegen ihrer Bedeutung für das Edelwild und das Maſt
vieh zu. Eichen und Buchen hießen fruchtbringende Bäume. Daher
lag den Herdenbeſitzern, namentlich den Grundherren viel am Wachs
tum dieſer Hölzer; ja ſi

e

arbeiteten planmäßig darauf hin, die in

vorgeſchichtlicher Zeit überwiegenden Nadelhölzer zurückzudrängen,

nachdem ſchon die Römer vorangegangen waren. Auf dem geſamt
deutſchen Boden (mit Einſchluß Öſterreichs und der Schweiz) er
innern über 6100 Ortsnamen an Laubbäume und nur 790 an
Nadelhölzer.” -

Mit der Pflege des Laubwaldes hängt es zuſammen, daß ſich
der Begriff und die Anſchauung vom Walde überhaupt wandelte.
Früher bedeutete Wald den Ausbund alles Fürchterlichen als Auf
enthalt der Wölfe, der Wolfgange, der Wildfange, der Wargs – ein
Fremder, der lautlos ohne Ruf und Klang durch das Dickicht ſchlich,
war verdächtig und durfte bußlos erſchlagen werden. Die Wald
geiſter vollends waren den Chriſten nicht hold, die Götterhaine,

die Bannhölzer, Gehäue, Kager waren nicht geheuer, hatten etwas
Unheimliches a

n ſich, ſoweit ſi
e

nicht Heiligen geweiht und von
ihnen in Beſitz und Schutz genommen waren. Nun verbreitete ſich
aber eine freundlichere Auffaſſung. Als dem Biſchof Heriger von
Mainz ein angeblicher Seher auseinanderſetzte, wie die Hölle –

auf Hölle und Himmel richteten ſich in erſter Linie die Geſichte –

mit dichten Wäldern umgeben ſei, ſpottete der Biſchof: „So werde

ic
h

meinen Schweinehirten dorthin auf die Weide ſchicken.“
Noch wichtiger war den Herren die Jagd, auf die ſi

e

ein Vor

" Ein Reichshofgericht 1291 verbot den homines alicuius ville commu
mitatem adiacentem attrahere. M

.

G
.

ll. 2
,

457.

? Mab. a. V
,

218.

* Uralte Laubwälder lagen z. B
.

im Taunus und im Nordſeegebiet, in

Süddeutſchland innerhalb des römiſchen Limes ſüdlich vom fränkiſchen,
ſchluchtenreichen Nadelholzgebiet. Auch der Schwarzwald beſtand ſeit Urzeiten
aus Nadelholz. Ebenſo herrſchte dieſes vor in Brandenburg und weiter oſt
wärts, während in Braunſchweig noch der Laubwald überwog. Hoops,
Waldbäume 139 ff
.
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recht geltend machten. Sie dehnten ihre Anſprüche entgegen dem
römiſchen Rechte ſogar auf fremdes Gebiet aus, wenigſtens bei der
Wildfolge. Das franzöſiſche Lothringerlied hatte noch andere Vor
ſtellungen. Danach wurde Garins Bruder Begon von Dienern
des Grafen von Flandern gefangen genommen, die der Förſter zu
Hilfe gerufen, als jener ein Wild auf ihr Gebiet verfolgt hatte.
Die Herren ſtellten viele und verſchiedene Jäger in ihre Dienſte.

Wald-, Feld- und Leibjäger, Wolfs- und Falkenjäger!! Manchmal
übernahmen die Zeidler, die Bienenwarte, den Waldſchutz, während
die Hirten Treiber- und Fuhrdienſte leiſteten.” Außerdem ſtanden
Köhler, Bergarbeiter, Pechſieder, Kalkbrenner, Salzſieder im Dienſte
der Grundherren, hatten aber o

ft

keine weitere Verpflichtung, als
ihnen Zinſe zu leiſten. In der Regel bekümmerten ſich die Grund
herren ſelbſt nicht um den Betrieb, ſondern begnügten ſich mit den
Naturalleiſtungen der einzelnen und der Genoſſenſchaften.
Im Salzkammergut erhielten ſich aus keltiſch-römiſcher Zeit

viele Errungenſchaften und blühte die Technik, ſo daß ſelbſt die

Romanen deutſche Bezeichnungen entlehnten. Zu Reichenhall allein
ſtanden über 6

0

Herde mit Salzpfannen, worin die Salzknechte
die Sole kochten. Die Salzknechte, hervorgegangen aus den unter
worfenen Urbewohnern oder eingewanderten Slawen, Wenden, ſtrebten
nach Unabhängigkeit. Eine ähnliche Stellung hatten die Zeidler,

ebenfalls früher Slawen, inne, wie wir ſchon oben hörten.” Die
Bienenzucht nahm einen großen Aufſchwung wegen des großen

Wachsverbrauches der Kirche und wegen des ſtarken Honigbedarfes

der Köche, Bäcker und Metſieder, denen kein Zucker zu Gebot ſtand.
Der Waldhonig reichte aber lange nicht aus, ſo daß arme Leute ſich
dieſem Erwerbszweige zuwandten. In einer Streitrede zwiſchen
einem Reichen und Armen beklagt ſich jener über die Bienen des
Armen, d

a

ſi
e

ſeine Blumen verdürben, und ließ ſi
e vergiften.“

Mit dem Wald und den Weiden fiel auch das Waſſer unter
den Bann und waren Müller und Fiſcher hörig. Mühlen mußten
regelmäßig Fiſche liefern. Im Venetianiſchen diente dasſelbe „Stück“
Waſſer im Winter zum Mühlenbetrieb, im Sommer zur Salz
gewinnung und wurde gegen einen Waſſerzins verpachtet.” Zu
St. Gallen ſtand neben der Mahl- eine Stampfmühle, beide durch
das gleiche Waſſer getrieben. Wie das Klappern und Stampfen
auf ein weiches Gemüt einwirkte, haben wir ſchon oben aus den
Worten des Vers- und Tondichters Notker entnommen. Nicht ſelten
wurden auch künſtliche Waſſerleitungen hergeſtellt." Schon im elften

! Luparii, beverarii, bersarii (von pürſchen), veltrarii.

* Vgl. V
.

Band 86.

8 S. S. 144.

* Hildeb. Tur. Vers. d
e paupere nach Quintil. decl. 13.

* Aquaticum.

• M. B
. III, 321.

18*
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Jahrhundert haben die franzöſiſchen Mönche die Waſſerkraft zu
verſchiedenen Zwecken verwendet, für die Gerberei, Drechſlerei,
zum Sägen und Stampfen" und zugleich das Waſſer zu Fiſchweihern
geſtaut. Sehr häufig diente die Mühle zugleich als Backſtube und
dieſe als Brauhaus, weil die Mühle das Malz ſchrotete, der Backofen
es dörrte und vielfach auch den Keſſel für den Sud aufnahm, die
Brauerei aber die nötige Hefe für das Backhaus und die Schlempe
für das Vieh lieferten. Zu St. Gallen ſtand ein Brauhaus in
Verbindung mit dem Backhaus, ein größeres in Verbindung mit
dem Getreideſpeicher und der Küferei.- Dieſe Betriebe, ſowie Schunieden,

Ziegeleien, Töpfereien, Kelter, Walkereien,
Gerbereien, waren förmliche Kapitalan
lagen und ſicherten den Grundherren, die
ihren Bann darauf legten, eine ſtarke
Überlegenheit zu. Nur lohnte ſich der
Eigenbetrieb ſo wenig wie bei Landgütern

und die Herren vergaben ſi
e

daher gegen

Zinſe a
n abhängige Unternehmer. Das

gleiche gilt von der Wollweberei, mehr
noch als von der Leinwandweberei. Flachs
konnten auch Hörige bauen, während ſi

e

für die Wolle auf die Lieferungen der
Herrſchaften angewieſen waren. Die

- -Ä Ä -

------- -–-––
Äch- e

it

verſchwanden mehr und mehr zu

ºÄ gunſten des Hausfleißes der Hörigen
Teſtaments.

hufen.

Außer Geweben erhielten die Grundherren von angeſetzten

Handwerkern viele andere Dinge geliefert. Ein reiches franzöſiſches
Kloſter beſaß ein eigenes Schmiede-, Schuſter-, Walker- und Kürſchner
viertel (vermutlich auch eine Zimmermanns- und Töpferecke) neben
einem Winzer-, Krämer-, Wirts- und Soldatenviertel, und die ganze
Niederlaſſung zählte nicht weniger als 2500 Wohnſtätten.” Jedes
reiche Kloſter und jeder reiche Fürſt trachtete danach, einen Wein
berg in guter Gegend, in Tirol, am Rhein zu erwerben, und viele
erwarben ſich Anteile a

n

Salzwerken. Die gekelterten Weine ließen

ſi
e dann am Orte vergären und verfrachteten ſi
e

erſt im Frühjahr;
daher kommt der Unterſchied zwiſchen Herbſt- und Frühjahrsfahrten.

Der Wein- und der Salzvorrat ſpielte auf den Fronhöfen eine
große Rolle. Sowohl für ihre Salzlager als ihre Weinlager
brauchten ſi

e viele Fäſſer, wie Erzählungen vorausſetzen. So ſchickte
ein Ritter, der am Tore einer Burg um einen Trunk Waſſer gebettelt

V
.

Bernardi 2
,
3 (5), 116, Boll. Aug. 4
,

286.

? Mab. ann. II
,

333.
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hatte und damit auch gelabt worden war, ſeinem freundlichen
Wirte zum Lohne nicht weniger als dreißig Fäſſer, ein Geſchenk,
das freilich dem Empfänger zum Unheil ausſchlug. So ſandte
Wilhelm von Orange eine Menge Salzwagen in die feindliche
Stadt, und mittelſt der darin verſteckten Ritter gelang ihm die Ex
oberung.

Zur Beſorgung ihres Handels bedurften die Grundherren des
Fuhr- und Botendienſtes, der ſchon in der karlingiſchen Zeit beſtand.
Neben dem inneren beſtand ein äußerer Dienſt, der den Überſchuß
auf entfernte Märkte führte und dafür Gegenwaren zurückbrachte.
Bei einfachen Verhältniſſen beſorgten dieſen Handel die Maier, in
Klöſtern beſonders geſchäftsgewandte Mönche. Oft aber genügten
dieſe nicht und mußten eigene Händler beſtellt werden. Selten
ſcheinen dafür Unfreie, die Miniſterialen des Hofes, verwendet, viel
öfter freie Händler angelockt worden zu ſein.” Dem grundherrlichen

Handel ſtanden freilich die nämlichen Hinderniſſe im Wege wie
dem Handel überhaupt: die Unſicherheit, die Zölle, die ſchlechten
Wege. Dieſe Umſtände zwangen zur Herbeiführung umfaſſender
Ordnungen, Friedensordnungen, zur Stärkung der Landesherrſchaften,

# Ä die Wege und das Geleit ſorgten, zur Begünſtigung dertädte.

4. Das aufblühende Gewerbe.

Die Grundherrſchaften waren mit ihrem Überſchuß auf den
Handel und das Gewerbe angewieſen und lieferten ihnen Waren
und Rohſtoffe. Auf der andern Seite begannen die Bauern mehr
und mehr von Handwerkern zu beziehen, was ſi

e früher ſchlecht
und recht ſelbſt hervorgebracht hatten, Tücher, Leder-, Holz- und
Tonwaren. Sie liefern gerne auf Märkte a

n königlichen und
biſchöflichen Fronhöfen, a

n Kathedral- und Mutterkirchen, zumal

a
n Sonn- und Feſttagen. Ohnehin waren ſi
e ſeit alter Zeit, wo

auf dem Lande noch wenig Kirchen beſtanden, gewöhnt, a
n Sonn

und Feiertagen die „Meſſe“ in dem nächſtgelegenen großen Orte

zu beſuchen und verſäumten o
ft über dem Markt den Gottesdienſt.

Faſt wie ein Wunder klingt e
s,

wenn einmal das Umgekehrte vorkam,

daß ſie wegen einer Predigt die Geſchäfte im Stiche ließen.” Nachdem
ſich die Pfarreien vermehrt hatten, verlegten die Herren den Sonntags
wochenmarkt auf den Werktag, mit Vorliebe auf den Samstag und
ließen nur die Feſtmeſſen beſtehen. An einem „heiligen Marktag“

1 Wita Meinwerci 142. w -

* Sehr wichtig iſ
t folgende Stelle, zu der leider keine genaue Quelle

angegeben werden kann: Quidquid in una villa emebat, Marius vendere
satagebat in alia. Über Dorfhändler ſ. Trad. Aug. ed. Mayerh. p

.

8
9 bei

Inama-Sternegg II
,

372. - - - -

* Plebs negotiis postpositis . . . predicationem accepit; Herb. v. Ott. 2
,

26.
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erſchien der arme Bauer Einochs, dem ſein einziges Tier verendet
war, in der Stadt und verkaufte das Fell um acht Pfennige, alſo
ſchon um einen Geldbetrag. Sonſt beſtand Naturaltauſch und
bedeutete Kaufen ſoviel als Tauſchen, Geld ſoviel wie Erſatz. Die
Bauern empfingen für ihre Erzeugniſſe Handwerkswaren, wurden
aber dabei manchmal über das Ohr gehauen, wie Guibert von
Laon berichtet, wenn der Kauf nicht Zug um Zug erfolgte.” Der
Tauſch vollzog ſich ohne Stundung. Alles Geſchäft war Bargeſchäft,
Verkaufsſchulden waren kaum einzutreiben.
Günſtig gelegene Märkte zogen viele freie Handwerker an, und

umgekehrt hoben alteingeſeſſene Handwerker namentlich auf alt
römiſchem Stadtgebiet den Marktverkehr. Daher kommen ſchon
im zehnten und elften Jahrhundert viele Wochenmärkte vor.” Auch
in der ſchon erwähnten Geſchichte vom Einochſen wiederholt ſich
der Markt regelmäßig. Als der arme Mann mit dem geringen
Erlös ſeines Ochſenfelles nach Hauſe kehrte, fand er auf dem Wege
einen Schatz, und ſein magerer Zwerchſack wird ganz davon voll.
Zu Hauſe angelangt, ſchickt er ſeinen Buben zum Dorfvorſteher
(Propſt) und läßt ihn um ſein Getreidemaß, um den Sechter bitten,
das Geld zu meſſen. Der neugierige Ortsvorſteher bringt heraus,
zu welchem Zwecke der Einochs das Maß gebraucht, und läßt ſich
vom Bauer weismachen, er habe ſo viel von der Ochſenhaut gelöſt.

Eilends erzählt er die Geſchichte dem Maier und Pfarrer und ruft:
„Weder des Kaiſers und des Papſtes Kaſſe birgt ſo viel Silber
wie dieſe Hütte.“ Die nicht allzu klugen Dorfherren glauben der
bäuerlichen Ausrede, als ob ihm die Ochſenhaut den Schatz eingetragen,

und beſchließen einſtimmig, ihre Ochſen abzutun und ihr Fell zu
verkaufen, und ziehen gemeinſchaftlich auf den Markt. Ergötzlich
geſchildert iſt, wie ſie ſich vor den kaufluſtigen Schuſtern bloßſtellen.
„Was gebe ic

h für dieſe Rindshaut?“ fragt ein Schuſter; der Maier
drauf: „Drei Pfunde bar.“ Der Schuſter ruft: „Du haſt einen
Rauſch,“ der Maier: „Ich will ein Dummkopf ſein, wenn ic

h

von
den drei Pfunden nur einen Denar nachlaſſe.“ Der Schuſter er
widert: „Du machſt Spaß,“ jener aber ſchrie nur noch um ſo

kräftiger: „Drei Pfunde.“ Auf den Lärm läuft alles zuſammen.
Der Pfarrer wird unwillig und ſchreit: „Dummer Maier, warum
verkaufſt d

u nicht, was d
u

anbieteſt? Ich habe hier auch eine Haut
um drei Pfunde, bring, Schuſter, den Geldbeutel! Du haſt den
Preis gehört!“ „Wer ſind dieſe Leute,“ heißt es da im Ring

"Sanctae nundinae (Grimm-Schmeller, Lat. Gedichte 356).

* Cum sabbato diversis e ruribus mercimonii gratia plebs agrestium illo
venirent, civitatenses cypho aut scutella, aut quolibet alio modo legumen . . .

seu quidpiam alicuius frugis foro quasi venale circumferebant. Vita 3
,

7
.

* Nach den Marktprivilegien der Ottonen zu Allensbach, Waſſerbillig,

Än Andlau, Oppenheim, Prüm, Donauwörth, Kaufungen, Oldenzael,DWIG).
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„niemand iſ
t dümmer, ſi
e ſollten barfuß gehen.“ Scheltworte fliegen

hin und her, es beginnt eine Schlägerei. Das Gericht miſcht ſich
ein, und die drei Verkäufer müſſen ihre Felle als Pfand dem Ge
richt überlaſſen.
Die Verarbeitung der Pelze durch Kürſchner und Wildwerker,

der Häute durch Lederarbeiter nahm einen großen Aufſchwung. Wir
alle, ſagt Adam von Bremen, ſtreben mit rechten oder unrechten
Mitteln nach einem Marderkleid als der höchſten Glückſeligkeit;
die Slawen, die die Pelze gleich dem Miſte achten und uns damit
das Urteil ſprechen, geben ſi

e gerne gegen Leinwandgewebe dahin."
In Frankreich waren die Lederarbeiter im Fünfgewerbe (Cinque
métiers) vereinigt, nämlich der Rotgerber, Lederbereiter, Rindſchuſter,
Weißgerber und Säckler. Wie nützlich iſ

t es
,

ſagt Honorius von
Augsburg, Felle mit der Nadel, Schuhwerk mit der Ahle zuſammen
zunähen und aus dieſen Tätigkeiten jeweils Nahrung und Kleidung

zu gewinnen! Da erſcheint e
s faſt wie eine Ausnahme, daß ſich

der Biſchof Poppo von Trier 1016 von Nonnen ein paar Tuch
ſtiefel anfertigen ließ, wobei ihm das Mißgeſchick zuſtieß, daß die
Schuhe einen Liebeszauber enthielten.” Die luxusliebenden Biſchöfe
Oberitaliens hielten germaniſche Zügel und ſächſiſche Sättel für
eine ausnehmende Zier ihrer gold- und ſilbergeſchirrten Roſſe, wie
Rather von Verona berichtet. Ebenſo freuten ſich die franzöſiſchen
Biſchöfe a

n

reich mit Gold verzierten Sätteln, Zaumzeug und Sporen;

die Sporen, ſagt Bernhard, glänzten mehr als die Altäre.” Sehr
gut paſſen dazu die Falken, die ſchon die Koblenzer Zollrolle von
1104 erwähnt und die nach ſpäteren Nachrichten vom hohen Norden
nach dem Süden und Weſten verſchickt wurden.
In Frankreich, Flandern und am Rhein blühte die edle Schmiede

kunſt, deren Erzeugniſſe nach allen Richtungen, nicht am wenigſten

nach dem hohen Norden gingen. Die Eddalieder erwähnen welſche
Tücher, welſche Schwerter oder Flamländer, fränkiſche Spieße und
die kurzweg Peita genannten Lanzen aus Poitou.“ Das erſte
Straßburger Stadtrecht führt Schwerter auf, die von Köln und
anderwärts zu Schiff anlangten. Die germaniſche Waffen- und
Schmuckliebe verſchaffte den Kunſtſchmieden viel Arbeit, und ſchon

im neunten Jahrhundert ſonderten ſich die Schwertfeger und Schild
macher von den Grobſchmieden ab.

-

Neben dem Metallgewerbe bildete die Weberei, die Woll- und
Leinenweberei von jeher und zu allen Zeiten die Grundlage eines
blühenden Gewerbeſtandes, und auch hier machte d

ie Zeit Fortſchritte.
Im allgemeinen lieferten d

ie Frieſen, die Flamen, dann auch d
ie

Engländer, ſpäter die Italiener beſſere Waren. In Flandern nahm

* Gest. Ham. 4
,

18.

2 Honor. offendiculum 29. M
.

G
.

lib. d. lit. 3
, 48; ss
.

8
,

176.

* In cant. serm. 77; M
.

136, 294 (Rather pr. 5
,

9).

* Bugge, Die Wikinger 271, 275.
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die Wollweberei ſchon eine kapitaliſtiſche Form an, da die Haus
weber von den Tuchhändlern abhängig wurden, die auch die Roh
ſtoffe, namentlich engliſche Wolle beſorgten. Denn die heimiſche
Wolle, die Schafzucht der Klöſter reichte nicht aus. Durch dieſen
Handel erklärt ſich die hohe Bedeutung der Städte Deventer, Ut
recht (Dorſtadt). Viele flandriſche Weber wanderten nach Deutſch
land ein und regten die Weberei an. Hier gelangte die Leinwand,

beſonders der ſchwäbiſche Barchent zu großem Anſehen.” Zeuge

davon iſ
t

die lateiniſch-deutſche am Bodenſee entſtandene Dichtung,

die den Streit des Schafes und Flachſes behandelt. Die Vorzüge
der Leinwand, ihre Feinheit, ihr Glanz, ihre Glätte ſtrahlten in viel
hellerem Lichte als die der rauhen, übelriechenden Wolle, die nur
die eine gute Eigenſchaft beſitzt, die Farbe beſſer aufzunehmen, aber
auch die ſchlimme, den Regen beſſer durchzulaſſen. Die deutſche
Leinwand reizte ſogar die Eitelkeit der Mönche und Nonnen in

Frankreich.”
Im ganzen Gewerbeleben machte ſich der Umſtand günſtig

fühlbar, daß die Handwerker verhältnismäßige Freiheit beſaßen;

ſonſt hätte das Gewerbe nicht jene Fortſchritte erreicht, die dem
Mittelalter ſogar eine gewiſſe Überlegenheit über das Altertum
verſchafften. Während die Sklaven des Altertums a

n

keine Er
leichterung des Betriebes dachten, haben die Handwerker des Mittel
alters unabläſſig ſich bemüht, die Waſſerkräfte, namentlich aber die
Hebelkräfte zu verwenden, und haben nach und nach verſchiedene
Maſchinen oder, wie man ſagte, Mühlen erfunden. An die Waſſer
mühlen ſchloſſen ſich die Säg- und Pochmühlen, bald auch die Walk
mühlen an. Die volle Ausnützung dieſer Erfindung gehört indeſſen
erſt einer ſpäteren Zeit an.

5
. Freie und unfreie Handwerker.

Vollſtändig frei war allerdings das Gewerbe nicht, ſo wenig

wie eine andere Arbeit. Was dem Ritter und Geiſtlichen verſagt
blieb, das konnte auch ein Handwerker nicht beanſpruchen. Schon
die Niederlaſſung auf einem Boden, worauf dem Stadtherrn ein
Obereigentum zuſtand, zog die Zinsbarkeit nach ſich. Dazu kamen
aber noch andere Leiſtungen. Nach dem Straßburger Stadtrecht
lieferten dem Biſchofe die Kürſchner die für ſeine Heerfahrten

. . . * Infolge der normanniſchen Raubzüge zerfiel Dorſtadt, das im frän
kiſchen Reich eine große Rolle geſpielt hatte. An ſeine Stelle trat Utrecht,

namentlich ſeitdem die Deutſchen, die Sachſen ſich aktiv am Handel beteiligten.
Wilkens, Hanſiſche Geſchichtsblätter 1908 S

. 338; 1909 S
.

123.

* Herbord ſchreibt im Leben des hl. Otto, in Halle ſei die Leinwand
ebenſo billig als in Pommern teuer (1,36).

* Die statuta Petri Cluniacensis c. 18 verbieten Regensburger Barchent
oder Berkan, barracani e
t burelli, M
.

189, 1031. Panni Norici (bayriſch
öſterreichiſche) werden ſchon 972 erwähnt, Richer. 3
,

40.
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nötigen Felle und Pelze, die Schuſter Lederfutterale zu Leuchtern
und Geſchirren, die Schmiede Hufeiſen, Nägel und Pfeile und
hielten die Torſchlöſſer und -ketten imſtand, die Schwertfeger

mußten die Schwerter und Helme der Hofbeamten putzen, die
Becherer Trinkgeſchirre und die Küfer Holzgefäße, Fäſſer fertigen.

Noch ſtärkere Laſten trugen die Trierer Handwerker; hier mußten
noch 1220 die Kürſchner die nötigen Pelze, die Schuſter die Schuhe,

die Schneider alle Schneiderarbeit, die der Hof bedurfte, liefern.
Obwohl die Handwerker den Rohſtoff von dem Fronhof erhielten,
können ſi

e

doch nicht als Hofhandwerker betrachtet werden, wie das
lange geſchehen iſt.
Hofhandwerker in engerem Sinne waren die Münzer und jene

Servientes, denen ausdrücklich die Arbeit für den Markt verboten
war, die „Tagwerker“, die Mancipien. Beſonders blieb die Leine
weberei Sache des Hausfleißes und Hofbetriebes. Einen ganz

anderen Charakter als die Leiſtungen der Hörigen bieten die oben
angeführten Handwerkfronen, die, wie ausdrücklich geſagt wird,

a
n

Stelle der allgemeinen Bürgerfronen traten. Ihre Verpflich
tung und Leiſtung ergaben ſich alſo aus der öffentlich rechtlichen Ver
pflichtung, die ſich die Biſchöfe auf Grund ihrer Immunität zu

Nutzen machten. Daher hatten die meiſten Straßburger Hand
werker nur für den Fall einer Heerfahrt zu fronen. So erklären
ſich auch die Botenritte der Straßburger Kaufleute und des Trierer
Fleiſchermeiſters. Ihr Recht ſuchten die freien Bürger vor dem
öffentlichen Gericht, vor dem Königsgericht, das allerdings die
Stadtherren zum Teil in den Händen hatten; denn der Vogt, der
Burggraf, der Schultheiß, der es leitete, ſtand zugleich in Beziehung
zum König und zum Stadtherrn. Eben aus dieſer öffentlichen
Rechtsſtellung ergab ſich die allgemeine Bürgerfron.

Daneben beſtand aber noch ein Niedergericht für Gewerbe
angelegenheiten, vergleichbar den Baudingen, Hoftagen der Grund
herrſchaften, die ſich mit Polizeiſachen beſchäftigten. Auch in den
Städten ſpielte der Grundherr die Hauptrolle, d

a ihm die Markt
aufſicht zuſtand. Aus der Aufſicht über das Maß und Gewicht
ergaben ſich als Ausflüſſe Beſtimmungen über die Schwere des
Brotes, die Breite der Tücher u. dgl. von ſelbſt. Eben daher
unterſtanden die Handwerker in ihrem Handwerksbetrieb einem
Beamten des Stadtherrn, einem Miniſterialen, dem von dem
Stadtherrn erwählten Amtmeiſter, der dreimal im Jahre ein un
geboten Ding mit ausgewählten Schöffen und ſonſt nach Bedürfnis
Verſammlungen abhielt und Gerichtsgefälle bezog. Dieſe Verſamm
lungen glichen den ſpäteren „Morgenſprachen“ der Zünfte. Als
Amtmeiſter waltete in Straßburg und Augsburg der Burggraf über

1 Sitale servitium facere noluerit, quatuor denarios persolvat ad regale
servitium e

t

sex a
d expeditionem e
t tria iniussa placita quaerat in anno e
t

serviat cuicumque voluerit; Schannat, Hist. Worm. II
,

47.
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alle Zünfte, ebenſo der Kämmerer in Trier, in Koblenz eigen
tümlicherweiſe der Zöllner. In Baſel beſaß jede Handwerkergruppe
einen eigenen biſchöflichen Miniſterialen als Magiſter, ſo beſtand ein
Maurer- und Kürſchneramt, ein Metzger-, Wagner- und Bauarbeiter
amt. Bei den Bäckern nahm der Viztum dieſe Stelle ein. Kein
Amt und daher auch lange keine Zunft beſtand für die halb kauf
männiſchen Gewandſchneider und Tuchſcherer, die vielleicht an den
Kaufmannsgilden teilnahmen.
Entſchiedener als in Deutſchland hatten die Herrſchaften in

Frankreich die Magiſterien, Maitriſen (Métiers) ausgebildet, von
denen die Handwerker abhingen, wie ſi

e ja auch die Bauern in

ſtarker Abhängigkeit hielten. In Deutſchland mußten die Grund
herren froh ſein, wenn ſi

e überhaupt die nötigen Handwerker be
ſaßen; denn hier waren die Handwerker höher geſchätzt als in den
alten Kulturländern. Allerdings behielten auch in Deutſchland
die Stadt- und Grundherren die Gewerbeſchau in ihrer Hand. Um

ſi
e auszuüben, verlangten ſie, daß die Handwerker jeder Klaſſe ihre

Gadem, Buden und Bänke möglichſt beiſammen anlegten und nichts
außerhalb derſelben verkauften. Gegen die Beſchickung des Marktes
durch fremde Handwerker oder Händler hatte die Obrigkeit nichts
einzuwenden, d

a

ſi
e

neue Einnahmen brachte. Denn die Buden
trugen ihre Zinſe, den Budenzins, das Standgeld.” Eng damit
berührte ſich der Wurt- oder Hofzins,” d

a

beide ihren Grund im
Obereigentum der Stadtherren hatten und oft aus Buden Häuſer
entſtanden. Außer einer kleinen Hofſtätte beſaßen die Anſiedler
einen Anſpruch auf Allmendnutzungen, wofür die Bürger den
Stadtherrn entſchädigen mußten.”

f

Wenn ein Haus veräußert oder vererbt wurde, verlangten die
Stadtherren eine Anderungsgebühr, den Handlohn, die Vorhure
und erweiterten ihre Anſprüche (wie bei den Bauern) auf Abgaben,

die für die Hörigkeit charakteriſtiſch ſind, auf den Sterbefall, das
Beſthaupt, den Buteil, die Kurmede, endlich einen Einſpruch bei
Verheiratungen und Veränderungen. Auch „freie“ Stadtbürger

ſuchten ſi
e

ſich zu unterwerfen, wogegen ſich jene zur Wehr ſetzten
und nur zugaben, daß ſi

e zu einem ehrlichen Miniſterialendienſt
herangezogen werden könnten.“

-

Stationaticum, casaticum. * Pensio arealis; area = Hofſtätte.

* So verlangte der Biſchof von Straßburg vom Schultheißen, daß er zur
Verſorgung ſeines Fronhofes 1

3 Stiere auf der Allmende verpflege. Den
größten Teil von dem Weidegrund behielt ohne Zweifel die Gemeinde in der
Hand. Der Schultheiß mußte einen Eber für den Biſchof und einen für die
Gemeinde halten.

* Die freien Bürger heißen cives burgenses, urbani, civitatenses. Eine
bevorzugte Stellung hatten die fiscalini inne, d

.

h
. jene, die dem König ur

ſprünglich zinspflichtig waren. S
i episcopus fiscalem hominem a
d servitium

suum assumere voluerit, ad aliud servitium eum ponere non deceat nisi ad
camerarium aut ad pincernam vel ad inferiorem vel ad agasonem vel ad
ministerialem; Schannat, H
.

W. 2
,

47.
-
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Die Freien und die freien Handwerker hatten geſonderte Sitze;
ihre Niederlaſſung befand ſich auf dem Marktplatz oder in der
Neuſtadt oder in den Suburbien, entfernt von der Pfalz, Burg
oder dem Stift. Die freien Handwerker ſtanden den Kaufleuten
näher als ihren Genoſſen auf den Fronhöfen. Ohnehin berührte
ſich das Gewerbe mit dem Handel. Die Handwerker haben das
ganze Mittelalter hindurch ihre Ware ſelbſt verkauft und zwar
nicht nur am Orte ihrer Werkſtatt, ſondern ſi

e zogen ſelbſt auf
fremde Märkte, ſo die Töpfer und Weber; letztere beteiligten ſich
daher oft a

n Kaufmannsgilden, mußten ſogar nach ſpäteren Satzun
gen in die Gewandſchneidergilde eintreten.” Sie hießen geradezu
Kaufleute. Statt von Bürgern ſprechen viele Urkunden ſchlechtweg
von Kaufleuten.” Unter den Kaufleuten, von denen das Mittelalter
ſpricht, dürfen wir in den ſeltenſten Fällen Großhändler verſtehen;

e
s waren vielfach Handwerker, die ſich auf den Vertrieb einer Ware

beſonders warfen und mit dem Einzelhandel in ihrer Stadt einen
Fernhandel verbanden. Das Mittelalter begünſtigte den Klein
handel und den Vertrieb der eigenen Ware. Selbſt die gewerbs
mäßigen Tuchhändler mußten wenigſtens die Tücher zerſchneiden,
traten daher als Gewandſchneider, Tucher auf, oder eigentlich rich
tiger umgekehrt: die Gewandſchneider, die die letzte Hand a

n

die

Tücher legten, konnten als Tücherverkäufer im beſonderen ihre
Nahrung ſichern. Immerhin gewann der Tuchhandel mit der Zeit
eine hohe Bedeutung und bildete neben dem Spezereihandel eine
Hauptart des Großbetriebes.“

6
. Der Marktfriede.

Sowohl Kaufleute als Handwerker lockten die günſtigen Be
dingungen des Marktrechtes zur Niederlaſſung; denn auch abgeſehen

von den Vorteilen der leichten Bedarfsbeſchaffung gewährte das
Gewerbe den Stadtherren verſchiedene Einnahmen: Zölle, Buden
zinſe und den Schlagſchatz. Mit jedem Markte verband ſich nämlich
die Münze. Der Kaufmann erhielt gegen Metall die landesübliche
Münze: er ließ ſich alſo Geld wechſeln und daher bedeutet Markt
und Wechſel oft das gleiche." Allerdings beruhte das Münzrecht wie
das Zollrecht und der Marktſchutz auf königlicher Genehmigung, dieſe
war aber nicht ſchwer zu erlangen.

1 In der Suburbien, Präaſtien entſtanden eigene Pfarrkirchen; Röm.
Quartalſchr. 1905 II

,

25.

? So nach einer Beſtimmung des Biſchofs von Halberſtadt 1291.

* Viele Beiſpiele bringt Zeitſchr. f. Kulturgeſch. 1896 S
.

115. Das Pri
vileg des Abtes von Reichenau für Allensbach 1075 ſagt: omnibus eiusdem
oppidi villanis mercandi potestatem concessimus, u

t ipsi et eorum posterisint
mercatores, exceptis his qui in excercendis vineis vel areis occupantur.

(

* Einen Mainzer Spezereihändler traf zu Konſtantinopel Liutprand
ant. 6

,

4).

* Cambium; Lamprecht, D
.

W. 2
,

262.
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Die Könige haben im Laufe der Zeit zahlreiche Markt- und
Zollprivilegien verliehen, um den Verkehr zu heben und zugleich

Klöſtern und Städten eine Gefälligkeit zu erweiſen. Die Markt
privilegien haben die Stadt geſchaffen; ihre Wichtigkett erhellt
daraus, daß die älteſten Namen für die Stadt den Markt, den
Handel bedeuten." Die Marktprivilegien ſchloſſen den Königsbann
ein, Orte und Perſonen genoſſen den Königsfrieden, dieſe auf dem
Wege vom und zum Markte, beſonders aber während des Marktes.
Den Königsfrieden verſinnbildete ein Zeichen, ein Kreuz mit Hand
ſchuhen, ein Schwert, eine Fahne, ein Schild, ein Hut – die
norddeutſchen Rolandſäulen erinnern noch daran. Oft genügte auch
ein Strohbund, eine Wihe. Gewöhnlich wurde der Platz um die
Kirche, der Friedhof, der ſich an die Kirche anlehnte, als gefreiter
geſchützter Raum zum Markte gewählt; hatte doch urſprünglich die
Kirche ſelbſt als Marktplatz gedient, und auch als der Friedhof
dafür eintrat, verwahrten die Kaufleute gerne ihre Waren in
Kirchengebäuden. Ein erweiterter Friede ging bis zur Stadtmauer
und ſpäter noch darüber hinaus, bis zu den Grenzen des Stadt
gebietes, zu den Friedſäulen.
Wer den Königsfrieden brach, der verfiel der Königsbuße von

60 Solidi außer der gewöhnlichen Strafe.” Der Königsfriede
ſchützte gegen Gewalt und Raub, denen die Fremden unvermeidlich
ausgeſetzt waren.” Der auswärtige Mann konnte ſich auf kein
formales Recht, höchſtens auf die Sitte und Gewohnheit berufen,
die den Gaſt ehrten und ſchützten. Wenn keine rechte Ordnung be
ſtand, kam es noch am Schluß des elften Jahrhunderts vor, daß
der fremde Mann um ſein Recht betrogen wurde. So erzählt
Petrus Alphonſus von einem „ehrlichen“ Orientalen, der einen
Kauffahrer um ſeine Hinterlage betrog,“ Guibert von Nogent von
Bürgern, die Bauern in ihr Haus lockten unter dem Vorgeben,
ihnen den Verkaufspreis zu zahlen, ſi

e dort in die Truhe ſchauen
ließen, dann aber darin einſchloſſen, um ein Löſegeld zu erpreſſen.

Wo der Königsfriede gewahrt wurde, gewährte e
r

durch Ver

Portus, forum, emporium; Pirenne, Rev. hist. 1898 (67) 62.

* S
i quis in civitate aliquem ita percusserit, u
t

a
d terram decidat, ad

bannum episcopi LX solidos componat; si autem cum pugno aut aliquo levi
flagello, quod blutthiram vocant, aliquem percusserit e

t

non deciderit, V soli
dos tantum componat. S

i quis in civitate ad aliquem occidendum gladium
suum evaginaverit, aut arcum tetenderit et sagittam nervo imposuerit, vel
lanceam suam a

d feriendum protenderit, LX solidos componat; Schannat,

H
.

Worm. 2
,

47.

* Man denke an das Wildfangrecht, das ius albanagii, droit d'aubain,
Grundruhr und Strandrecht. Eine Legende berichtet, daß ein Weib zu Fulda,
bei der eine flüchtige Frieſin Unterkunft gefunden hatte, dieſe um Geld ver
kaufen wollte (transl. Alexandr. 13). Als den Biſchof Liutprand 968 ein
Sturm verſchlug, halfen ihm die Uferbewohner keineswegs, ſondern dachten

a
n ſeinen Tod, um ſich ſeiner Habe zu bemächtigen (leg. 60).

* Disc. cleric. 16.
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ſchärfung der Strafen und beſchleunigtes Verfahren eine erhöhte
Sicherheit. In der Stadt genoß jeder den Frieden; niemand durfte
zur Selbſthilfe greifen, einen anderen verhaften, eine Pfändung
eigenmächtig vornehmen, geſchweige zur Fehde oder Blutrache die
Zuflucht nehmen. Nur außerhalb der Stadtmark durften dieſe
Rechtsmittel angewendet werden, ob es ſich nun um Fremde oder
um Eingeſeſſene handelte. Innerhalb der Stadt brauchte auch der
Fremde, gegen den ein Bürger berechtigte Klage hatte, keine Ge
walt, keine Repreſſalie oder Wechſelahnung zu befürchten. Die
Kaufleute vertrauten ſich gegenſeitig und verlangten nicht einmal
Barzahlung Zug auf Zug, ſi

e begannen erſt am Ende der Meßzeit
ihre Forderungen auszugleichen, nachdem das Gerücht Hui Haro
verklungen war. Nach dem Abſchluß, der Abrechnung erloſchen
alle Forderungen. Schon die Öffentlichkeit ſchlug jeden Verdacht
nieder; der Verkäufer hatte die Vermutung der Ehrlichkeit für ſich.”
Da die Kaufleute zudem ſich zu freien Gilden vereinigten, die von
einem beſtimmten Orte unabhängig waren, konnten ſi

e

ſich gegen
ſeitig die Erfüllung ihrer Forderungen zuſichern. Schon Notker
von St. Gallen ſpricht um 1000 von einem negotialen Recht, und
andere Quellen, die e

s direkt Kaufmannsrecht nennen, ſagen, hier
entſcheide die Billigkeit, nicht der Buchſtabe des Geſetzes.” Noch
beſchränkte kein mißtrauiſches Gäſterecht den Fremden, verbot ihm
den Einzelhandel und verwies ihn auf den Großhandel.“
Allerdings war der Markt etwas Vorübergehendes auch im

Falle, daß er alle Wochen ſtattfand, und e
r erzeugte zunächſt keine

ganz neuen Einrichtungen, nicht einmal ein eigenes Gericht; denn
der ſpätere Stadtrat ſchloß ſich an das Schöffengericht, das Stadt
gericht a

n

das Landgericht an." Aber ſchon die Fortdauer des
alten Volksgerichtes bot viele Vorteile, und die Zugehörigkeit zum
öffentlichen Gerichte ſicherte den Bürgern ſchätzbare Freiheiten, die
Selbſtbeſteuerung, Sebſtausrüſtung, die Möglichkeit des Zuſammen
ſchluſſes, die Vereinsfreiheit, wenn man ſo ſagen will. Daher
mußten die Stadtherren vor allem bei Kaufleuten, ſpäter auch bei
den Handwerkern Gilden und Innungen dulden, die ſi

e ihren dicht
daneben ſitzenden Bauern verboten. Allerdings verſuchten die Stadt
herren, von ihnen abhängige Gilden, Hanſen genannt, zu gründen,

und übertrugen den Hansgrafen für den Handel die nämlichen
Aufgaben, die für das Handwerk der Burggraf oder Amtmeiſter

* Divisio nundinarum.

* Hub. Meyer, Entwerung im Fahrnisrecht 123; A
.

Schultze, Gerüſt
und Marktverkehr 55.

* M
.

G
.

ss
.

4
,

718; Freiburger Stadtrecht 1120 § 5.

* Wenn ein Fremder ſtarb, gehörte nach dem älteren Recht ſeine Habe
den Stadherren, nach dem ſpäteren mußte ſi

e wenigſtens ein Jahr aufgehoben
werden, bis ſich ein Erbe meldete.

* Unterſchiede ergaben ſich freilich: Schöffe war ein Mann dauernd,
consul im Rate nur zeitlich, wenn auch länger als der iuratus einer Gilde.
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Darſtellung einer Stadt im mittleren Streifen aus der Parabel vom Gaſtmahl im Evan
geliar von Echternach, einem Geſchenk Ottos III. an dieſes Kloſter 990. Über dem zweiten
Streifen ſteht: Excusa rogo, me retinent commertia villae; Ne cogas ire, quoniam iuga vado
probare. Das Bild zeigt, wie ein Diener (nuntius) einen einlädt, der eben der Stadt zueilt
(unus ex vocatis). Die Szene darunter veranſchaulicht der Satz: vocatus: iuga boum emi.
In der dritten Reihe reitet das Hochzeitspaar auf einem Schimmel mit demSpruche uxo
rem duxi und der Überſchrift: Propter coniugiumnon illuc pergerepossum. Im linken Winkel
befinden ſich jeweils die Armen: Blinde, Lahme, Schwache mit Arm- und Handſtützen und
Binden. In der oberſten Reihe iſt das Gaſtmahl ſelbſt dargeſtellt, in der Mitte der
bärtige Hausvater (homo quidam) im Hausrock, rechts von ihm die pauperes, links ſteht
adhuc locus. Auf dem Tiſche liegen verſchiedene Brotformen und Meſſer. Der Diener,
der eine Schüſſel aufträgt (Truchſeß), hält in der Linken einen Stab. Die Überſchrift

lautet: Ad caenammagnammultos vocat hic homo quidam hanc inopes intrant,
fortes e

t

adesserecusant.
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beſaß. Aber dieſes Amt hindert die freie Entwicklung der Kaufmanns
gilden keineswegs. Allem nach haben die Stadtherren, wenn ſi

e

den Kaufleuten Niederlaſſungen gewährten, gleich mit einer Genoſſen
ſchaft verhandelt und ihr ein Vorzugsrecht, das ſpäter ſogenannte

Markt- oder Stadtrecht bewilligt, das gegen die Selbſthilfe, den
Zwang, die Willkür namentlich des Adels ſchützte.
Selbſt den Juden gewährten die Stadtherren eine außer

ordentliche Gunſt. So erteilte Biſchof Rüdiger von Speyer 1090
den Juden ganz die gleichen Rechte, die der wegen ſeiner Juden
freundlichkeit verſchriene König Ludwig der Fromme verliehen hatte,
nämlich eine eigene Gerichtsbarkeit, die Befugnis, chriſtliche Sklaven
und Dienſtboten zu halten, Fleiſch a

n Chriſten zu verkaufen, das

ſi
e ſelbſt nicht eſſen durften. Gottesurteile ſollten nach einem Geſetz

König Heinrichs IV. nicht gegen ſie angewendet werden. Heinrich IV.
befreite die Juden von der Gewährſchaft; geſtützt auf dieſes Vor
recht konnten die Juden das ganze Mittelalter hindurch eine Hehler
rolle ſpielen, die ihnen ſpäter viel Haß zuzog. Solange die Juden
nicht zu entbehren waren und ſich innerhalb gemeſſener Schranken
hielten – reihen doch manche Schriftſteller die Juden unter die
Zahl der Armen ein! –, ſo lange genoſſen ſi

e Ruhe und ſtanden

in Ehren, ſi
e wohnten vermiſcht unter den Chriſten ſogar inmitten

der Stadt, namentlich in Speyer, Worms und Mainz, deren Juden
gemeinden das größte Anſehen genoſſen und unter dem Namen Schum
nach den Anfangsbuchſtaben der betreffenden Städte zuſammengefaßt

wurden. Erſt als die Chriſten ſelbſt den Handel, vor allem den
Warenhandel in die Hand nahmen, entſtand ein Mißtrauen, ein
Judenhaß, der ſich zeitweiſe in rohen Gewalttaten entlud.

7
. Handelsſicherheit.

Die Vergünſtigungen, die die Stadtherren Handwerkern und
Händlern gewährten, brachten reichen Gewinn, Bedrückungen aber
großen Schaden. Sobald ſich der Handel nicht mehr ſicher fühlte,
ſtand der Markt leer. Daher ſorgten Gemeinden und Stadtherren
nicht nur für die Sicherheit auf dem Markt, ſondern auch auf den
Zufahrtsſtraßen. Hierin gingen die italieniſchen Gemeinden voran,
wo uns Führer und Fahrer, Geleit- und Fuhrleute ſchon früher
unter dem Namen Marone, Marucci begegnen, vielleicht die Nach
kommen jener mauriſchen Räuber, die beſonders die Alpenpäſſe
beunruhigten.”

Nach altgermaniſchem Recht, das auch in Italien Eingang fand,
hatten die Gemeinden oder Hundertſchaften Bürgſchaft zu leiſten
für die in ihrem Gebiete angeſtellten Gewalttaten. Der Geſchädigte
erhob ein Gerüft, das Zetergeſchrei: Hui Haro, und die Nachbarn

* Thietmar 6
,

45.

* Chron. Nov. 4
, 22–25; Odo v
.

S
. Geraldi 2
,

17; G
.

a
. Trud. 12, 6.
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mußten dann zu Hilfe eilen. Dieſes Gerüft ſchloß, wie wir eben
hörten, auch den Markt. Aus dieſer Haftung erklärt es ſich, daß
zwei St. Tronder Rompilger, die bei Sena ausgeplündert worden
waren, auf ihrer Heimreiſe von den Stadtbürgern ihre Habe
zurückerſtattet erhielten.”

Über den Bereich der Städte hinaus ſorgten Burgherren,
Dienſtmannen, ſei es der Städte, Stadtherren, Grafen oder Edel
herren, für Sicherheit und Geleit und erhoben dafür Zölle. Nur
durften die Zölle nicht ſo hoch ſein, daß ſi

e

die Kauffahrer ab
ſchreckten. Als das engliſche Kloſter St. Edmund Miene machte,
Zölle zu erheben, drohten die Londoner Kaufleute, nicht mehr auf
den Markt zu kommen.” Um den Verkehr anzulocken, gewährten
die Städte, wie wir aus Italien hören, Zollerleichterung und ihren
Nebenbuhlern gegenüber Vorzugszölle.

Noch wichtiger waren gute Wege. Ihr guter Zuſtand hob
ſogar andere Nachteile auf, höhere Zölle und in Italien das Verbot
für Kauffahrer wie Krieger, ſich a

n Wegen das nötige Futter für
Laſt- und Reittiere zu holen. Selbſt die Kaiſer mußten ſich auf
ihren Romfahrten daran halten,“ geſtatteten ihren Rittern nur die
Jagd und bedrohten die Beraubung eines Kaufmanns mit der
Diebſtahlsbuße, dem doppelten Erſatz.” Durch ihre Maßregeln

wußten die Italiener den Verkehr zwiſchen Oſt und Weſt, Nord
und Süd in ihre Hand zu bekommen, und zwar um ſo mehr, als
keine Gewiſſensbedenken die Italiener vor dem Sklaven- und Geld
handel zurückſchreckten; ſelbſt feierlich beſchworene Verträge mit
Kaiſern und Königen haben nichts gefruchtet." Dazu kam der Auf
ſchwung der Wollweberei, worin Italien gegenüber dem Leinwand
und Pelze erzeugenden Norden neben Flandern eine große Über
legenheit erreichte.

8
. Italieniſche Handelsſtädte.

In Italien erlangte den Vorrang Venedig und überflügelte
alle anderen Handelsſtädte. Seine Anfänge waren zwar gering;

die Stadt beſaß keine Unterlage a
n

einem eigenen Gewerbe. Neben

der roheſten Wirtſchaft, der Waldnutzung und der Viehzucht lieferten
nur die Salinen und die Flechterei, Stroh-, Korb- und Netzflechterei,
einige Ausfuhrwaren; ſelbſt ſeine Schiffe bezog Venedig meiſt von
griechiſchen Werften. Dafür kamen ihm andere Vorteile zugute:
die wirtſchaftliche und politiſche Unabhängigkeit und die günſtige

S. I. Band 226.
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Lage am Handelswege zwiſchen Oſten
und Weſten. Mit großer Klugheit
wußte ſich das Gemeinweſen, das
urſprünglich dem griechiſchen Reiche
eingegliedert war und deshalb wieder
holt Feindſeligkeiten von den weſt
römiſchen Kaiſern zu erdulden hatte,
auf eigene Füße zu ſtellen und gün
ſtige Verträge bald mit den Herr
ſchern des Weſtens, bald mit denen
des Oſtens abzuſchließen. Namentlich
gewährten die ſächſiſchen Kaiſer den
Venetianern reiche Privilegien. Kaiſer
Otto verhandelte mit dem Herzog
von Venedig, dem Dogen, wie mit
einer ebenbürtigen Macht. In dem
großen Vertrage von 967 ſicherten
ſich der Herzog und Kaiſer gegen
ſeitig Schutz und Frieden zu, ver
pflichteten ſich, für die Sicherheit der
beiderſeitigen Untertanen zu ſorgen,

und regelten das Verfahren bei
Streitigkeiten. Im Handelsverkehr
wollen beide ſich gegenſeitig fördern
und als Zoll nur die herkömmliche
Quadrageſima, d. h. 2% Prozent
von der Ware oder ihrem Werte er
heben. Als beſondere Verpflichtung
mußten die Venetianer es übernehmen,

keine Chriſten des königlichen Ge
bietes als Sklaven zu kaufen oder
zu verkaufen oder irgendwie in Ge
fangenſchaft zu bringen. Endlich

-

hatten ſi
e jährlich im März dem Frühjahrsſzenen in d
e
n

Homilien Gre

Kaiſer eine Ehrenabgabe, beſtehend ÄÄÄ
ÄFT IT-Tºº. Er ist
Nach dieſem Vertrage beſchränkte ſich das Gebiet von Venedig

auf einen ſchmalen Küſtenausſchnitt. Zum deutſchen Reiche gehörte
Iſtrien, Friaul, Ceneda, Treviſo, Comacchio, Ravenna. Indeſſen
dehnte Venedig ſeinen Einflußbereich immer mehr aus; durch
Sonderverträge mit Iſtrien, Ceneda und anderen Städten ſicherten
ſich die Venetianer freien Verkehr mit geringen Zollabgaben, ſi

e

mieteten überall Verkaufsſtände, Manſionen und Stationen genannt,

namentlich für den Salzhandel. Gegenüber den ſlawiſchen Seeräubern

in Dalmatien behalfen ſi
e

ſich lange durch Tributzahlungen, d
a

Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II
. 19



290 Grundherrſchaften und Städte.

die Seekriege gegen ſi
e

ohne Erfolg blieben. Erſt im Jahre 1000
eroberte der Doge Peter II

.

Orſeolo die wichtigſten Inſeln Dalma
tiens und zerſtörte die Raubneſter. Demſelben Dogen gelang e

s

auch, von Byzanz große Vorrechte zu erlangen, die das berühmte
Chryſobull enthielt. Danach ſollten die griechiſchen Zollbehörden von
venetianiſchen Schiffen nur 2 und erſt beim Antritt der Heimreiſe

1
5 Goldſolidi erheben, während ſonſt die Gebühren bedeutend mehr

betrugen. Die ſtrengen Ausfuhrbedingungen für Purpur und Seide
wurden gemildert. Dieſe Ermäßigung ſollte keiner anderen Handels
ſtadt zugute kommen; ein venetianiſches Schiff, das Waren von
Amalfitanern, Juden oder Langobarden von Bari mitführte, lief
Gefahr, ſeine Ladung beſchlagnahmt zu ſehen. Schon 3

0 Jahre
zuvor hatten d

ie Byzantiner den venetianiſchen Schiffern verboten,

Briefe aus der Lombardei, aus Deutſchland oder anderen Gebieten
dem Kaiſer zu übermitteln, doch ſcheint dieſes Verbot ebenſowenig
lange gedauert zu haben wie das Verbot des Sklavenhandels.
Für ihre Vergünſtigungen verſprachen die Venetianer dem grie
chiſchen Kaiſer Kriegshilfe.
Mit den Venetianern wetteiferten die Amalfitaner in der Aus

nützung der günſtigen Lage am Rande der griechiſch-arabiſchen Welt
und im ſkrupelloſen Handelsbetriebe. Sie verkehrten trotz kirchlicher
Verbote mit den Sarazenen und räumten ſich ſogar gegenſeitig

Faktoreien ein. Neben beiden kamen allmählich die Genueſer und
Piſaner empor, die ſich enge a

n

den deutſchen Kaiſer anſchloſſen
und oft gegen die Griechen ebenſo wie gegen die Araber eine feind
ſelige Stellung einnahmen. Andere italieniſche Städte wie Mai
land, Piacenza, Volterra, Lucca und Florenz trieben eifrig Binnen
handel, geſtützt auf die einheimiſche Induſtrie. Von dieſen Städten
aus drangen ſchon im elften Jahrhundert Händler mitten nach
Deutſchland und Frankreich vor und führten die Erzeugniſſe ihres
Kunſtgewerbes ein, das ſi

e im Wettkampfe mit dem Morgenlande
ausbildeten, Goldſchmied-, Emailarbeiten, Seiden- und Wollen
gewebe. Ihr Handel muß ihnen ſchon früh einen bedeutenden
Reichtum verſchafft haben. Denn ſchon im elften Jahrhundert
tritt der Stand der Kaufleute neben den hohen und niederen Adel
und erſcheinen ſeine Glieder unter den Arimannen und Schöffen;

ſi
e durften Waffen tragen, während ſonſt das Waffentragen wenig

ſtens innerhalb der Städte verboten war.



LII. Die Sitte der täglichen Lebensbedürfniſſe.

ſloch im zehnten Jahrhundert beſtand das deutſche Land zum
großen Teil aus unwirtlichem Waldgebiet, das erſt allmählich ſich
lichtete. In den Lichtungen ſtanden noch viele zerſtreute Baum
gruppen, Strünke und erhoben ſich Steinhaufen mit Pflanzen über
wuchert. Grundloſe Wege verbanden eine Siedelung, einen Hof,

Zimmerleute, am Bau von Kloſter Werden beſchäftigt.

einen Weiler mit dem anderen etwas beſſere Wege Dorf und
Dorf. Von einer richtigen Stadt ließ ſich kaum eine Spur ent
decken. Die nachmaligen Städte waren umzäunte Dörfer und
ſchloſſen ſich um einen Fürſten- oder Biſchofshof, und manchmal
lagen zwei Burgen feindlich einander gegenüber wie zu Worms.
Darunter litt die Sicherheit ſo ſtark, daß die Wohnungen verödeten
und Wölfen und Raben zu Schlupfwinkeln dienten.
Mit einer großen Einförmigkeit rühmen alle Lebensbeſchrei

bungen großer Biſchöfe ihre ausgedehnte Bautätigkeit und ſprechen

von der Wiederherſtellung der Kirchen, der öffentlichen Häuſer, der
Befeſtigungen, die teils in den Fehden der Großen untereinander,

teils durch die Unbilden der Zeit verfallen waren; denn die Häuſer
beſtanden überwiegend aus leicht zerſtörbarem Holze und zwar in
den Städten wie auf dem Lande. Steinhäuſer, ſogar Steinkirchen
waren nicht ſelten. Nicht nur Benedikt von Aniane und andere

1 M. G. ss
.

3
,
7 10:7, 261, 336, 853.

19*
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Einſiedler errichteten Hütten und Kirchen aus Holz und Lehm,

ſondern ſelbſt Abälard noch ſchuf ſich, als er ſeine Abtei gründete,

eine Kapelle aus leichten Stoffen, Binſen und Stroh. Zu Ver
ſammlungen wurden raſch Holzlauben errichtet und Zelte geſpannt,

die zum Nachtlager dienten. Zur Errichtung von Zelten wurde in
zunehmendem Maße die fleißig erzeugte Leinwand verwendet. Welch
ſchönen Anblick, ſagt ein Dichter, gewährt ein Lager von Tuchlauben
auf dem Hintergrunde der grünen Au, die Leinwand hält Sturm
und Hitze ab. Daher konnten die Großen des Reiches, Fürſten
und Biſchöfe, auch an kleinen Orten ſich zuſammenfinden, bei

-
maſſiveren Stadtkir

LLVMATTHESTENITOEASTRA HTC chen beſtand das Dach
Ä vielfach aus Schindeln,

ºf und der Boden aus
- 0 feſtgeſtampfter Erde.”T§ Sogar im Städteland
QS

ſ Italien mußte Rather
von Verona den Vor

Ä wurf hören, man ſähe
2 wohl, daß er der Sohn

Erbauung
einº #Ä zu Haſtings ÄÄ

Kirchenbauten ſich be
faſſe – und Steine wälze.” Sogar Türme enthielten viel Holz,
ſo daß ſi

e

ſo gut wie die Pfahlmauern oft ein Raub der Flammen
wurden, um ſo mehr als das Herdfeuer immer unterhalten wurde.

Dem Außeren entſprach das Innere: Feuchtigkeit, Rauch, Zug
luft und Schmutz machten den Aufenthalt unbehaglich. Wir ſehen
dies am beſten auf einem Gebiete, auf das wir uns nur mit einer
gewiſſen Scheu begeben und auf deſſen Betreten wir gerne ver
zichten würden, wenn e

s für die Kultur und die Geſundheitspflege
nicht ſo ungemein wichtig wäre; ic

h

meine das Abortweſen. Die
Menſchen hören nicht gerne darüber öffentlich verhandeln, aber e

s

kann nichts ſchaden, wenn ſie ſich a
n

die tieriſche Seite des Menſchen
leibes erinnern. Im Mittelalter war man nicht ſo heikel und
zimperlich wie heute. Man ſcheute ſich nicht, die Naturalien mit
dem rechten Namen zu nennen. Nach einem bei Gregor von Tours
oft vorkommenden dem alten Teſtament entlehnten Ausdruck nannten
Eroberer die zu vertilgenden Männer mingentes a

d parietes.“

* Linea gramineis extenta palatia campis, tu scis quam gratum dant
procul intuitum; Conflictus ovis e

t lini 247, Zeitſchr. f. deutſches Altertum
1859 S 222.

* Eſtrich (astricum), Ern (area), Flet (platea). Von platea kommt wohl
auch Platz und Platte (oder dieſes vom griechiſchen platys breit).

* Qual. coni. 2
. Das Rad im Mainzer Wappen ſoll auf Willigis
zurückgehen. * H
.

F. 7
,

38.



Die Sitte der Lebensbedürfniſſe. 293

Zu Rom wurde ein sedes stercoraria bei einer ſehr heiligen
Zeremonie verwendet." In England aber bedeutete cathedra ster
coris eine Art Pranger, einen Schandſtuhl für Büßer. In der
Nähe von Rom ging, wie ein Engländer berichtet, eine Hochzeits
geſellſchaft nach dem Mahle gemeinſam aufs Feld, ſich zu erleichtern,
und ſpielte dann Ball.” Auf dem Plane von St. Gallen ſtoßen
an alle wichtigen Gebäude „notwendige Ausgänge“” an, und liegen

oft 15, 18 Sitze nebeneinander, vermutlich durch Vorhänge geſchieden.
Merkwürdig ſind auch die ſonderbaren „Austritte“ neben jedem
der 70 Betten der Fremdenherberge des Kloſters Farfa, die aller
dings in erſter Linie zum Waſchen dienten.“
Als der Abt von Reichenau, Ruodmann, das Kloſter von

St. Gallen viſitieren wollte, mußte er wie ein Dieb eindringen;
er ſtieg, erzählt Ekkehard, von der Seite der Kirche in das Schlaf
gemach hinauf und ging Schritt für Schritt auf den geheimen Ort
der Brüder und ſetzte ſich da im Verborgenen nieder. Ekkehard,
der zu allen Dingen umſichtige Mann, folgte, vom Lager ſich er
hebend, jenem ſtehenden Fußes nach, ohne zu wiſſen, daß er es
ſei, und verwunderte ſich, da er den Mann allein erreichte, wer
denn von den Brüdern dergeſtalt jenen bei Nacht uns ungewohnten
Weg, im Wunſche auszuweichen, ginge; denn jener ſaß verborgen

beim dunklen Lichte des Raumes. Als Ekkehard jedoch einige Zeit
geſchwankt hatte, wer es ſei, merkte er an dem Schnauben der
Naſe, womit derſelbe in der Erregung Atem zu holen pflegte, daß
es Ruodmann ſei, und ſogleich zündete er die Laterne des Abtes,

die heimlich herbeizubringen er einen der Brüder ermahnte, an
und ſtellte ſi

e vor jenen hin, und indem e
r ihm Wiſchſtreu hin

legte, ſtand e
r von ferne wie ſein dienſttuender Kaplan – denn

dieſer hatte die Aufgabe, dem Abte die Laterne voranzutragen.

Als endlich Ruodmann ſich erhob, ging Ekkehard, nachdem e
r

die

Laterne aufgehoben, vor ihm her und begleitete ihn zum Sprech
zimmer. In einer ganz ähnlichen Lage läßt uns Ekkehard den
Kölner Mönch Sandrat auftreten, den Kaiſer Otto zur heimlichen
Muſterung des Kloſters abgeſchickt hatte. Nicht genug damit, be
ſchuldigte e

r

ihn noch einer unflätigen Handlung, die er im Zuſtand
der Trunkenheit im Schlafſaal begangen haben ſoll.
In das geheime Gemach ſchlichen böſe Schüler und legten

Feuer ans Dach, um die verhaßte Schule vom Erdboden zu ver
tilgen. Dort lauerten Mörder ihren Feinden auf," indem ſi

e wohl
mit der abergläubiſchen Furcht der Leute vor den böſen Geiſtern

Gregorovius, G
.

d
. Stadt Rom III, 122.

? Knyghton 1
,

13.

* Exitus necessarii, secessus, domus privata (Privet).

* M
.

G
.

ss. 11, 547. M
.

150, 1250.

* M
.

G
.

ss. 2
,

112; 16, 704.

* Cosmas 1,42. Flucht durch die Kloake, Gerv. Cant. 1188 (Stubbs 404).



294 Die Sitte der Lebensbedürfniſſe.

rechneten, die im Schmutz und Eingeweide wühlen. Die erregte

Phantaſie erblickte Geſpenſter mit Waffen, ja ſogar Gehenkte. Aus
der Kloake, meint Thietmar, ſteigen gewiſſenverwirrende Dämonen
auf und erfüllen den Menſchen mit Schrecken.” Nach einer Clunia
cenſerregel durfte kein Bruder ſich allein zurückziehen. Fromme
pflegten eifrig zu beten und empfahlen anderen ihr Beiſpiel.” Als
im Kloſter Norberts zu Prémontré ein Mönch während des ganzen

Gottesdienſtes betäubt dort ſaß dachte gleich alles an Verzauberung.

Ein Teufel erſchien, wie wir ſchon früher hörten, dem gebildeten
Alkuin, als er in dunkler Frühe ſein Schlafzimmer ausräucherte,
und ſchalt ihn aus, er wolle beſſer ſcheinen als er ſei.“
Infolge der Unreinlichkeit gedieh das Ungeziefer üppig; gerade

Thietmar erzählt von einem Ritter, den die Mäuſe bei lebendigem
Leibe fraßen. Nach Liutprand ſtarb König Arnulf an den Folgen
giftiger Ungezieferbiſſe.” Allerdings erkannten kluge Männer wohl
den Schaden, den der Schmutz verurſachte, und drangen daher auf
Reinlichkeit." Als zu St. Vaaſt ein neuer Schlafraum gebaut
wurde, mußte auch das geheime Gemach erneuert werden, und da
half ein früherer Graf eigenhändig bei der Reinigung der Kloaken."
Ein Mönch von St. Gallen hielt es der Erwähnung für wert, unter
welchem Abte Aborte gebaut wurden.” Als nach der Fabel die
Vaſallen des Tierkönigs in ſeinem Schloſſe herumgeführt wurden,

mußten ſi
e

auch das „beſondere Gemach“ beſehen und ihr Urteil
abgeben. Nun ſagte der Wolf: „Es iſt ein edel Gemach, aber ein
böſer Geſchmack, “ und wurde dafür geprügelt. Dadurch gewitzigt,
ſagte der zweite Beſucher, der Bär: „Es gibt nichts beſſeres und
einen „Rauch wie in einem edeln Wurzgarten“, und e

r erhielt
ebenfalls Schläge für ſeine Lüge. Der dritte aber, der ſchlaueſte,
der Fuchs, ſagte, e

r

hätte einen Schnupfen und könnte kein Urteil
fällen. Ein St. Gallener Dichter erzählt, früher ſeien die reichen
Leute von Flöhen gebiſſen, arme aber vom Zipperlein geplagt
worden, jetzt ſe

i

e
s aber umgekehrt und die Flöhe ſeien in die

Ä. Armen eingekehrt, weil ſie bei Reichen keine Ruhe mehrätten.”

Richal. d
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Mit der ſteigenden Kultur bereicherte ſich die Inneneinrichtung
der Häuſer. Wie aus den Miniaturen hervorgeht, beſchäftigte ſich
die Erfindungsgabe der Handwerker viel mit der beſſeren Aus
geſtaltung der Geräte und ſchuf eine große Mannigfaltigkeit von
Bettſtellen, Tiſchen und Stühlen. Die Tiſche ſind bald rund, bald
eckig, bald lang, bald ſchmal. Neben dem Bankſtuhl verbreitete
ſich der Faltſtuhl (Fauteuil), während der Thron mit freien Füßen
ſelten vorkam. Der Faltſtuhl ließ ſich gut auf Wanderungen mit
nehmen, und daher verſchmähten auch Biſchöfe und Könige es nicht,

darauf zu ſitzen. Ebenſo leicht ließ ſich das ſchmale Schreibpult

und noch leichter der Schreibſtänder von einem Orte zum anderen
tragen. Auch die Bettſtellen waren beweglich, beſtanden in bret
ternen Laden mit einer Steigung nach oben und drehbaren Kopf
geſtellen und nahmen als Füllung Liegpolſter oder Matratzen, Kopf
kiſſen und Decken auf. Fromme Männer ſchliefen auf einer Matte
am Boden oder auf einer Bahre, einer Bank und deckten ſich mit
einem Wollmantel, mit Pelzen oder Fellen zu. Leinene Bettücher,

Bettziechen und Überzüge, die eine Synode den Mönchen ausdrück
lich verbot, gehörten offenbar noch zum Luxus, verbreiteten ſich
erſt mehr mit der Ausdehnung des Leinbaues und der Leinwand
weberei. Wenn der Vogt zum Gerichte kam, mußten die rohen
Lager mit Leinwand überzogen werden. Im Gegenſatz zur all
gemeinen Sitte behielten fromme Männer nach dem Beiſpiele der
Mönche nachts ihre Hemden, ihre Wolltuniken an, ja wechſelten

ſi
e in der Nacht, wenn ſi
e ſchmutzig wurden.” Reiche Leute ver

ſahen ſich mit Prachtbetten, mit ſeidenen Daunenkiſſen und Purpur
decken, umgeben von golddurchwirkten Vorhängen. Rather von
Verona ſpricht von Bettſtellen mit Goldeinlagen und von Schemeln,

die gotiſche Teppiche überzogen. Sogar fromme Biſchöfe fügten
ſich der Sitte, beſaßen Prunkbetten, aber ein Mann wie Adalbert
ſchlief nicht darin, ſondern ruhte auf dem Boden mit einem Steine
als Kopfſtütze* und überließ ſein Bett einem Gaſte oder Armen.
Eines Tages ſchnitt e

r das ſeidene Kiſſen auf, ſtreute d
ie Federn

aus und reichte die Purpurſeide einem Bettler, d
a

e
r ſonſt nichts

zur Hand hatte. Als der Kämmerer den Verdacht ausſprach, ein
Dieb hätte die Seide geſtohlen, ſagte e

r nur: „Nein, gewiß hat
ein Armer zugegriffen, um ſeine Notdurft zu decken.“ Aus der
Bettlerſchar, die ſich beſtändig um d

ie Wohnung des Biſchofs Wolf
gang von Regensburg herumtrieb, ſchlich ſich ein Mann in das
Schlafgemach und ſchnitt ſich vom Bettvorhang ein Stück weg.

Ein Diener, der es bemerkte, ſetzte ihm nach, ergriff ihn und ſtellte
ihn dem Biſchof vor, d

a

e
r ihn nicht ſelbſt zu züchtigen wagte.

Der Biſchof ſchalt aber nur die Diener, daß ſi
e

nicht beſſer Wache

! Usus conv. Cist. 17; Richer. 3
,

40. -

? Odo v. Ger. 1
,

34.

* Ebenſo v. Gunteri 7.
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gehalten hätten, entſchuldigte den Armen und befahl ihm Kleider
zu reichen.”

In den ſchlecht gezimmerten Häuſern wehte beſtändig Zugluft.
Doch ſchützten ſich die Vornehmen durch ſtarke Teppichverwendung.
Teppiche hingen an den Wänden, liefen über den Boden und über
kleideten die getäfelte Decke.”

-

An der weiteren Ausſtattung der Häuſer mit Geräten, Schüſſeln
und Gefäßen überwog das Holz und der Ton, wenig beſtand aus

Angelſächſiſches Schlafgemach nach dem Alten Teſtament
des Erzbiſchofs Aelfric von Canterbury, elftes Jahrhundert.

Metall. Die kleine Zahl reicher Häuſer, wo alles von Gold und
Silber prangte, kann kaum in Betracht kommen. Auch die Beleuch
tung beſchränkte ſich auf die einfachſten Stoffe. Die oft erwähnten
Lampen waren Brennäpfe, mit Unſchlitt oder Fett ausgegoſſen, in
der Mitte mit einem Dochte verſehen. Erſt allmählich kam Leinöl
zur Verwendung; reiche Kirchen und Klöſter und vornehme Leute
benützten auch ſüdliches „Öl“: gerade der deutſche Ausdruck Öl be
zeichnet dieſen eingeführten Beleuchtungsſtoff. In griechiſchen Häuſern
durchdufteten alle WohlgerücheArabiens die Wohnungen, und Männer
und Frauen goſſen die Salben des Oſtens über ihre Leiber und
verſahen damit ihre Bäder. Es erregte großes Aufſehen, als die
griechiſche Frau eines Dogen dieſe Sitte nach Venedig brachte,
wenigſtens nach den Worten zu ſchließen, die ein frommer Mann
darüber ausſpricht.” Doch war dieſer Luxus im Weſten nicht
ganz unbekannt; ſchon ſeit alten Zeiten liebten die Leute Wohl
gerüche und feine Salben; aber nur Reiche konnten ſich einen ſolchen

Etwas Ähnliches wird im Leben des hl. Heribert erzählt; M. G. ss
.

4
,

748 (537, 585)

? Von der Teufelsburg, die Otloh beſchreibt, heißt es: ipsius domus
parietes atque laquearia palliis cortinisque pretiosissimis circumdata monstra
bantur. Pez, Anecd. II
I
2
,

610. Cortina quae parieti appendebat; M
.

G
.

ss. 4
,

17l.

* Petr. Dam. op. 50, 11.
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Luxus gönnen. Auf der einen Seite Gold, Weihrauch, Gewürze,
auf der anderen Holz und Stroh, Schmutz und Geſtank: dieſerÄ widerſpiegelt vollſtändig den Stand der Kultur mit ihrem
Zwieſpalt.

Ebenſo lagen in anderen Stücken der Sitte, in der Kleidung
und Nahrung verſchiedenartige Einflüſſe miteinander im Streite und
rang die einfache knappe Sitte der Urzeit mit üppigeren Formen
um die Vorherrſchaft. Gleich Karl dem Großen zog auch Otto
die eng anliegende nationale Tracht mit Hoſen und Wams vor
und verſchmähte die römiſche Weibertracht; noch nach ſpäteren

franzöſiſchen Romanen kennzeichnen dicke Wollwämſer und „ſchlecht
gegerbte Lederbinden“ um den Füßen die deutſchen Ritter. Aber
mehr und mehr drang die geiſtliche und byzantiniſche Sitte durch.
Bei feierlichen Anläſſen trug der Kaiſer eine weite Chlamys,
die eine Fibel auf der Seite feſthielt, und darunter eine Tunika.
Lange Gewandung in reicher Farbenpracht, Purpur, Violett, Grün
erweckte den Eindruck von etwas Beſonderem, Vornehmem, Aus
erleſenem. Lange Tuniken ohne Hemd und Hoſen bevorzugten fromme
Männer. Nur wenn er Meſſe ſang, erzählt Thietmar von einem
Biſchof, zog er Hemd und Beinkleid aus Ehrfurcht an.” Das ein
fache Volk begnügte ſich mit einem Leibrock, einem Wams ohne Hoſen.
Selbſt der Mittelſtand trug häufig Strumpfſchuhe oder Tuchſtiefel
ohne Beinkleider.” Ein Ritter, der einem Amte des Biſchofs von
Regensburg beiwohnen wollte, ſah, wie derſelbe in ärmlicher Klei
dung hereintrat und ſpottete: „War doch der Kaiſer dumm, daß
er einen ſo lumpigen Mann ſo vielen Mächtigen vorgezogen hat,
die es in dieſer Gegend gibt.“ Der hl

.

Otto von Bamberg ſchickte
ſeine Beinkleider“ oft zum Schneider, um ſi

e

flicken zu laſſen.
Nun ſchaffte ſich Otto einmal, der Moderichtung folgend, einen

Mantel, wohl einen ſogenannten Kurzbold, an, der aus Haſenfellen
zuſammengefügt, a

n der Kapuze und am Armelſaume mit Fuchs
pelzen verbrämt war. Da e

r ihn anprobte, wie e
r ſäße, ſcherzte

ein befreundeter Biſchof: „Recht ſo
,

recht ſo
,

ſeht, was für einen
koſtbaren Pelz e

r trägt!“ Otto, nicht verlegen, entgegnete: „Und
was e

r

mich erſt gekoſtet hat: ganze vier Unzen!“ Von dem
frommen Grafen Gerald rühmt Odo, er hätte immer nur einen
Pelz beſeſſen und den alten nie ablegen wollen, wenn e

r

auch noch

ſo abgeſchabt war. Der Kälte wegen geſtatteten auch Mönchs
regeln Pelze, aber nur aus Widder- und Ziegenfellen bereitete, was
freilich nicht allen gefiel. Die Gier nach ſchönen wohlriechenden
Pelzen und nach glänzendem Barchent vergiftete, wie Fromme

* Chanson d'Aimeri de Narbonne.

? Chron. 7
,

18. Feminalia castitatem significant, ſagt Beda in Lev. 16.

* Wie aus Abbildungen hervorgeht, ſ. S
.

41, 116, 286.

* Ocreae vel subtalares; Herb. v. 1
,

40.
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klagen, auch die Seelen der Mönche. Ein St. Gallener Mönch
ſchwang ſich ſogar zu einem Preislied über den Pelz ſeines Schülers
Salomo auf; er ſe

i
ſo warm und weich wie Flaum geweſen, heißt
e
s da, habe wie ein Schild die Glieder umſchloſſen; Gold, Silber

und Seide hätten vor ihm erbleichen müſſen.” Schöne Säume,
Kragen, Falten, Pelzſtreifen auf Leinwand und Leinwandſtreifen
auf Pelzen, „Zungen, Rachen, Kehlen, Schlangen, Würmer,“* übten
einen großen Reiz aus und einen noch größeren Reiz bunte Farben
und die Vorläufer der ſpäteren zerhackten, zerſchlitzten Stoffe.“ Ein
fache Männer begnügten ſich mit ſchwarzem Tuche und befeſtigten
die Pelzſtreifen der Chorröcke wie Ritter ihre Überhemden mittelſt
Fibeln (nicht mit Neſteln)

- -

Die Pelz-, Woll- und Leinwandmäntel hatten verſchiedene
Geſtalt. Die einen, die Kappen, wurden über den Kopf gezogen,
die anderen, die Pallien, mit einer Fibel über der Bruſt geheftet.”

Die einen, waren viereckig d
ie

anderen rund;" die meiſten waren
lang; aber gerade im zehnten Jahrhundert kamen auch kurze auf
und hießen Kurzbolde (vielleicht Kurzbalte), wie ja auch andere
Kleidungsſtücke gekürzt wurden. Etwas Ahnliches waren vielleicht
die ſchon 799 verbotenen Kotzen."

-

Neben der Wolle kam die deutſche Leinwand zu Ehren.

Man könnte beinahe ſagen, der Süden und der Norden vertauſchte
ſeine Rolle. In den ſüdlichen und weſtlichen Wolländern drängte

d
ie Mode (ſchon ſeit der ausgehenden Kaiſerzeit) zur Leinwand,

zum Barchent, und die Ordensregeln wurden danach wenigſtens

für die Unterkleider abgeändert. Nun kehrten aber ſtrenge Mönche
wieder zur Wolle zurück.“

: -;
Adam B

. 4
,

18; Petr. Ven. stat. 16, 17; ep. 1
,

28.

* M
.

G
. p
.

l. 4
,

346. Alc. ep. 235.

-

- - -

* Gula, lingua hat verſchiedene Bedeutung: gula = Halsſaum, Kragen
und rot (gueule); lingua = Falte, Streifen, Saum. Folgende Stellen ge
währen einen Aufſchluß: Utgulas . . . nescirent, linguas pelliciales acma
nicas non pallio sed migrato panno ornarent, linguas autem claustralium super
pelliciarum non minus quam tunicarum equestrium fibularent. Ann. Sax
1044. – Crusina gulis ornata, Bruno b

.

S
.

91. --- Crusina d
é pellibus variis

cum panno coloribus vario (Ducange). – Pellicium gulatum – crusina cocco
superducta, Ruodl. 15, 90, 97. Bonif. ep. 7

8

(70). Y -

* Fracta vestimenta – colorata, quae vulgo dicimus blava (bleu); y.

Od. 3
,

2
. - -

* Cappae clausae; Girald. sp. eccl. 3
, 21; Mansi 22, 678. Palliis . . .

e
x pellibus solum utuntur, tanquam Alemannicis ante pectus clausis; Girald.

l. c. 3
,

20. . .: 3 :-

* Quadrangulum, rotatum; Mon; Sang. 1
, 34; V
.

Gaufredi Cenom. 9...

7 Cotzi vel trembili; conc. Riesb. c. 9
. - - : "

* Ili linum fugiunt, lanas a
c corpora stringunt: quod sibi n
i

scirent
utile, non facerent; Conflictus ovis et lini 283. Sie hätten ſogar haarige Filz
hemden angezogen, wenn ſi
e

nicht ſelten geweſen wären: Lineis cämisiis ute
bantur seniores, qui eas habere potuerunt, ceteri laneis induehantür, o
b penu
riam scilicet cilinarum vestium. Arnold. d
e

s. Emer. 2
, 9
;

M
.

G
.

ss
.

4
,

559.
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Aus ganz anderen Gründen aber, nämlich aus Eitelkeit, be
vorzugten die Stutzer bald langwallende, bald eng anliegende Ge
wänder und wollene Faltkleider. In Deutſchland kamen lange, in
Italien und Frankreich kurze Kleider auf im Gegenſatz gegen die
urſprüngliche Tracht. Die Geſchlechter vertauſchten o

ft ihre Kleidung.

Wie der deutſche Satiriker Amarcius klagt, hüllten üppige Jung
frauen ihre Reize in enge, aber geſchlitzte Hoſen, während die
Jünglinge in Schleppkleidern einherrauſchten. Sogar Kleriker und
Mönche zogen Faltkleider mit Pfeilen a

n

und trieben mit den
Hüften ein böſes Spiel." -

Wenn die Vornehmen Hoſen und Wämſe trugen, mußten jene

weit und bauſchig ſein, unten mit farbigen Schnüren verziert und
oben durch einen ſchönen Gürtel gehalten; eine Synode von 972
klagt, daß Geiſtliche, der Modetorheit folgend, Hoſen von ſechs Fuß
Weite und dazu Zeug verwenden, das für zwei reichen würde. Doch
die Mode wechſelte unberechenbar wie immer. Den runden Beinen,
ſagt Rather von italieniſchen Geiſtlichen, ſcheinen die Kleider viel
mehr angedrechſelt, als mit der Hand angezogen zu ſein, ſo daß

ſi
e

eher Säulen als Füße genannt werden ſollten. Ihren Röcken
wandten die Stutzer, wie ebenfalls Rather klagt, eine große Sorg
falt zu, wählten dazu die feinſten Stoffe und ließen künſtliche
Schlitzungen und Beſätze, ebenfalls Zungen, Kehlen, Pfeile genannt,
anbringen, damit das bunte Futter eine maleriſche Wirkung er
zeugte. Dieſe Sitte ſteckte noch in den Anfängen; ſi

e

entfaltete
ſich erſt im dreizehnten Jahrhundert zur vollen Höhe. Ihre An
fänge reichen aber ſchon in die karlingiſche Zeit zurück, wie aus
den Schilderungen des Mönches von St. Gallen hervorgeht.
Dieſer Mönch erwähnt auch die Buntfarbigkeit der Strumpf

ſchnürung durch kreuzweiſe Bänder. Neben den Strumpf- und
Schnürſchuhen glänzten prunkvolle Halbſtiefel, die ſich dem Fuße
anſchmiegten, ja ſchon Schnabel- und Ohrenſchuhe. .

Das Volk ging barfuß und barhaupt, nur pflegten die Bauern
bei Sonnenglut das Haupt mit einem Tuche zu verhüllen und die
Kleriker ihren Mantel, ihre Kappa, höher zu ziehen; daher erklärt
ſich der ſpätere Sinn von Kappe.” Vornehme trugen Mützen und
Hüte aus Tuch, Filz und Pelz, Filzhüte innen mit koſtbarem Pelze
gefüttert.” Gegen Sonnenſtrahlen ſchützten ſächſiſche Strohhüte,

deren ſich nicht bloß eitle Jungen, ſondern auch ehrwürdige Biſchöfe
bedienten (Rather verſpottet dieſe wegen ihrer Halmkammern). Die

Faldones, sagittae . . . artatis clunibus e
t protensis natibus, Richer.

3
,

37. Lanea indumenta, quae dicimus faldones; Adam. Brem. 4
,

18. Tur
pissima e

t pudicis obtutibus execranda decurtatio a
c deformitas vestium:

Sigf. Gorz. bei Gieſebrecht, Kaiſerzeit II
,

684.

? Auch pileum hat einen Doppelſinn.
-

* Pilei villosi . . . pelliculis exoticis intus farti; M
.

G
.

ss
.

3
,

451. Rather.
invect. 7

.
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Stutzer brachten feine Modehüte mit Ohren auf. Der Gebrauch
des Hutes dehnte ſich jetzt ſtark aus, und er ſpielte in den Anſtands
regeln bereits eine wichtige Rolle. Wer jemand begrüßte, nahm
den Hut ab? und verneigte das Haupt, eine Sitte, die wohl aus
dem Feudalrechte ſtammt: der Dienſtmann hob ſeinen Helm vor
dem Herrn, der ſein Schirmer ſein wollte; wer ſich noch mehr ver
demütigen wollte, der beugte das Knie, entledigte ſich ſeines Strumpf
ſchuhes und warf ſich zu Boden. Haupt und Füße zu entblößen,
bedeutete ſo viel als ſich wehrlos machen.
Wie die Kleider weder zu weit und lang noch zu eng und

kurz ſein ſollten, ſo verlangte eine ſtrengere Zucht, daß auch das
Haar weder allzu reich wallte noch zu knapp abgeſchnitten würde.
Daher durften die Mönche bloß alle vierzehn Tage, während der
Faſtenzeit ſich aber gar nicht ſcheren. So erſchien der hl

.

Ansgar
mit haarigem Geſicht vor dem Kaiſer, als er raſch gerufen wurde.”
Das ſchwere Geſchäft, leſen wir, glich einer Schindung,“ war mehr
eine Enthäutung als Enthaarung. Wer Haupt- und Barthaar wild
wachſen ließ, zeigte die tiefſte Trauer oder verriet Barbarenart,
und umgekehrt verriet allzu kurzes Haar niedrige Abkunft. Nur
der vornehme Mann wandte dem Haare eine größere Sorgfalt zu.
Otto der Große ließ ſich Haupt- und Barthaar länger wachſen, als

e
s

ſeinen gebildeten Freunden gefiel; ſeine Nachfolger ſchoren zwar
den Bart, freuten ſich aber a

n langen, fliegenden Haupthaaren.

Wer im Kampfe Haarlocken verlor, den höhnte der Sieger als
Kahlkopf, und Gefangene und Verbrecher beſchimpfte man durch
ausgiebigen Haarſchnitt. Daher heißt es im Floovent, nur ein
Dieb ſe

i

geſchoren. Indeſſen ſchwanden vielen trefflichen und hohen
Männern von ſelbſt ihre Haare, zumal unter der Hitze der ſchweren
Ringhauben, ſo daß Hugbald von St. Amand, der Sänger Ludwigs
des Deutſchen, bemerkt, die beſten Feldherren und Krieger und die
ſtrengſten Asketen ſeien Kahlköpfe geweſen, und e

r

ein Lobgedicht

auf die Kahlheit verfaßte, wie ſchon früher einmal der Biſchof
Syneſius.”

Unter dem Einfluß der Kirche kam das kurze Haar zu Ehren.
Als die Normannen ſich der römiſchen Kultur öffneten, begannen

ſi
e alsbald ihr Haar zu ſcheren und unterſchieden ſich daher ſcharf

von ihren Nachbarn, den Bretonen, die das lange Haar beibe
hielten." Am meiſten verbreitete ſich durch die römiſche Kirche die
Bartloſigkeit; machte ſi

e

e
s

doch den morgenländiſchen Geiſtlichen

* Widuk. 3
, 2
;

Liutp. leg. 37. Stipularis ritus Saxonici camera; Rather.
inv. 7

. Pilea aurita; Richer. 3
,

37. -

6
,

41

* Pileum facere; Joh. Salisb. polyc. 3
, 6
;

elevato a capite pileo; Thietm.

v
. 9
;

M
.

G
.

eap. 1
,

344.

* Excoriatio, M
.

150, 1670 (Henri d
e Fautrières).

* M
.

G
.

p
,
l. IV, 267.

" Thierry, Conquête d
e l'Angleterre 1
,

325.
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geradezu zum Vorwurf, daß ſi
e

den Bart nicht ſcheren, wie wir
aus dem Munde des Michael Kerularios erfahren. Allerdings
ſollte das Kinn auch nicht gar zu glatt ſein und eine Zartheit
verraten, die den Neid der Stutzer erregte. Der Mönch Otloh
erzählt, wie einmal ein Edler wegen Pferdediebſtahls vor das Ge
richt des Grafen geſtellt wird und das Gottesurteil der Waſſer
probe beſtehen muß. Die Waſſerprobe fällt ungünſtig aus, er

beteuert aber den anweſenden Klerikern, e
r ſe
i

unſchuldig. Dieſe
meinen, e

r

müſſe eine verborgene Sünde auf dem Gewiſſen haben,
doch e

r beſinnt ſich vergebens. Da bemerkt ein Kleriker, daß e
r

ſich nach Art eines Geiſtlichen raſiert hatte. Da ſchwört er alſo
gleich jedem Raſiermeſſer a

b und die Waſſerprobe gelingt ihm.
Später mißachtet e

r ſein Verſprechen und greift wieder nach dem
Schermeſſer. Nun ſtraft ihn Gott damit, daß e

r

ihn unter die
Feinde fallen läßt. – Indeſſen beſtanden die Geiſtlichen für ſich ſelbſt
ſchlecht auf ihrem Vorrecht. Zum Schmerze frommer Männer
ließen ſi

e Haupt- und Barthaare wachſen, pflegten ſi
e ſorgfältig,

ſpotteten über Kahlköpfe, und trugen Stutzerkleider.” Auch die
Mönche trieben Kleiderluxus, ſelbſt die Cluniacenſer, die viel auf
eine ſaubere, ſorgfältige Kleidung hielten, alle Samstage ihre Ge
wänder, auch ihre Strumpfſchuhe und Sandalen reinigten und
wuſchen. In manchen Klöſtern begann man alle Tage ſich zu

waſchen und ſogar abends, abgeſehen von den Wintermonaten, das
Mandat, d. h. eine Fußwaſchung zu nehmen. Dagegen ſoll ein

ſo vornehmer Mann wie Rather von Verona nach der Ausſage
ſeiner Feinde nur ſelten ſein Geſicht gereinigt haben; nicht nach
dem Eſſen, ſondern davor hätte e

r Hände und Lippen ein wenig
benetzt.”

Während die Männerkleider, ausgenommen bei Geiſtlichen, ſich
verkürzten, blieb das Unter- und Oberkleid der Frauen lang und
fließend; nur gaben ſi

e ihren Unter- und Oberkleidern eine ver
ſchiedene Faltung und Gürtung. Das ungegürtete Unterkleid hatte
enge oder weite Armel und zeichnete ſich a

n

verſchiedenen Stellen
durch Spitzen-, Gold- und Edelſteinbeſatz und bunte Farben aus.“

* Die Franzoſen gingen in dieſer tonsio voran (Franciscae ineptiae).
Gieſebrecht, Kaiſerzeit 1

1
,

684.

* Burch. dec. 2
,

174; Richer. 3
, 37; Synode von Gerundum 1078 c. 7.

* Qual. conj. 2.

* Die ſich hier geltend machende Eitelkeit fand natürlich nicht den Beifall
frommer Männer. So erzählt die Legende der ſel. Paulina, Stifterin von
Paulinzelle: Cum enim nocte quadam in molliori stratu suo quiesceret e

t

sopori membra dedisset, visa est camisia sua mira laxitudine follicata e
t

seculari vanitate brisiata a
d

sutandum in sole expansa. E
t ecce, ante oculos

suos quasi nigerrima forma Ethyops apparuit, ad vestem expansam accessit,
ubinam posset intrare, mudus et deformis hospes exploravit et quasi legitimum
locum introeundi ignorans circa manicas et capicium diutius oberravit; Sige
boto c. 4

;

Thür. Sächſiſche Geſchichtsbibliothek 1
,

55.
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Wie die Männer gebrauchten ſi
e

verſchiedene Mäntel, Kappen,
Pallien, darunter mit Gold durchwobene.” Mit dem glänzenden
Linnen, das die Süddeutſchen ſpannen, wußten ſi

e

ihre Reize wohl

zu erhöhen.” Ihr Haar ließen ſi
e frei herabfallen oder banden e
s

um den Kopf. Der Verluſt des Haares galt als die größte Schande,
die man nur Ehebrecherinnen zufügte. Verheiratete Frauen bedeckten
ihre Haare mit Tüchern oder Schleiern und ſchlangen und falteten
dieſe verſchiedenartig zu Hauben oder Bändern und zogen Mantel
kapuzen über den Kopf. Als Schmuck verwandten ſi

e wie früher
Gewandnadeln, Fibeln, Ohr-, Hals-, Fingerringe, Haarnadeln. Die
ſchon ſeit alters herrſchende Luxusliebe gewann durch Einfuhr fremder
Stoffe neue Nahrung. Beſonders ſtark wirkte das Beiſpiel der
Griechin Theophano, der Frau Ottos II., das den Unwillen frommer
Männer erregte, in Frankreich das Beiſpiel der Italienerin Kon
ſtantia, der dritten Frau Roberts des Frommen.” Schon der heil.
Odo tadelt a

n

den Franzöſinnen ſeiner Zeit, daß ſi
e das Geſicht

ſchminken, das Haar kräuſeln und mit den Augen durch Zwinkern
und Rollen Koketterie treiben.“

Griechiſche, ſüdöſtliche Sitten beeinflußten auch mehr und mehr
die Speiſeordnung. Wohl dauerte noch im großen Ganzen die
alte Art fort und blieb die Tafelausſtattung dürftig. Da alles,
hoch und nieder, mit den Händen aß, konnte e

s vorkommen, daß
ein Gaſt unter ſeine Nägel Gift ſteckte, um e

s in die Pfefferbrühe

zu bringen, worin ſein Nachbar die Speiſen eintunkte. Nach einer
italieniſchen Erzählung brach ein Gaſt, der am Ende der königlichen

Tafel ſaß und faſt nur Knochen erhielt, die Beine mit den Händen,
ſchlürfte das Mark aus und warf die Splitter unter den Tiſch.
Als ein Hofnarr dem andern, um ihn bei ſeinem Herrn zu verhöhnen,
alle Beine zuſchob, bemerkte dieſer witzig: „Ich habe e

s gehalten

wie die Menſchen, jener aber wie die Hunde, die Fleiſch und Bein
verzehren, denn e

r hat keine Beine mehr vor ſich liegen.“* Meſſer
waren längſt im Gebrauch, aber keine Gabeln. Ein italieniſcher
Mönch führt e

s als eine unerhörte Üppigkeit an, daß eine Griechin

zu Venedig die Speiſen nicht mit den Händen aß, ſondern ſi
e zuerſt

von den Dienern klein ſchneiden ließ und dann mit einer zweizahnigen

Gabel aß." Erſt am Schluß des Mittelalters verbreitete ſich die
Gabel, viel früher ſchon der Löffel. Zu St. Gallen reichte der

! Pallia fundata -

* In capito cultum consumit femina linum, u
t

taceam membris quod
facit in reliquis; Conflictus ovis e

t lini 253.

* Über England ſ. Wil. Malmesb. 2
,

218.
Colorum fuci, crinium compositio, oculorum rotatus; coll. 2
,

9
. Die

Schminke, das smigna, wird öfters genannt, z. B
.

Ruodl. 1
,

34.

* Chron. Nov. 3
, 21; M
.

G
.

ss. 7
,

103. Petr. Alph. disc. cleric. 22.
-

" Dam. opusc. 50, 11. In einer Rotharihandſchrift zu Madrid iſt eine
Gabel abgebildet.
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dienende Bruder vornehmen Gäſten den Löffel mit dem Handtuche.
Auch bekam jeder Gaſt ſeinen eigenen Becher, während ſonſt die
Mönche wie die Bauern aus demſelben Kruge tranken und aus
derſelben Schüſſel aßen und mit den Händen hineingriffen.

Wo immer eine reichere Kultur herrſchte, ging auch die Tiſch
ausſtattung über die Notdurft hinaus.
Goldene Becher, goldene Schüſſeln beſaßen italieniſche Biſchöfe

nach dem Beiſpiel der Griechen, bei denen es für vornehm galt:
ſchönes Geſchirr und nichts

Cº-VW/7TETFF REFFaySF
NAINS“z darin. Lattich, ſpottet Luit

prand, iſ
t

der Tafel Schluß,

Lattich ihr Anfang. Selbſt
die Kaiſer nährten ſich von
Zwiebeln, Knoblauch und
Porree, ſparten die Tiere,

verſchonten das Schlacht
vieh, wie Luitprand bos

N haft bemerkt, und bereicher
ten ſich durch deren Ver
fauf. Dann wieder tadelte

e
r

die Verunſtaltung der
Speiſen und Getränke
mit ſtarken Gewürzen,

eine Sitte, die ſich freilich auch mehr und mehr im Abendland
verbreitete.” Mönchsregeln verboten ſcharfe Gewürze und doch ſtammt
gerade aus Klöſtern das Sprichwort „Bohnen pfeffern”.“ Sonſt
nahm auf der Mönchstafel und auch in Bauernhäuſern das Gemüſe
einen breiten Raum ein, und zwar Gemüſe in reicher Auswahl:
Kohl, Salat, Kraut, Rüben, Bohnen, Linſen, Hirſe, Habergrütze.
In dem Verzeichnis des Anthimus aus dem fünften Jahrhundert
kam außerdem vor: Lattich, Endivie, Paſtinak, Spargel, Eppich,
Porree, Melde, Gurken, Schalotten. Selbſt Sauerampſer, Rabunzeln
(Ackerſalat, Sonnenwirbel) und der Löwenzahn fanden Liebhaber,

um ſo mehr das Obſt und Beeren, die auch bei beſſeren Mahlen
zum Nachtiſch erſchienen. „DerMai bringt Erdbeeren und Maiwein,“
heißt e

s im Gedichte Wandalberts: „der herbere Wein wird mit
Kräutern gemildert, und ſchleichende Übel, entſtanden vom Wechſel
der Lüfte, werden durch allerlei Tränke beſeitigt. Im Juni wird
Kohl verſetzt, daß e

r zart zum üppigen Kopfe gedeihe. Lattich,

mit lieblichen Kräutern gemildert, Knoblauch und Zwiebeln, Kirſchen,
Pflaumen und Erſtlingsbirnen ſchmücken die Tafel.“
Endlich ſtand eine Fülle von Backwerk zu Gebote; d

a gab e
s

geſottenes,” geſäuertes und ungeſäuertes Brot, Aſchenbrot, Roggen-,

! Leg. 40, 63. -

* Ekkeh. c. 1
,

16; vgl. Mart. 13, 5.

* Panis elixus.

) W S 29.12Esſo)

W
.
#

Küche nach dem Bayeurteppich. Der Aufwärter
(Truchſeß) rechts richtet mit einer Art Gabel die
Speiſen zurecht. Die hier nicht vollſtändig gegebene
LÜberſchrift lautet: Hoc coquitur earoethic

miniStraveruntministri.



304 Die Sitte der Lebensbedürfniſſe.

Gerſte- und Haberbrot neben Spelt- und Weizenbrot, Salzbrot,
Eierbrot. Dichter vergleichen Jungfrauen mit Weizenbrot, Ehe
frauen mit Gerſtenbrot, hielten alſo jene für doppelt koſtbar. . So
verſchieden wie der Stoff war die Form, das Brot des Volkes
hatte die Geſtalt eines Laibes mit dicker Rinde oder eines Kipfes
oder einer Struzel. Hart iſt die Haut des Gerſtenkornes und die
Kruſte des Brotes, ſagt Otfried, wer ſich aber bemüht, ins Innere

zu dringen, der findet Mehl dort und ſüße Krume.” Beſſeres
Mehl enthielten die im Ruodlieb genannten Brotringe,” Krönchen,
Kringel, Halbmondbrote,“ ferner die aus den Gloſſen bekannten
Wecken, Waffeln, Strauben, ferner das Schüſſelbrot und der Krapfen,

der mit Obſt, Eiern, Fleiſch, Käſe gefüllt wurde." Endlich gehören

hierher auch die mit fremden Namen bezeichneten Bretzeln, Mutſchen,
Semmeln, Plaze." Im Ruodlieb beſchwert ſich der Knecht der
Bauern über das ſchlechte Brot und die dürftige Roggenſuppe;
das Brot ſe

i

troſtlos, voll Kleie, dunkel und bitter. Alte Weiber
zerſtampfen, hören wir an einer anderen Stelle, die Bohnen zum
Brei mit bloßen Füßen ſtatt mit der Mörſerkeule. Dagegen rühmt
ſich der Knecht, e

r wolle geſiebtes, mit Erbſen und Salz gemiſchtes
Brotmehl bereiten und Krönchen backen. Überhaupt verſtehe e

r

aus
geringen Kräutern und Mehl mit wenig Milch, Schmalz und Salz
gute Speiſen herzuſtellen, ungefähr wie heute eine erfinderiſche
Köchin dürftigem Haushalt mit Kartoffeln alle möglichen Miſchungen

bereitet. Gerſte, Haber, Korn ſollen die Bauern eſſen, ſagt bei
Amarcius der Feinſchmecker, der ſich aus feinſtem Mehl Kuchen
backen läßt. Echte Bauern wollten nicht kargen. Doch mußten
ſich viele mit bloßem Brote und mit Brei begnügen. Außer Brot
gewährten die freigebigſten Klöſter den Armen höchſtens einen
Tropfen Bier oder ſauren Wein.
Um ſo mehr ſchwelgten wohlhabende Bauern und Vornehme

in reichlichem üppigen Fleiſche, das Wälder, Weiden und Gewäſſer
lieferten. Eine gewiſſe Schranke lag nur in dem noch innerhalb
gewiſſer Grenzen beſtehenden Verbot des Eſſens aller Tiere, die
erſtickt oder gefallen, vom Felſen geſtürzt, von anderen Tieren oder

in Schlingen getötet worden waren." Sogar gegen das Fleiſch

" Panis frixus cum sale (Salzwecken?); panis per ova levatus.

? III, 7
,

50.

* Coronella.

* Panis lunatus.

* Im Norden Pfannkuchen genannt.

(lib º simula, micha, placenta. Hierher gehört auch LebkuchenIOUII ).
" Gegen dieſes beſonders von der iriſchen und griechiſchen Kirche feſt

gehaltene Verbot trat um 1140 der angeſehene Theologe Robert Pulleyn auf:
morticina, praecipitio, aquis, bestiis interempta, macello veneuntia aut mensae
apposita, sumi possunt nihilo minus, immo potius, quam idolothyta; M
. 186,974;
Böckenhoff, Speiſeſatzungen 1907 S
.

120.
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der Zugtiere beſtand ein Vorurteil. Den Schlachttieren mußte
alles Blut entzogen werden, was nicht ohne Grauſamkeit abging.
Bereits entwickelte ſich ein eigenes Schlächter- oder Metzgergewerbe.
In den Städten lieferten die Metzler oder Metzger, deren Namen
römiſch iſt, gute Fleiſchwaren, beſonders Würſte. Auch die Koch
kunſt machte Fortſchritte und verwendete viel ausländiſche Gewürze.
Die Bauern pflegten namentlich zur Zeit der Ausſaat und

Ernte nach römiſcher und altgermaniſcher Sitte ein reichliches
Frühmahl und von der Arbeit zurückgekehrt ein Abendmahl zu nehmen.
Daneben beſtand die Sitte, die ſich von den Klöſtern aus verbreitete,

in der Mitte des Tages zur Sext die Hauptmahlzeit zu halten,
deren gewöhnlicher Name Prandium darüber nicht täuſchen darf,
daß ſie die reichlichſte Nahrung bot. Den Namen Frühſtück (déjeuner,

breakfast) rechtfertigt der Umſtand, daß bis dahin die ſtrenge
Nüchternheit dauerte, a

n Mittelfaſttagen bis zur Non, in der
ſtrengen Faſtenzeit bis zur Veſper. Nur ausnahmsweiſe ſollten
Brüder, die im Chore beſchäftigt werden, eine kleine Miſchung von
Brot und Wein einnehmen, die nicht als Faſtenbruch gelten konnte.”
Mit der Zeit erhielten die Miſchung aber auch die bei Tiſch dienenden
Brüder und ſchließlich alle hart arbeitenden Mitglieder.” Aber
allgemeine Regel war das Morgeneſſen keineswegs. Es fiel auf,
daß ein Biſchof drei Eſſenszeiten einführte, nämlich Wilhelm von
Utrecht.“ Ebenſowenig wollte der Eichſtätter Biſchof Megingaud
morgens nüchtern bleiben; ihm war das Faſten ſo verhaßt, daß
ihn ſogar der Name Faſtolf an einem Kleriker ärgerte und er ihn

in Eßolf umtaufte.” Da die Zahl der Kleriker und Laien immer
mehr zunahm, die eine Abkürzung des Morgenfaſtens begehrten,

mußte die Zeit für den das Faſten endigenden Gottesdienſt früher
angeſetzt werden. Ohne Zweifel hatte darauf Einfluß die germaniſche
Sitte, den Magen früh morgens reichlich mit Speiſen zu füllen.
Umgekehrt beſtimmte die römiſche Sitte, die in Frankreich nachwirkte,
den Abend zum Hauptmahl, zur Coena. Dieſen Namen legten
die Mönche ſogar ihren frugalen Kollationen bei.
Das Abendmahl gehörte zu den Hauptvergnügungen und ver

band ſich mit allen Feſten und frohen Ereigniſſen, wie mit Kauf
und Vertragsabſchluß. Im Ruodlieb geſtaltet der Wirt vor Oſtern
das Mahl zu einem Abbild des heiligen Abendmahles; e

r zerteilt
das Fleiſch in kleine Stücke und reicht es als Sakrament als Eulogie
oder Agape unter ſeine Diener. Die Schwedin Friedburg nahm
gewöhnlichen Wein zur Wegzehrung." Darauf folgt im Ruodlieb

1 Ad. Brem. 3
,

55. * Mixtum; vgl. Reg. Bened. 38.

8 Mab. a. 4 a
,

703.

* M
.

G
.

ss. 5
,

283 f.

* Ezzolf; M
.

G
.

ss
.

7
,

258. Der Name bedeutet urſprünglich feſter Wolf.

° Offas . . . pro sacramentis pueros partitur in omnes (7
,

10); Rimb.

v
. Ansg. 20.

Grupp. Kulturgeſchichtedes Mittelalters II
. 20
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das eigentliche Nachtmahl mit Fleiſch, Würzwein und Met im
kunſtvoll geſchnitzten Nußbaumbecher, dem Geſchenke eines Gaſtes.
Auf einer ſchwäbiſchen Burg brachten die Diener zu jedem

Gerichte einen Becher Wein. Neben dem Wein und Met eroberte
das Bier, das Haber- und Weizenbier, dann der Gerſtenſaft immer
mehr Boden, ſeitdem der Hopfenzuſatz es ſchmackhaft geſtaltete.

Die erſten Hopfengärten werden ſchon im vierten Jahrhundert auf
geiſtlichem Boden erwähnt und verbreiteten ſich dann ſtärker. In
den Klöſtern durfte ein Genoſſe doppelt ſoviel Bier wie Wein trinken;
das Verhältnis war alſo ähnlich wie ſeit der Römerzeit zwiſchen
Weizen und Gerſte. Daneben waren Beerweine beliebt, namentlich
der Maulbeerwein, der Morat.? Die Hauptſache blieb aber immer
der Rebenſaft, ſelbſt in weinarmen Ländern. Vor der Schlacht
von Haſtings 1066 ſchmauſten, wie ein normanniſcher Dichter meldet,

die Engländer unbeſorgt, tranken, tanzten und ſangen die ganze

Nacht hindurch: „ſie riefen: „Heil“ und zur Geſundheit“: laß die
Becher kommen und trinke Heil, trinke mir nach und mir zu, trinke
voll, trinke halb, und ic

h

trinke dir zu.“* Dieſen engliſchen Trinkruf
beſtätigt noch im dreizehnten Jahrhundert Salimbene: Ich trink
euch zu (Je buis a vous), trinkt, ſoviel ic

h

trinke.“ Bei den
häufigen Minnetränken zu Ehren der Heiligen lautete nach ſpäteren

Formeln der Zuruf: Trink die Liebe, die Minne,” des hl
.

Johannes,
Ulrich, Benedikt, der h

l.

Gertrud oder auch: „Heil Johannes“ u
.
ſ. f.

So endigte ein Liebesmahl zu Ehren des h
l.

Emmeram mit dem
Ruf: „Heil Emmeram!“ Otto der Große, der daran teilnahm,
machte den Anfang mit dem Verſe: „Weſſen Wein ic

h trink, deſſen
Lied ic

h ſing.“ Vielleicht ſang e
r

eines jener Preislieder, die aus
dieſer Zeit uns überliefert ſind." Ein anweſender Ritter aber ſpottete:
„Heilram findet keinen Platz in meinem Bauche; ic

h

bin ganz voll“
und empfing dafür einen Schlag, eine Strafe, die auch Spötter
bei der Ulrichsminne öfters getroffen haben ſoll." Wie zu allen
Zeiten, zumal zur Ritterzeit, pflegten die vornehmen Herren die
Nacht und das Gelage durch gepfefferte Reden zu würzen. Sie
rühmten ſich, ſagt Hermann von Reichenau, ihrer Liebesabenteuer
und Siege und zählten auf, wie viele ſi

e verführt hätten.” Wer
ſolche nicht aufzuweiſen hatte, dünkte ſich als Schwächling unter
ſeinesgleichen. Schon damals müſſen Hunde und Weiber ein beliebter
Geſprächsſtoff der adeligen Herren geweſen ſein, nach der bezeichnenden

1 Ekkeh. c. 18.

* Auf einer Gaſttafel ſtanden nebeneinander vasa vini, medonis, cer
visiae, pigmenti, morati, sicerae; M. Paris ch. 1065.

* Wace, Roman d
e Rou 7357 (1274).

A
.

1248 p
.

220 (92).

* Amorem, caritatem (Franz, Benediktionen I, 291, 331).

* M. G
. p
.

l. 4 a
,

350.

SS. 4
, 552; Mab. a. V
.,

464.

* Op. ad amiculas, Ztſch. f. deutſches Altertum 1857 (13) 424.
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Zuſammenſtellung zu ſchließen, d
ie

ſich ſogar eine ſo ehrwürdige
Verſammlung, wie ſi

e

e
in Biſchofskonzil war, erlaubte. Liefen

doch die Hunde zwiſchen den Tafelnden, ja über d
ie Tafel ſelbſt

dahin, wie Rather bemerkt,” und miſchten ſich die Weiber unter
die Herren. Vielfach beſtand die Sitte, daß Männer und Frauen,

je ein Paar neben dem andern ſaß, daß Knaben und Mädchen die
Gäſte bedienten. Einem lieben Gaſte wartete die Frau ſelbſt auf.
Im Schloß einer Schwabenherzogin bedienten den Biſchof von
Konſtanz die anweſenden Prieſter, während der Herrin eine Magd
zur Seite ſtand.

LIII. Spiele und leiſen.

1
. Spielleute und Spiele.

Mit den Gelagen, die wir eben kennen gelernt hatten, verbanden
ſich immer auch andere Zerſtreuungen, Spiele aller Art, ſe

i

es,

daß ſi
e

die Gewinngier, oder Augen und Ohren reizten und dem
Körper ſchmeichelten: Geſänge, Tänze, Vorſtellungen der Spiel
leute. In der ſchönen Sittenſchilderung des Ruodliebromanes
ergötzt ſich die Burggeſellſchaft a

n unſchuldigem Zeitvertreib, vor
dem Mahle am Fiſchfang. Während die Frauen oben auf dem
Söller zuſchauen, beſteigt ein Ritter den Nachen, dreht aus dem
fabelhaften Kraute Bugloſſa Pillen und ſtreut ſie ins Waſſer; die
Fiſche freſſen davon, können nicht mehr untertauchen und werden
nun vom Nachen aus mit Ruten ans Land getrieben, wo ſi

e

der

Fiſcher mit den Händen fängt. Die Frauen, erſtaunt über dieſe
Kunſt, klatſchen in die Hände, und die Herrin ruft: „Einen ſolchen
Fiſcher, wie Ihr ſeid, gibt e

s in der ganzen Welt nicht mehr.“
Nach dem Eſſen unterhält ſich die Geſellſchaft mit abgerichteten
Vögeln und lauſcht dem Geſange von Harfnern. Ruodlieb iſ

t

aber
über das Spiel wenig erfreut; er bittet ſelbſt um eine Harfe und
ſchlägt ſie auf das kunſtvollſte, indem e

r

bald mit der rechten Hand,

bald mit der linken in die Saiten greift und ihnen ſüße Melodien
entlockt. Nach den Sätzen ſpielt er auf Bitten der Geſellſchaft eine
Tanzmelodie; Junker und Fräulein treten einander gegenüber und
führen, Hände und Füße kunſtvoll bewegend, einen Kontretanz aus.
Er umkreiſt wie ein Falke die ſchöne Tänzerin, ſi

e

aber fitticht

1 Decimis pascunt canes e
t geneciarias, Synode von Meaur 845 c. 75.

Die gleiche Zuſammenſtellung hat Regino 1
,

134;, ebenſo Form. Flav. 44.
M. G 481. Canes et meretrices sive latrones, G

.

Aldrici 17; M
.

G
.

ss. 15, 315.

* Canes ipsa currunt in mensa, pr. 5
,

7
.

Oſ*
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wie eine Schwalbe, ihre Bewegungen ſind mannigfacher und raſcher,

aber zierlicher, man könnte glauben, ſi
e

ſchwämme: e
r verfolgt ſie;

aber ſobald ſi
e

ſich faſſen, gleiten ſi
e aneinander vorüber.

Darſtellung aus dem Leben Johannes des Täufers nachdem
Bamberger Evangeliar Ottos III., aus dem das ſchon S

.

246
abgebildete Huldigungsbild ſtammt. Oben Gaſtmahl mit dem
Tanz der Salome, unten Enthauptung. Salome trägt byzan

tiniſche Tracht, der Diener Leibrock, Hoſe und Strumpfſchuhe.

Der Tiſch mit dem darauf geſtellten Fiſch und den Broten
erinnert a

n den Abendmahlstiſch der altchriſtlichen Kunſt,

Die Tiſchgeſellſchaft trägt ºbe Kleidung.Die Burg ſ. S. 2
5

Statt des kunſt
vollen Tanzes liebte
das Volk den Rund
und den Reihen
tanz, wo die Paare
ſich a

n

der Hand
hielten und unter
Geſang ringsum

oder gegeneinander

ſprangen. Ein Lied
übte erſt dann ſeine
Wirkung, wenn ſich
eine Tanzbegleitung

dazu geſellte. Daher
tanzte das Volk alle
Arten von Liedern,

ſogar das Helden
lied und den Toten
tanz, und ließ ſich
von Spielleuten mit
Muſik begleiten, die
ſich zu jedem Anlaß

in großer Zahl ein
fanden.” Ein hoher
Herr kehrte in einer
Herberge ein, er
zählt Amarcius, um
Raſt zu halten, und
begehrte zweierlei,

leckeres Mahl und
Tafelmuſik und be
fiehlt ſeinem Knecht,

einen Spielmann
aufzutreiben, der
ſein Handwerk gut

verſtehe. Ein ſolcher Mann iſ
t

unſchwer zu haben, e
r bringt ſeine

Laute, und die Leute ſtrömen ihm nach und lauſchen geſpannt, wie

e
r mit den Fingern über die Saiten fährt, ihnen bald helle bald

tiefe Töne entlockt, den gleichen Saiten die verſchiedenſten Töne ZUT

Verwunderung der Zuhörer. Dazu ſingt der Mann vier Lieder, von

Einen ähnlichen Tanz carole mit Annäherung und Entfernung ſchildert
der Roman de la Rose 766.

* Ruodl. 9
, 27; 5, 86.



Spielleute und Spiele. Z09

David, von Pythagoras, vom Schneekönig und von der Nachtigall,

Ernſtes und Heiteres vermiſcht. Vielleicht ſtammen aus dem Munde
der Mimen manche der erhaltenen lateiniſchen geiſtlichen Kampf
und Spottlieder z. B. der Streit zwiſchen Terenz und einem
Schelter. Über das eigentliche Schauſpiel wiſſen wir wenig; es
ſcheint beinahe verſchwunden zu ſein bis auf die Anſätze von „My

Muſikdarſtellung eines Pſalters des zehnten Jahrhunderts. In der Mitte ſpielt der König
David auf einer Zither mittels eines Plektrons. Zu ſeinen Seiten ſteht ein Hornbläſer
und eine Frau mit Cymbeln. Im Hintergrund der Tempel mit dem Bach Cedron. In der
unteren Hälfte fällt zunächſt eine große Orgel ins Auge, an der drei Männer den Blas
balg treten, von dem ein Schlauch zu den Pfeifen führt. Daneben eine Tänzerin, die ſich

bis auf das Lendentuch der Kleider entledigte.

ſterien,“ die in Kirchen und auf Kirchhöfen ſtattfanden.? Vermutlich
wollte die Kirche damit die nicht immer unbedenklichen Volksſpiele
erſetzen, die ſeit alten Zeiten hier ſtattfanden, namentlich ausge
laſſene Tänze, wozu die Fiedler aufſpielten.

An Spielern und Tonwerkzeugen fehlte es ja nicht, und ein
und derſelbe Menſch übte ſich in den verſchiedenſten Künſten, pflegte

bald den Geſang, bald den Tanz, bald die Gymnaſtik. Die Körper
wie die Sangeskünſtler hießen gleichmäßig Spielleute, Jongleure,

* Delusor. Guy v. Amiens nennt einen histrio Incisor ferri (Taillefer).
Widuk. 1, 23; Winterfeld, Deutſche Dichter 475.

? Vgl. M. G. ss. 16, 313; 26, 28; W. Malm. 2, 174 (ſ
. III. Band 420).

Der Dichter Milo nennt harpae, lirae, citharae, psalteria, fistula musae, cim
bala, sambucae, simphonia, timpana, sistra; De sobrietate 2

,

162. Amarcius
nennt die Chelys.
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Gaukler. Ganz im Anſchluß an die ausgehende Römerzeit verlegten

ſich die fahrenden Leute auf Varietäten, darunter auf Kunſtſtücke,

die noch heute den Reiz der Tingeltangel bilden,” und zeigten ſich
im Ringen und Fechten.“ Karl der Große zählte zu den Vagabunden
nackte Menſchen, die mit Eiſen einherziehen“ wie gepanzerte Büßer,

ſich verwunden und die Menſchen betrügen. So gut wie zu allen
Zeiten hatten auch
damals die Leute

einen Gefallen an
halsbrecheriſchen
Übungen, ſahen ſo
gar gerne etwas
Blut fließen. Die
Beſtie, die im Men
ſchen ſteckt, genoß

mit „Behagen den

Reiz der Grauſam
keit. So erklärt es
ſich wohl, daß das
Stechen, oder wie
ein Mönch in St.
Gallen es nennt,

das „Picken“, an
. . .» -- -- - - dem ſich die Ungarn
Gaſtmahl des Herodes mit dem Tanz der Salome. Rechts «« e

dbringt ein Diener das Haupt des Johannes. Relief der ergötzten, ein den
Bernavardſäule zu Hildesheim. Alamannen nicht

unbekanntes Spiel
war, das ſpäter ſich zum Spießrutenlauf umgeſtaltete. Jedenfalls
gehörte das gegenſeitige Prügeln und Verhöhnen zu den Haupt
ſpäſſen, mit denen die Spielleute ihre Zuſchauer erfreuten. In
Italien hieß ein Fahrender, der ſich um Geld prügeln ließ, Leib
weh, Maldecorpo, ein anderer Malanotte. An einen fliegenden
Mimus erinnerte den Italiener jene Puppe, die die Spieler auf
ein Zeichenbrett warfen." Einen Artiſten, der ſich Elſter nannte,

ließ der Adoptivſohn der Markgräfin Mathilde von Tuscien auf
einen Baum klettern und verlangte von ihm, er ſolle nun auch

! Von cauculatores – ioculatores. Ratherius nennt die Mimen bromii,
thumelici.

? Liutp. ant. 6, 9.
* Si circensibus quispiam delectetur, si adletarum certamine, si mobili

tate hystrionum, si formis mulierum, si splendore gemmarum, vestium metal
lorum et caeteris huiuscemodi, per oculorum fenestras animae est capta
libertas; Ep. Leidradi Mab. anal. 85; M. G. Ep. 4, 541. Petrar. ep. fam.
5, 7.

* Nudi homines qui cum ferro vadunt, gleichgeſtellt den mangones, co
tiones; Cap. 789, 802; M. G. 1, 61, 104. -

* S. S. 317. Quellen und Forſch. z. bayr, Geſch. IX a, 165.
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gleich einer Elſter fliegen. Selbſt vor einem ſo frommen Manne wie
dem h

l.

Heinrich ließ ſich einmal ein Spielmann mit Honig beſtreichen
und von einem Bären ablecken. Der Tierkampf war viel ver
breitet, zumal das Ringen mit Tanzbären; mußte doch Hinkmar
von Reims ſeinen Pfarrern verbieten, daß ſi

e

ſich Bären- und
Weibertänze vorführen ließen. In enger Verbindung damit ſtand
der Seiltanz der Männer und Frauen, der „Seilrieſen“, das Tuch
hüpfen der Wipper, der Wephari.

Eine beſondere Gattung von Artiſten verſtand e
s trefflich,

bekannte Männer zu karikieren, und hieß daher Antarari.” Ver
wandt damit iſ

t

der Skernari, der Scherzer, der Spottari, Spötter,
der Snurrink, der Schnurrer. Ihr Beruf ging über in den der
Schauſpieler und Mimen im römiſchen Sinne, die Lieder und
Dramen vortanzten. Die ſtarken Bewegungen, das Gebärdenſpiel
war ihnen die Hauptſache; kam e

s

doch vor, daß ſtumme Schau
ſpieler nach römiſcher Art Rollen agierten, die ein Vorleſer mit
dem nötigen Texte begleitete.” Hierher gehören die von den alt
deutſchen Gloſſen und Predigten erwähnten Gaukler, die Taumler,

die Hlaufo, die Läufer, die Tänzer, die Gampel- und Gumpelmänner,

die Lecheor, die Lecker.
Unter die Zahl der Schauſpieler miſchten ſich immer mehr

Weiber, die ſogar das Altertum ausgeſchloſſen hatte, die Tänze
rinnen, Tochen (Docken) und Ritaſkofen. Wie aus den Klagen
frommer Männer hervorgeht, ließen ſi

e alle Reize ſpielen, den
Silberton der Stimme mit den üppigen Biegungen des Körpers
und der Pracht der Gewandung.“ Als ihre Patronin galt Salome,
die Tochter der Herodias, die Viper, die Schlange, wie fromme
Mönche ſi

e nannten. „Dieſe Schlange aus Viperblut erzeugt,“
ſagt ein Dichter, „ziſcht und ringelt ſich, bis ſi

e das unſchuldige
Vögelein verſchlingt; ſeht, ſie zielt nach dem Haupte des Propheten.“”

Der Abſcheu vor dieſem Gewerbe verhinderte aber nicht, daß die
Mönche ſi

e mit einer gewiſſen uneingeſtandenen Vorliebe bei Bildern
des Gaſtmahls des Herodes darſtellten; denn e

s fiel ihnen gar

nicht ein, ihr eine abſchreckende Teufelsgeſtalt zu geben.

Schon ihre Tracht hob die Spieler von den übrigen Menſchen
kindern ab. Die einen traten mit wallenden Haaren, andere mit

1 Cap. ad presb. 14; Regino 2
,

216.

2 In der Geſtalt der volkstümlichen „Uſanterer“ noch heute erhalten;
tocha = oscilla; Schönbach, Studien 1

,

75.

* Cloetta, Komödie und Tragödie im Mittelalter 38, 127.

* Ludus d
e theatro, qui femineis foedisque anfractibus provocat libidi

nem, actus sordidos repraesentat etc. Bern. ep. 87. Obscenis motibus ob
ectare vulgus solent, Adam Br. 3

,

38.

* Organicumque melos aptabat filia mortis, vipera vipereo saltatrix ger
mine creta. Sibilat u

t serpens, u
t regulus ore volucrem sorbeat, a
d caput

haec tendit fera bestia vatis. Milo d
e sobrietate 2
,

164. Aus Joh. Chr)
ſoſtomus s. 174 in Verſe umgeſetzt.
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glattgeſchorenem Haupte und barfuß auf, darunter die italieniſchen
Trotinge, die wohl den deutſchen Tretern zu vergleichen ſind. Die
einen waren in recht leichte, durchſichtige, knapp anliegende, die
anderen in überlange Gewänder gehüllt. Als Byzantiner einem
Geſandten gegenüber ein Vorrecht auf die lange Tracht geltend
machten, ſagte dieſer ſpöttiſch, ſi

e wäre nichts Beſonderes, da in

ſeiner Heimat Spielweiber und Gaukler ſi
e anzögen. Der Regent

Romanos verlangte, als er rote Schuhe zum Zeichen ſeiner Würde
erhielt, auch noch die Krone; denn ſonſt, ſagte er, gliche e

r

einem
Mimen, und als im Gefolge einer Italienerin am franzöſiſchen Hofe
kurzgeſchorene bartloſe Hofleute mit bunten Beinkleidern und
Schuhen erſchienen, urteilten die Mönche, es wäre eine Hiſtrionen
mode.” In die Gemächer der Vornehmen drängten ſich nach Amar
cius Weiber mit Hoſen und kurzen Haaren. Unter den armen
Reiſenden, die einen gewiſſen Anſpruch auf die Gaſtfreundſchaft
hatten, verbargen ſich immer auch fahrende Schauſpieler und Zauber
künſtler, die Herberger.” Wer Schauſpieler und Tänzer in ſein
Haus aufnahm, meint Alkuin, der wiſſe nicht, was für eine Schar
unſauberer Geiſter ihnen folge. Von einem Poſſenreißer, der in

einem Dorfe den Teufel nachäffte, erzählte man, er wäre lebendigen

Leibes zur Hölle gefahren.“ Der Teufel erſchien oft in der Geſtalt
der Spielweiber. Denn die Beſeſſenen machten durch ihre Körper
verrenkungen oft den Eindruck, als o

b

ſi
e Contortioniſten wären.”

Umgekehrt hüllten ſich in Byzanz ſelbſt Heilige in die Maske
der Fahrenden oder Narren, ſo Andreas Salos, der a

n Simeon
Salos ein Vorbild beſaß, ihn aber a

n Sonderbarkeiten übertraf.
Hatte Simeon ſich von andern verſpotten und durchhauen laſſen,

ſo ſchwang Andreas ſelbſt den Prügelſtock und erteilte derbe Lek
tionen, ſtellte Vorübergehenden ein Bein und warf in der Kirche
mit Nüſſen nach den Frauen, ſi

e zu reizen und anzufahren. Die
Stätte dieſer ſonderbaren Heiligen, Konſtantinopel, wirkte an
ſteckend und anlockend. Ein franzöſiſcher Ritter, erzählt Stephan
von Bourbon, lieh ebendort Köhlerkleider von einer Art Gaſt
armen in einem beſſeren Hauſe, ſpielte ſelbſt den Hausarmen,

ſchlief nachts auf einem Miſthaufen – ein Gegenſtück zum heil.
Alexius – und ließ ſich die übrige Zeit von Knaben mißhandeln.
Als ein ſolch ſonderbarer Wandermönch in einer italieniſchen Stadt
auftauchte, rieten die ſpottenden Knaben woher er wohl ſtammte,

o
b

e
r ein Bulgare, ein Armenier, ein Franke wäre. Es war aber

Nilus, der Abt des griechiſchen Kloſters Grotta ferrata, der einen

Liutp. leg. 36, 55.

* Amedio capitis nudati, histrionum more barbis rasi, caligis et ocreis
turpissimi; Rad. Glab. 3

,

9
.

* Herburgium, 1. Sal. 67.

V
.

Amandi 56; M
.

G
.

Poetae lat. 3
, 600; vgl. Reich Mimus 1 b
,

795.

* Mab. a. ss. 3 b
,

192.
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Fuchsbalg um ſeinen Kopf gebunden hatte und ſeinen Mantel an
einem Stock über ſeiner Schulter trug.” Den armeniſchen Einſiedler
Simeon, der zu den Apoſtelgräbern wallfahrtete, hätte das Volk
wegen ſeiner Eigenheiten beinahe erſchlagen, wenn ihn nicht ein
Landsmann gerettet hätte. Einen Mitbruder Venerius behandelten
mutwillige Mönche als einen Narren, weil er ſich von ihnen ab
ſonderte, begoſſen ihn mit Schmutzwaſſer und verabreichten ihm
Ohrfeigen.” Andreas erniedrigte ſich zu den Hunden, ſoff Waſſer
aus ſchmutzigen Pfützen, geſellte ſich zu den Weinbrüdern in die
Kneipen und zu den Dirnen, um ſi

e zu bekehren. Ein ſpäter Nach
ahmer war Robert Arbriſſel, von dem man ſagte, e

s fehle ihm
nur eine Keule, dann ſähe e

r aus wie ein Wahnſinniger.

Die große Beliebtheit der Spielleute bewog nicht bloß Buß
prediger, ſondern auch Lehrer ſchöner Künſte, ſich in ihre Maske

zu hüllen. Peripatetiker nannte ſi
e

ſcherzweiſe Biſchof Godehard
von Hildesheim. Ihr Weſen erweckte ſonſt ſtarkes Mißtrauen, zu
mal wenn ſi

e Mönche, Pilger, Büßer zu ſein vorgaben. Dieſe
Gyrovagen haben ſchon frühe Verbote hervorgerufen, ganz beſonders
aber die Spielleute in engerem Sinne. Schon die Trullaniſche
Synode 692 verdammte ſie, und Karl der Große und ſein frommer
Sohn ſchritten gegen ſi

e

ein. Alkuin ermahnte einen jungen
Schüler, der nach Italien zog, e

r

möchte ſich vor den Spielleuten

in acht nehmen.” Gloſſen überſetzen -das lateiniſche Wort Mime,
Joculator mit Lotter, Hurer, Theater mit Hurenhaus (nur daß
das Wort etwas unſchuldiger klang als ſpäter) und der Titel
Meneſtrelle bekam eine üble Bedeutung. Wenn ſchon das Alter
tum die Schauſpieler zu den unehrlichen Leuten rechnete, wieviel
mehr das Mittelalter! Die Konzilien ſchloſſen ſi

e aus der Kirchen
gemeinſchaft aus“, und weltliche Geſetze folgten langſam nach. Das
Bayriſche Landrecht ſtellte ſi

e außerhalb des Friedens, und der
Schwabenſpiegel gewährte ihnen für Tötungen nur eine Schein
buße, den Schatten eines Mannes und den Hinterbliebenen den
Glanz, den ein blinkender Schild gegen die Sonne wirft."
Da ſich ihre Kunſt oft nicht lohnte, mußten die Spielenden

ein Nebengewerbe treiben; ſi
e

verſahen ſich mit allerlei Kram, Salb
büchſen und Arzneien. Vielfach dienten ſi

e

auch als Boten, nament

1 Sehr ſchlecht ging e
s zwei vornehmen Beſuchern ſeines Kloſters, die

mit einer Kukulle Scherz trieben; Boll. Sept. VII, 314.

2 W. Romu. 35.

* Ep. 289 (281).

* M
.

G
. cap. 1
,

334, 59; Konzil von Chalons, Tours 813 c. 9
,

7
.

5 Ebenſo den gedungenen Kämpen, Pfaffenkindern u
.
a
. Grimm, Rechts

altertümer 677. M. G
.

const. 2
,

577.

* Nach anderer Auffaſſung iſ
t

der Schatten nicht ſo unbedeutend; denn
nach dem alten Volksglauben widerfuhr das, was im Schatten geſchah, dem
Manne ſelbſt; Rochholz, Glaube und Brauch 1

,

112; Wolf, Beiträge 2
, 347;

ſ. dagegen das Brünner Stadtrecht bei Hampe, Fahrende Leute 19.
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lich als Liebesboten, und verglichen ſich ſelbſt mit dem Raben, dem
Boten Wodans. In der Volksſage gewinnt der Rabe, der Liebes
bote, ſeinem Herrn Oswald die Liebe der fernen Prinzeſſin. Aber
ihr Vater widerſetzte ſich heftig ihrem Verlangen. Da drohte das
Mädchen, ſi

e

werde mit einem Spielmann entfliehen. „Das wird
dir ſchwer fallen,“ meint ihr Vater, „denn ic

h

habe a
n dir noch

keine Sprünge bemerkt.“ Raſch beſonnen erwiderte die Tochter:
„Du brauchſt dich darum nicht zu bekümmern; was ic

h

heute nicht
kann, lerne ic

h morgen.“ In der Tat entflieht ſi
e mit dem klugen

Raben, und Oswald kann ſi
e heimführen. Darüber vergißt er den

armen Raben, und dieſer klagt: „Mit den Säuen mußte ic
h

eſſen,

ſi
e

haben mir mein Gefieder zerſtoßen, ic
h

bin nackt und ruppig.“

Wehe jenen, die den Spielleuten die Gaben verkürzen wollen!
Dem Raben muß Oswald verſprechen, daß e

r

nach ſeiner Rückkehr
Koch und Kellermeiſter hängen laſſe, weil ſie ihm nicht Speiſe und
Trank verabreicht hätten. In ſeinen Liedern ſpielt der Fahrende
gern auf ſeinen Hunger und Durſt an; oft benützt er die Spannung
der Zuhörer, unterbricht den Vortrag plötzlich in der Mitte und
begehrt einen Trunk. Auch mit Kleidern und Geld läßt e

r

ſich

entlohnen. Kargen Wirten hält e
r

das Beiſpiel Oswalds vor und
erzählt, wie e

r

1
2 Stück Fleiſch, 1
2 Stück Brot und 1
2 Gold

pfennige einem einzigen Gaſte reichen ließ, ſo daß ſelbſt die Diener
darüber eiferſüchtig wurden. Als ſi

e

den unzufriedenen Fremden
beſeitigen wollten, belehrte ſi

e

der Herr durch eine derbe Züchtigung,
die der Dichter mit vielem Behagen anſchaulich ſchildert, wie Not
leidende zu behandeln ſeien.
Nicht nur Speiſe und Trank, Geld, Kleidung und Schmuck

verlangte der „fahrende“ Mann, e
r buhlte auch um Liebe und

Gunſt; er richtete ſeine Augen nach Höherem und trachtete nach der
Liebe vornehmer Frauen. Was einem Boilas am Kaiſerhof gelang,
das erreichten auch die Spielleute a

n

kleineren Höfen und in Bürger
häuſern. Die Geſchichte vom Schneekinde erzählt: fahrende Spiel
leute gewannen die Gunſt einer Kaufinannsfrau zu Konſtanz, deren
Gatte ſich auf Reiſen befand. Nach ſeiner Rückkehr traf der Kauf
mann zu Hauſe ein Kind an, von dem die Mutter erzählte, ſi

e

hätte auf einem Spaziergang in den Alpen ihren Durſt mit Schnee
gelöſcht und darauf einen Sohn geboren. Solche pikante Ereigniſſe
würzten damals wie zu allen Zeiten die Unterhaltung der Männer

in der Halle. Zu Konſtantinopel erregten die Zoten des Narren,
des Morio Boilas, die Aufmerkſamkeit des Kaiſers Konſtantin IX.,
und dieſer wandte ihm in einem ſolchen Grade ſeine Liebe zu, daß er

alles wagen durfte. E
r

ſchildert mit allen rohen Einzelheiten, wie

e
r als Sohn einer Kaiſerin zur Welt kam, machte vor den Augen

Guiberti v. 3
, 16; über nordiſche Verhältniſſe ſ. Weinhold, Deutſche

Frauen 1
,

263.
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des Kaiſers ſeiner Geliebten, einer Alanin, den Hof; ja er rich
tete ſeine begehrlichen Blicke bis zu dem Kaiſerthron, und er hätte
ſeinen Gönner ermordet, wenn ſein Plan nicht vorher entdeckt
worden wäre.

Des Humors, der Späſſe, des Spieles kann der Menſch, ſelbſt
der ernſteſte, ſich nicht ganz entſchlagen; ja gerade, je ſtärker die
Geiſteskraft angeſpannt und das Gemüt auf weltferne Gebiete ab
gelenkt wird, deſto ſtärker pflegt die ſinnliche Natur ſich wieder zu
entladen. Daher erklärt ſich die Erſcheinung, daß ſelbſt die frömmſten
Männer an derben Späſſen eine merkwürdige Freude bekunden.
Etwas Muſik, Geſang und Spiel duldete ſelbſt ein ſo ſtrenger
Mann wie der hl

.

Ulrich zu Feſtzeiten, und die ſtrengſten Abte und
Abtiſſinnen gönnten zuzeiten ihren Schutzbefohlenen e

in unſchuldiges
Vergnügen. Schlugen doch Biſchöfe und Abte ſelbſt die Harfe
nicht nur im Lande der Barden, ſondern auch in Deutſchland z. B

.

ein Albrecht von Lüttich. Abte ließen Feſt- und Gaſtmahle mit
Muſik begleiten. Als der deutſche König Konrad im Jahre 911
das Kloſter St. Gallen beſuchte, drangen mit ihm Spielleute in

die heiligen Räume. Die Saiten, ſagt Ekkehard, klangen, die
Gaukler ſprangen; ganz verwundert ſchauten viele Brüder bei dem
ungewohnten Spiel drein, der König aber lachte über ihre ver
zogenen Mienen. Während das Volk ſeine Freude a

n

den Mimen
bezeugte, blieben heilige Männer immer ernſt. Von Ludwig dem
Frommen ſagt ſein Lebensſchilderer, e

r

habe im Lachen nie ſeine
Zähne gezeigt, obwohl er ſchöne weiße hatte.” Das gleiche hören
wir von Bruno, dem geiſtlichen Bruder Ottos I. Weniger zurück
haltend benahm ſich der h

l.

Heinrich. Als einmal ein Gaukler ſich
mit Honig beſtreichen und von einem Bären ablecken ließ, machte
ihm das großen Spaß.” Da aber Heinrich III. bei ſeiner Ver
mählung 1043 den Spielleuten jede Aufmerkſamkeit verweigerte,

rächten ſie ſich a
n ihm damit, daß ſi
e

den „Schwarzen“, wie man
ihn hieß, auch als geizig verſchrien.“
Um ſo freigebiger benahmen ſich viele Biſchöfe und Abte und

vergeudeten, wie ſchon Beda, Alkuin und Agobard klagten, die
kirchlichen Einkünfte a

n

Gaukler.” In verſtärktem Grade wieder
holt dieſe Klage im zehnten Jahrhundert Rather von Verona.
Viele Biſchöfe, ſagt e

r,

ernähren Schauſpieler lieber als Prieſter,

* Boll. Sept. 7
,

333. Adam. Br. 3
,

38.

* Nunquam in risum exaltavit vocem suam, nec quando in summis festi
vitatibus ad laetitiam populi procedebant themilici, scurri et mimi cuna
coraulis e

t citharistis ad mensam coram eo, tunc ad mensuram ridebat
populus coram eo, ille nunquam nec dentes candidos suos in risu ostendit;
Theg. 19.

* V
. Popp. 12, ss
.

11, 301. .

* Otto Fris. 6
,

32.

* Alcuiniep. 8
1 (124); Agobard., De dispensatione rei ecclesiasticae:

Beda ep. ad Egb. 4.
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Luſtigmacher lieber als Geiſtliche, Säufer lieber als Philoſophen,
Mimen lieber als Mönche. Die Harfe iſ

t

bei ihren Gelagen und
die Leier, aber niemand denkt a

n Gottes Werk. Da gibt es allerlei
Konzert und Muſiker, Kuppellieder und die Peſt der Tänzerinnen.
Sie ſetzen ſich auf ſchäumende Roſſe, aufgeputzt mit goldenen Zügeln,
ſilbernen Kettengehängen, deutſchen Zäumen, ſächſiſchen Sätteln.”
So eilten ſie zum Ringkampf, zum Wettrennen, zum Bogenſchießen

#

ſchwangen nach deutſcher Sitte den Wurfſpieß und jagten das
Wild.
Auf die Jagd waren die Kirchenmänner ebenſo übel zu ſprechen

wie auf andere Spiele, und zwar unter dem Eindrucke der heftigen

Strafreden eines Auguſtinus und eines Hieronymus, der die Jäger
Eſaue und Teufel nannte. Aber was ſollte man mit den vielen
wilden Tieren anfangen, von denen die Wälder und Sümpfe wim
melten: mit Wölfen und Bären, Wildſchweinen, wilden Pferden,

Auerochſen und Wiſenten (Wildpferde und ihre Feinde, die Wölfe,
gab e

s

noch im achtzehnten Jahrhunderte). Man mußte ſi
e ver

tilgen, auch wenn man ſi
e

nicht verzehren mochte. Auf die zahl
reichen Waſſervögel ſtürzten ſich die beliebten Falken. Die Jäger,
ſagt Rather – er hat dabei manche Biſchöfe im Auge, die Jäger
ſtürmen dahin, befreien den Sperber von ſeiner Kappe und dieſer
ſtürzt ſich auf den kreiſchenden Kranich.” Auch niedere Geiſtliche
frönten dieſem Vergnügen. Als Biſchof Arnulf von Halberſtadt
eines Feiertages einen Kleriker mit dem Falken auf der Hand er
blickte, rügte e

r ihn heftig, daß e
r

den Fluch Chriſti (bei Matth.
24, 28) verachtete. Die Dienſtmannen erklärten ſich mit dieſem
ſolidariſch und erhoben Einſprache.

Sahen ſchon fromme Männer im Jäger einen Teufel, ſo nicht
minder im Glücksſpieler; denn, wie Jonas von Orleans klagt, be
gleiteten die Würfel, die e

r vor allem im Auge hat, Zorn und
Zank, Schwur, Lüge, Betrug und Völlerei. Am eheſten ließen ſich
ernſte Männer noch das Schachſpiel gefallen. Die Schachtafel,
ein förmliches Schlachtfeld mit großen Figuren, feſſelte die krie
geriſch geſinnte Zeit ſo ſehr, daß auch Geiſtliche ſich gern darum
ſammelten. Nur beſonders Fromme verſchmähten den ernſten Zeit
vertreib.” Vielleicht gerade weil das Schachſpiel den Geiſt zu ſehr
anſtrengte und die Leidenſchaften zu wenig erregte, würzten die
Spieler die Stunden mit reichlichen Getränken, weshalb in Italien
das Sprichwort aufkam, dem Bacchus und Scachus huldigen.
Gerade in Italien übte auch nach dem Aufkommen des Schachſpiels

Thymelici . . . bromii . . . nebulones . . . symphonia e
t musicorum

genera cantorum lenobenia, sattatricum pestis; pr. 5
, 6
,

7
. Vgl. über Sieg

fried von Mainz Gozechini ep. Mab. Analecta 437.

* Raucisonam praeripit gruem; pr. 5
,

7
.

* Petr. Dam. op. 20, 7
;

Vers. d. s. Adalb.: nec studuit vanis vel vincere
schachis (F. r. Boh. I, 319).
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das reine Glücksſpiel noch eine mächtige Anziehungskraft aus und
beſaß der Würfel einen feſten Boden. Die Spieler benutzten hier
nur einen Würfel, nannten während des Wurfes eine Zahl von
Eins (Aß) bis Sechs. Wer die Ziffer, die fiel, erriet, gewann den
Einſatz. In den Romanen erblickten die Deutſchen ihre eigentlichen
Meiſter und benannten daher auch die Würfelaugen mit romaniſchen
Namen assi, esse; düs, taus; tria, drie; quater; singo, zinke;
ses. Bei einem anderen in Italien gebräuchlichen Spiele hatten
die Teilnehmer eine mit Zeichen bemalte Tafel vor ſich und warfen
den ſogenannten Mimus in die Luft. Wer das gewählte Zeichen
traf, der hatte gewonnen. Außer dem Brett und der Tafel nennt
ein Engländer unter den Spielen noch den Monarch, Taliorch,

Trikol (Dreiglied), Urio (Filzlaus), die dardaniſche Schlacht, den
Fuchs, die Kreischen (orbiculi).
Im Spielerland Italien tobte die Leidenſchaft derart, daß ſi

e

auch Geiſtliche in ihren Bann zog. Biſchöfe ſpielen mit Kreiſeln,
bemerkt Rather und deutet mittelbar an: das wäre noch gut, wenn
fie die Würfel dann mieden. Sie gehen, fährt er fort, mit dem
Spielbrette anſtatt mit der Hl. Schrift, mit der Wurfſcheibe ſtatt
mit dem Buche um.” Sie wiſſen beſſer, was dich ein Fehlwurf“
koſtet, als was die Heilswahrheit fordert, verbietet oder verheißt
und was ſi

e ſpricht; beſſer, was der Glückswurf, der Sechſer,“
bringt, als was ſi

e Gott zu danken ſchuldig ſind.

2
. Gaſthäuſer.

Das niedere Volk ſuchte zum Zeitvertreib und Spiele mehr
und mehr Gaſthäuſer auf, die, wie ſchon der Name in allen
Sprachen ſagt, urſprünglich nur der Fremdeneinkehr dienten. Schon
die ſich häufenden Wirtshausverbote für Kleriker beweiſen, daß der
urſprüngliche Zweck weit überholt war. In den Wirtshäuſern ver
ſammelte ſich alles Geſindel, Abenteurer und Betrüger, Sklaven
händler und Kuppler. Alles lief und ſchlief durcheinander in der
gemeinſamen Halle. Wenn e

s einem Teile einfiel, zu ſpielen, bis
tief in die Nacht, mußten die anderen wachen, o

b

ſi
e wollten oder

nicht,” von anderen Vorführungen gar nicht zu reden. Von den
Herbergen ergoſſen ſich nach den Darſtellungen des Böhmen Kos
mas alle Übel und Laſter über das Land, Raub, Unzucht und Ehe
bruch." Später geſellten ſich noch die Badeſtuben dazu. Schon

1 Joh. Salis. Polic. 1
,

5
. Jon. Aurel. lnst. l. 2
,

23.

* Qui trocho ludunt, aleam nequaquam fugiunt, qui tabula quam scrip
tura, disco exercentur quam libro; Prael. 5

,
6 (19).

* Damnosa canicula.

* Senio, vgl. Mart. 13, 1. Im Unterſchied von Würfelſpiel galt bei
den ſpäteren Karten umgekehrt das Aß für den höchſten Treffer.

* Vgl. das Spiel des hl. Nikolaus bei Fournier e
t Michel, Hist, des

hoteleries I, 236. 6 M. G
.

ss. 9
,

69.
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nach dem ſaliſchen Geſetze ſtanden die Herbergen und „Herberger“

in einem ſchlimmen Rufe; ja dieſer Ruf reicht noch weiter zurück
in die römiſche Zeit und belaſtete auch den griechiſchen „Kaupo“
und ſeine Dienerin. Von den griechiſchen Gaſthäuſern wußte das
Abendland nicht viel Gutes zu berichten.
Die vielverbreitete Legende von Konſtantin behandelt mit Vor

liebe Helena als Wirtin oder Kellnerin, die Konſtantius auf einer
Heerfahrt kennen lernte und bald wieder verließ, ohne die Geburt
des Konſtantin zu ahnen. Nicht ohne Grund ſpinnen die Legenden

die Geſchichte vom verlorenen Sohne in dieſer Richtung weiter aus
und laſſen den Vaganten mit Dirnen ſein Geld in Wirtshäuſern
verſpielen. Das Leben einer Kellnerin ſchildert Hrotswitha in
ihrem Drama „Die Buße der Maria“. Maria war von ihrem
Pflegevater Abraham dem Einſiedler fromm erzogen, dann aber
verführt worden und in einem Hauſe geſtrandet, das gleich dem
der h

l. Afra in Augsburg zugleich Gaſt- und Freudenhaus war.
Abraham erfuhr ihren Aufenthalt und machte ſich dahin auf.
Vor dem Wirtshauſe ſpielte ſich folgendes Geſpräch ab. Abraham:
Heda, lieber Wirt! Wirt: Wer ſpricht? Ach, ſieh, ein Gaſt! Sei
mir willkommen. Abraham: Haſt nicht ein Fleckchen du, wo über
nachten könnt' ein müder Wandersmann? Wirt: Verſteht ſich!
Unſer gaſtlich Haus ſchließt keinen aus. Abraham: Das lob' ich
mir! Wirt: Komm nur herein! Gleich ſoll die Mahlzeit fertig
ſein. Abraham (in das Gaſtzimmer tretend): Du nimmſt mich
freundlich auf, hab großen Dank dafür, doch fordre ic

h
noch etwas

Beſſeres von dir. Wirt: Was wünſcheſt du? Nur friſch heraus!
Will dir ſchon das Begehrte ſchaffen. Abraham: Da nimm ein
kleines Geſchenk und ſag dem ſchönen Mägdlein, das du, wie ic

h
vernahm, in deinem Hauſe hegeſt, e

s möge doch mein Gaſt bei
unſerm Mahle ſein. Der Wirt wundert ſich, daß ein ſo alter,
eingeſchnurrter Knabe ſich a

n

eine ſo junge Dirne hänge, läßt ſie aber
kommen, und nun ſchildert die Dichterin mit dramatiſcher Leben
digkeit und großer Naturwahrheit, wie Maria ſich dem Gaſte mit
Liebkoſungen nähert. „Nicht ſüße Küſſe nur,“ ſagt ſie, „will ich
dir ſpenden, die Arme ſchling' ic

h

auch um deinen greiſen Hals, und
wieder, immer wieder will ic

h dir ihn ſtreicheln.“ Sie ſetzen ſich
nun zur Tafel und genießen Speiſe und Trank. Dabei bemerkt
Maria, daß ihr Gaſt nicht von gewöhnlicher Art ſei: ein merk
würdiger Wohlgeruch geht von ihm aus, der ſi

e a
n

die frohe
Jugendzeit mit ihrer Unſchuld erinnert. In Reue zieht ſich das
Herz zuſammen und ſi

e wünſcht den Tod herbei, was den Wirt
ſtutzig macht. Abraham ſtellt ſich ſo gut er kann und redet ſich
ſelbſt ein: Wohlauf! die Maske vorgenommen und Wort und Scherz
wie ſi
e leichtfertigem Volke zukommen! Daß nicht mein Ernſt mich

ihr verrate, und ſi
e voll Scham in ihre Kammer fliehe! E
r

bleibt

in dieſem Tone, bis die Zeit des Abendmahls vorüber iſ
t

und e
r
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ſein Lager aufſucht. Erſt in der Schlafkammer bei verriegelter
Türe enthüllt ſich Abraham der buhlenden Pflegetochter. Maria
verſinkt wieder in Verzweiflung, und Abraham kann ſi

e nur mühſam
wieder aufrichten. In ſchwerer Buße ſühnt Maria ihre Schuld.
Wenn ſchon die römiſchen Herbergen von Schmutz und Ruß

ſtarrten, um ſo viel mehr die Wirtshäuſer des frühen Mittelalters,
und wenn wir noch aus dem ſpäteren Mittelalter hören, daß
Einzelbettſtellen fehlten, ſo kann man ermeſſen, welche Behaglich

keit jetzt herrſchte; nur darf man nicht vergeſſen, daß die Leute von
ihren eigenen Häuſern her nicht verwöhnt waren. Jeder legte ſich
auf Stroh oder Bänke hin, wo e

s eben Platz gab, und deckte ſich
mit dem unentbehrlichen Reiſemantel zu. Den feſteſten Schlaf
beunruhigte die Furcht, nachts beſtohlen zu werden. Dazu kamen
noch andere Gefahren. In der Legende des h

l. Polykarp wird
erzählt: dieſer Heilige habe ein heidniſches Wirtshaus aufgeſucht.
Als er ſchläft, weckt ihn ein Engel und bittet ihn, zu fliehen. Er
verläßt das Haus; nach einigen Schritten erinnert er ſich, daß er

einen Vogel zurückgelaſſen habe, den ihm eine chriſtliche Witwe
geſchenkt hatte. E

r

geht zurück, verläßt das Haus ein zweites Mal,
aber kaum hat er die Schwelle überſchritten, ſo ſtürzt das Haus
zuſammen.” Viele zogen e

s

daher vor, im Freien zu übernachten,

und ſicherten ſich vorher durch Reiſig.” Reiche nahmen ihre eigenen
Zelte, Lebensmittel, Decken u. a. in ihrem „Watſack“, Saum (Sag
ma) mit und beluden damit Saumtiere.“

3
. Gaſtfreundſchaft.

Die Gaſtfreundſchaft war immer etwas Unſicheres, und ein
Fremdling mußte mit Überraſchungen rechnen. Brach über ihn
auch nicht das Unglück eines Schiff- oder Wagenbruches mit den
Folgen des Strand- und Ruhrrechtes herein, ſo mußte e

r

doch

ſchroffe Abweiſungen, Kälte und Zurückſetzungen gewärtigen, wie die
neuaufkommenden Warnungen beweiſen." Die Geſchichte berichtet
von ungaſtlichen Bauern, die ſogar vor einem heiligen Manne
trotz ſeiner Not die Türen verſchloſſen, ſo daß er in einem Schuppen

übernachten mußte; nur eine arme Witwe reichte ihm etwas Nahrung."

1 Sagum; damit deckten ſich auch die Mönche.

? Boll. Ian. 2
,

700.

* M
.

G
.

ss. 2
,

368 f.
;

15, 585; 9, 228.

* Vix denique quatuor leucis a sua quispiam domo recedit, nisi cum
tota supellectili sua, tanquam si

t

Veliturus ad exercitum, vel transiturus per
desertum, ubi non Valeant inveniri necessaria; S. Bernard apol. ad Guilelm.
abb. 10. Über Felleiſen ſ. I. Band 295.

* „Dreitägiger Gaſt iſ
t jedermann zur Laſt,“ „den erſten Tag ein Gaſt,

den zweiten eine Laſt, den dritten ſtinkt er faſt.“ Tertio dio putrescit piscis

e
t hospes – nisi sit sale conditus, fügte man ſpäter bei. Über einen Frem

den und einen Floh ſollſt du dich nicht freuen; Salimb. chr. 1335 (p. 46).

* V
.

Ysarni 15.



320 Spiele und Reiſen.

Heiden waren oft milder, wie das altnordiſche Sprichwort beweiſt:
„die Hunde freuen, ſich und das Haus öffnet ſich von ſelbſt, wenn
ein Gaſt kommt; das Herz aber blutet dem, der jedesmal um ein
Brot bitten muß.“
Die Kirche verſtärkte dieſe Geſinnung und mahnte ihre Gläubigen,

im Fremdlinge Chriſtus ſelbſt zu ehren und die Erfahrung der
Emmausjünger zu beherzigen; ſi

e belegte Hartherzige mit eben ſo

vielen Tagen Buße, als ſi
e

einem bedürftigen Fremden das Haus
verſchloſſen. Die Legende des h

l. Furſeus läßt den vom Teufel
beſeſſen werden, der die Gaſtfreundſchaft verweigert. Nicht bloß
Biſchöfe und Abte, ſondern auch einfache Pfarrer hatten die Pflicht,
ſich täglich der Armen und Fremden anzunehmen, und ein Konzil
von 884 fügte die Begründung bei, dadurch würden viele Räubereien
verhindert. Könige und Fürſten gewährten den Klöſtern Vorrechte
und Wohltaten gegen die Zuſicherung, daß ſie die alte Gaſtfreundſchaft
ausübten,” ja ſie verwandelten viele Pfalzen in Klöſter z. B

. Alt
ötting und leiſteten dadurch einen Erſatz für die verfallenen „öffentlichen
Häuſer“ und „Herbergen.“* In Frankreich errichteten Abte und
Biſchöfe Herbergen, Höfe a

n

bedeutenden Orten als Abſteigquartiere,“
wie ſpäter auch in Deutſchland, nachdem ſich die dürftigen Städte
erweitert hatten. Viel mehr Verdienſt erwarben ſich aber fromme
Männer durch Errichtung von Herbergen in abgelegenen Orten.
Solche Stätten begegnen uns ſchon im früheſten Mittelalter in den
Alpen, namentlich auf dem Großen St. Bernhard. Zur Not genügte
jede Hütte,” jede Kapelle und Kirche, wo auch Aſylſuchende über
nachteten," jedes Pfarrhaus, namentlich aber Einſiedeleien, Klauſen.
Daher erklären ſich die Namen Klaustal, Klausberg. Auch ganz
unheilige Männer fügten ſich dem Sinne der Zeit und übten Wohl
tätigkeit. Auf Italien, wo die Liebe kälter, die Verhältniſſe freilich
auch andere waren, wirkte günſtig ein das Beiſpiel Bernhards von
Menthon, nach dem der Große und Kleine St. Bernhard benannt
wurde. In der Volksphantaſie aber überſtrahlte alle Fremden
freunde der ſagenhafte ſpaniſche Fährmann Julianus Hoſpitator.
Die Herberge Julians, Hotel St. Julien, Hotel St. Martin, das
Paternoſter Julians (Reiſeſegen) wurde ſprichwörtlich (ſpäter
mit etwas Ironie ausgeſprochen).* In Deutſchland vertrat die

h
l.

Gertrud den Julianus.

* Regino 1
,

212; M. G
. cap. 2
,

373.

* Urkunden von 810, 811, 819, 852, 893, 912, 1022 in den hiſt.-pol.
Bl. 114, 348 ff

.

* Cap. 2
,

87, 327.

* Aulae episcopales; Rev. d. qu. hist. 1894 (55) 15.

* In Skandinavien ließen die Könige Schutzhütten errichten; Weinhold,
Altnordiſches Leben 364.

* Transl. Marc. 2
, 1
;

Viti 22; M
.

G
.

ss
.

1
5 a
,

242, 245; 2, 583.

M
.

G
. cap. 2
,

375, ss
.

15, 250; H
.

v
. Melk, Prieſterleben 69.

* Boccaccio, Dec. 2
, 2
;

Sacch. Nov. 33; Fabl. Gombert p
.

Jean de
Boves. Quibus tu hospitia dedisti suavissima; Dreves, Anal. VIII, 139.
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Fromme Erzählungen veranſchaulichen den Segen der Gaſt
freundſchaft. Der h

l. Euthymius nahm einmal, wie Legenden be
richten, vierhundert Fremde zum Mahle auf und vermochte, von
Gott durch ein Wunder unterſtützt, alle zu ſpeiſen. Dem Wirt
im Ruodlieb war jede Fremdeneinkehr ein frohes Oſterfeſt. Als
der rothaarige Reiſegefährte des Ruodlieb einen Hirten in der
Nähe eines Dorfes fragte, wer wohl dort ſo reich ſei, daß e

r

ſi
e

aufnehmen könne, erhält e
r

die ſtolze Antwort: „Viele gibt e
s

dort, die, wie ic
h

wohl weiß, nicht verlegen ſein würden, einem
Grafen alle Ehre zu erweiſen, ſelbſt wenn e

r mit 100 Schilden
einkehrte. Das müßte ein armer Mann ſein, der nicht Euch aus
reichend bewirten und Euren Pferden Stallung geben könnte. Viele
ſind gewöhnt, Gaſtfreundſchaft zu üben.“ Von allen aber empfiehlt

e
r

ein Haus, das reich und arm immer offen ſteht. Selbſt der
Geizhals, bei dem ein Jüngling einkehrt, reicht ihm wenigſtens ein
Brötchen, und auch wilde Ritter auf einſamen Burgen laſſen
Wanderer, die ſi

e um eine Erfriſchung angehen, nicht ungelabt von
dannen ziehen.

Bei den Eltern des hl
.

Humbert, einer Bauernfamilie, kehrten
einmal Fremde ein und ſteckten ihre Spieße in einen Heuhaufen vor
dem Schlafgemach. Über dem Heu, vermutlich auf dem Heuboden,

ſchlief der junge Humbert und d
a

e
r

ſich Nachts eines Bedürfniſſes
halber hob, fiel e

r

in die Spieße, merkwürdigerweiſe ohne ſich zu

verletzen. Das Wunder machte einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß

e
r

ſich Gott weihte.” Als Alfred der Große, von den Dänen ge
ſchlagen, ſich flüchten mußte, kehrte e

r in die Hütte eines Kuh
hirten ein, wo e

r

den Winter über verbrachte. Nur dem Manne,
nicht der Frau – aus begreiflichen Gründen – offenbarte e

r

ſich.

Der fremde Koſtgänger war der Frau denn auch bald zur Laſt.
Eines Tages hatte ſi

e Brot in den Ofen geſchoſſen und bat Alfred,
der dabei Pfeil und Bogen ſchnitzte, darauf acht zu geben, aber
Alfred dachte a

n anderes; das Brot brannte an, und die Frau ſchalt
ihn nach den Worten des Dichters mit Verſen: „Siehſt nicht
brennen das Brot, du Menſch, und ſäumſt e

s zu drehen, der d
u

das heiße zu gern nur zu oft ſchon haſt uns verſchlungen.“” Ein
Wintergaſt war eben auch gaſtfreundlichen Menſchen nicht ſehr
willkommen, und Sittenregel warnten fremde Männer, länger als
drei Tage zu bleiben, empfahlen aber auch den, dem Sturm, Schnee
und Eis die Rückkehr hemmte, dem Mitleid der Wirte. Erfuhren
doch auch fromme Pilger in heidniſchen Ländern das Erbarmen
armer Hirten und Köhler. So hören wir, wie im Morgenland

die Nomaden mit Milch herbeieilten, Erſchöpfte zu erquicken. Viele
Wanderer erlagen aber der Mühſal, dem Hunger, der Hitze und

Boll. Jan. II
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Kälte. In den Alpen iſ
t

mancher Pilger erfroren wie jener eng
liſche Biſchof, der ſchließlich ſeinem Pferde den Bauch aufſchlitzte,

um ſeine Füße in den Eingeweiden zu erwärmen.” Als Gunzo
aus Italien halb erfroren zu St. Gallen ankam, mußten ihm die
Brüder zuerſt vom Pferde helfen, d

a

ihm die Hände und Füße
ſteif waren. Sonſt ließen ſich nur die Frauen vom Pferde heben.
Die Benediktinerregel gebot, jeden Fremden einzulaſſen, der

ſich durch Schreien oder Klopfen bemerklich machte. Die Pförtner
ſollten dem Fremdling mit einem Deo gratias die Türe öffnen,
und nach einem Benedicite fragen, wer er und was ſein Wunſch
ſei. Begehre e

r Einkehr, ſo beuge der Pförtner die Knie und laſſe
den Gaſt eintreten. Dieſer ſoll ſich neben die Pförtnerzelle ſetzen
und warten, bis der Bruder vom Abte Beſcheid erhielte.” Aber
nicht alle Pförtner waren ſo, wie die Regel verlangte. In der
Tierfabel ſpielt der brummige Eber mit ſeinem Hauer den Tür
hüter. E

r

ließ die Fremden außerhalb des Tores lange ſitzen und
warten und wies manchen barſch ab. Der hl

.

Franziskus klopfte

eines Tages mehrmals heftig a
n

einem Kloſtertor, damit der ge
ärgerte Pförtner ihm Prügel verabreichen möchte. Im Lothringer
lied erſchlägt der Genoſſe Garins kurzerhand einen Pförtner, der
nicht ſogleich die Tore eines Schloſſes öffnete, und erhob, eingelaſſen,

unverſchämte Gaſtforderungen. Burgen und Klöſter wurden eben
viel überlaufen, ſchon zur Zeit Karls d

. Gr. So beſuchten den
Hoftheologen Alkuin in ſeinem Stift Scharen von Landsleuten, und
die Brüder jammerten: „O Gott, behüte doch das Kloſter vor
dieſen Briten, die wie die Bienen zu ihrer Königin ſchwärmen.“
Als gelehrte Mönche von St. Gallen einen iriſchen Biſchof und
ſeinen Neffen, namens Markus und Marcellus feſthielten, ſtießen

ſi
e

nach der Schilderung Ekkehards auf einen ſtarken Widerſtand;

nur geht aus ſeiner Darſtellung nicht deutlich hervor, o
b die

St. Gallener Mitbrüder oder die iriſchen Begleiter im Wege

ſtanden. Viel durchſichtiger ſind die Gründe, mit denen die Mönche
quartierſuchende Adelige und viſitierende Biſchöfe fernhielten. Wenn

e
s

ſich um die Abwendung ſolcher Gäſte handelte, wußten ſi
e oft

ganz klägliche Töne anzuſchlagen. So jammerte der Abt Burk
hard von St. Gallen in ſeinem Brief a

n

den König, ſeine Mönche
hätten kaum für ein Jahr Lebensmittel; wenn Gäſte kämen, hätten

ſi
e ſonſt keine Regel mehr als den Mangel.”

Die läſtigen Beſucher dachten ſelten a
n

eine Vergeltung, und

e
s klingt wie eine Ausnahme, daß ein Biſchof von Verona die

Gaſtfreundſchaft mit Gold aufwog, mit ſo viel Gold, daß e
s für

einen Kelch und für ein Evangelienband reichte.“ Recht wider

M. Paris. cb. 958.
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wärtig benehmen ſich die St. Gallener ihrem vertriebenen Abte
Kraloh gegenüber, als der hl

.

Ulrich ihn zurückführte. Nur dem
Biſchofe reichte Viktor, der Hauptgegner Kralohs, das Evangelien
buch zum Kuſſe und wandte ſich alſogleich ab. Nun ergriff Ulrich
den Mönch am Haupthaar und drehte ihn herum. Viktor warf
darauf das Evangelienbuch rückwärts gegen den Biſchof und eilte

in voller Wut davon. Ulrich hob das Buch auf, ſtreckte e
s

dem

Abte hin, der es unter Küſſen in Empfang nahm und auf ſeinem
Arm zum Altare trug. Dort erhob Viktor den Antwortgeſang:
deus qui sedes, aber die Brüder führten ihn in kläglicher Weiſe

zu Ende, gingen in das Kloſter zurück und verſchloſſen die Türen
vor den Ankömmlingen. Nur nach vieler Mühe gelang eine Ver
ſöhnung.

Wie ganz anders herzlich war der Empfang, den 973 im
gleichen Kloſter mehrere Biſchöfe fanden! Vor den Toren des
Kloſters ſtimmten die Mönche einen feierlichen Geſang an, und der
Abt erwartete ſi

e im Sprechzimmer, e
r

erhob ſich vor ihnen trotz
ſeiner Schwäche und ging ihnen entgegen. Nachdem ein Abſchnitt
der Regel geleſen war, boten die Biſchöfe dem Abte und den
Brüdern den Kuß, drückten ihre Freude und Wünſche in ſinnigen

Formeln aus und gewährten ihnen das Mandatum, die Fußwaſchung,
gemäß dem „neuen Mandat“ (Gebot) des Herrn: „Liebet einander.“
Benedikt hat es für die Brüder untereinander jeden Samstag an
geordnet und ſpätere Regeln dehnten e

s auf die Armen aus und
ſchrieben e

s für die Kenodochien jeden Tag vor. Beim Abſchied
eines Gaſtes begaben ſich die Mönche in die Kirche; beide Teile
beteten für die Scheidenden, ſprachen übereinander die Abſolution
nach dem Confiteor, ſegneten ſich und vollzogen den Abſchiedskuß.
Gewöhnlich begleitete der Trank der Johannes- oder Gertruden
minne den Abſchied.” Mit einem Glaſe hellen Getränkes, erzählt
Ekkehard, ſtellte ſich der Gaſt, ein Biſchof, in die Mitte des Saales,
und indem e

r zuerſt den Abt und dann die übrigen in heiliger
Liebe zu trinken bat, küßte e

r

dieſen ſelbſt und die Erſten a
n

den

Tiſchen und ſchickte durch dieſelben allen Küſſe zu.
Ahnliche Aufmerkſamkeiten durfte ein lieber Gaſt auch a

n

Biſchofs- und Fürſtenhöfen erwarten. Kaiſer Karl ſelbſt ließ ſich
einmal bei einem Biſchofe anmelden, der in keine geringe Auf
regung geriet, damit e

r

ihm einen würdigen Empfang bereiten
könnte. E

r

fegte, hören wir, hin und her wie eine Schwalbe, ließ
nicht nur die Kirchen und Häuſer, ſondern auch die Höfe und
ſelbſt die Straßen reinigen und zog dem Kaiſer müde und ver
drießlich entgegen. Der „fromme Karl“ bemerkte es, muſterte
alles mit den Augen und ſprach zum Biſchofe: „Du biſt der beſte

Salimb. ch. 1284 (p. 322).
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Wirt, immer läßt du zu unſerem Empfange alles aufs ſchönſte
ſäubern.“ Der Biſchof erzitterte, wie von göttlicher Stimme
angeredet, ergriff die ſiegreiche Rechte, küßte ſi

e

und erwiderte:
„Recht iſ

t

e
s Herr, daß wohin ihr kommt, alles bis auf den Grund

ausgekehrt werde.“ Karl erkannte den Sinn der Worte und ſprach:
„Verſtehe ic

h auszuleeren, ſo kann ic
h

auch wieder füllen“ und
verlieh ihm ein königliches Gut.”
Als ein engliſcher König zu Glaſtonbury einkehren wollte, machte

ſein vorausgeſchickter Bote die dort wohnende Nichte des Königs
auf den großen Metdurſt ſeines Herrn aufmerkſam. Nun geriet
die Nichte in große Not, d

a

ſi
e

keinen Vorrat von dieſem Getränke
beſaß. Aber ein Wunder rettete ſi

e aus ihrer Verlegenheit.” Als
Bernward den Kaiſer Otto III. zu Rom beſuchte, ſorgte dieſer als
gütiger Wirt für heimiſche Speiſen, ließ Met und Bier bereiten
und verſah den Tiſch mit koſtbarem Geſchirre, Bechern, Schalen
und Leuchtern.” Eines Tages ließ der Biſchof Salomo von Kon
ſtanz ſeinen Beſuch der Berchta, der Gemahlin Erchangers von
Schwaben, auf Diepoldsburg anmelden. Sogleich rüſtete dieſe die
Gaſtkemenate und ließ Wände und Bänke mit Teppichen ſchmücken.
Zwei anweſende Prieſter gingen dem Biſchofe mit dem Evangelien
buche entgegen. Die Burgfrau begrüßte ihn am Tore und bat,
ſeine Hand ergreifend, um den Segenskuß. Darauf ließ ſi

e ihn
ins Bad und dann auf ſein Zimmer führen, wo die Wirtin mit
ihm das Mahl einnahm.
Wenn ein Geſandter a

n

einen Hof kam, empfing ihn der Vice
dominus oder der Kämmerer und beſtimmte ihm je nachdem eine
geheime oder öffentliche Audienz. Ein fremder Geſandter durfte
nicht bewaffnet vor den König treten, und manchmal war auch eine
beſondere Tracht vorgeſchrieben. So ſollte Johann von Gorze, ein
Mönch, als er vor dem Kalifen zu Cordova erſchien, ſeine Haare
ſcheren, ein Bad nehmen und höfiſche Kleider anziehen. Johann
aber weigerte ſich, weil e

s gegen die Regel ſeines Ordens ginge.

Das Geld, das man ihn zum Ankauf von Kleidern gab, ſchenkte

e
r

den Armen. Dem Kalifen, der das vernahm, gefiel der Mönch,
und e

r ſagte, er wolle ihn ſehen, auch wenn e
r in einen Sack

gehüllt vor ihn erſcheine. Johann trat auf, wie er war, nicht als
feiner Diplomat, ſondern als gerader, offener Mann, und fand
Gnade vor den Kalifen, freilich nicht ohne die gewöhnlichen Zere
monien durchmachen zu müſſen, von denen die Rede war. Jeder
Herrſcher wollte Ehrfurcht gebieten, und die Beſucher mußten ſich
tief verdemütigen. Geſchenke waren ein gewöhnliches Mittel, ſich
einzuführen; genehmigte ſi

e

der Herr, dann erhob e
r ſich, nahm

den Hut a
b

und verneigte ſich dankend. Dann folgte der Vortrag,
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Rede und Gegenrede, aber eine entſcheidende Antwort Lft erſt nach
einer Beratung mit den Getreuen. Zum Abſchied erhalten Ge
ſandte Geſchenke und den Abſchiedstrunk.
Wenn Könige zuſammenkommen, ſind die Formalitäten noch

größer. Sie wählen gerne die Mitte eines Fluſſes, der die Reiche
ſcheidet, und nahen ſich auf Schiffen oder Brücken, ſo daß jeder

auf ſeinem Grunde zu ſtehen behaupten kann. Auf beiden Seiten
des Fluſſes werden Zelte für die Vaſallen, Grafen und Abte auf
geſchlagen, in einem dieſer Zelte wird ein Tiſch zu einem Altare
gedeckt, darauf die Meſſe zu halten, auch kommt man abends zur Veſper

und zu anderen Stunden dahin.” Am Tage der Zuſammenkunft hört
der König in Eile die Meſſe und geht dann zur Brücke, wohin einer
den anderen beſtellt hat. Mit weitläufigen Reden beteuern ſi

e einander
ihre Ergebenheit, ſchwören ſich Freundſchaft. Dann eilen ſi

e zum
Mittageſſen”, und e

s

werden die Geſchenke ausgetauſcht. Beſonders
beliebt ſind als Geſchenke ſeltſame Tiere, Bücher und Reliquien.
In dieſen Geſchenken ſuchte ein Teil den anderen zu überbieten,

manchmal auch zu übervorteilen und unter Umſtänden auch ſeine
Geringſchätzung auszudrücken.
Als der Erzbiſchof Hatto von Mainz den Biſchof Salomo von

Konſtanz beſuchte, verabredeten ſi
e miteinander ihre Geſchenke. Hatto

erbat ſich ein Waſſergefäß aus Erz, flüſterte aber dem Schenken,

d
a

dieſer zunickte, liſtigerweiſe ins Ohr, er möge den in der Nähe
ſtehenden goldenen Becher einpacken. Als Salomo den Betrug
merkte, war Hatto ſchon abgereiſt; er nahm ſich vor, Gleiches mit
Gleichem zu vergelten, wozu e

r

leicht einen Anlaß fand. Hatto
hatte nämlich ſeinen Schatz zurückgelaſſen mit dem Auftrag, ihn zu

verteilen, wenn e
r

nicht mehr lebend aus Italien zurückkehre. Nun
ließ Salomo durch Kaufleute ausſprengen, Hatto wäre geſtorben, und
ergriff Beſitz vom Schatze des Biſchofs. Wie leicht Mißverſtänd
niſſe bei ſolchen Gegengeſchenken entſtanden, mußte Salomo ſelbſt
erfahren, als er die Kammerboten des Reiches bewirtete. Er ließ
ihnen gläſerne Gefäße überreichen, die ſi

e ſelbſt vorher bewundert
hatten. Dieſe nahmen ſi

e in die Hände, erzählt Ekkehard, aber jeder

ließ das ſeinige nach geheimer Verabredung zur Erde fallen und
lachte über die zerbrochenen Stücke. Von allem übrigen hielten ſi

e

ſich, indem ſi
e

dem Biſchof tauſend Dank zurückgaben, klugerweiſe

ferne. Als endlich der Biſchof ihnen den Abſchied gegeben hatte
und ſi

e zum Kuſſe zog, ſagte er: „Euer Eigentum war es; alſo

1 So ſchloß Heinrich, der erſte Sachſenkönig, mit Karl dem Einfältigen
921 auf dem Rheine Frieden. 1023 kam ſo Kaiſer Heinrich II

.

mit Robert
von Frankreich auf der Maas zuſammen. Auf Brücken fanden auch Hin
richtungen und Feſte ſtatt; Liebrecht, Zur Volkskunde 435.

? Qua missae regi solet officium celebrari matutinalis e
t vespertina

synaxis cursibus immixtis aliis d
e more diurnis (Ruodl. 5
,

11.

* Prandium, abends folgt die coena.
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hat es euch nicht verdroſſen, Trinkgeſchirre von ſolchem Werte zu
zerbrechen. Aber euren Seelen konntet ihr viel Heil verſchaffen,
indem ihr ſtatt Geldes ſie ſpendend ſi

e

den Armen geſchenkt hättet.“
„Gläſerne Freunde, “ entgegnen ſie, „ſind mit Glas zu beſchenken;
wir aber, die wir nicht gläſern ſein wollen, haben das Glas zer
brochen,“ – und ſi

e

ſchieden fröhlich.
Nicht immer endigte ein gegenſeitiger Spott ſo glimpflich, und

die Beſuche führten oft zu dauernder Feindſchaft. Wenn Araber
Geſandte a

n

chriſtliche Höfe ſchickten, kam e
s

nicht ſelten vor, daß

ſi
e in ihre Sendſchreiben Schmähungen des Chriſtentums einflochten,

und die Chriſten vergalten den Schimpf mit einer Verhöhnung des
Islams. Ebendeswegen drohte die obenerwähnte Geſandtſchaft
des Johannes von Gorze ergebnislos zu verlaufen. Damit hängt
wohl die üble Aufnahme zuſammen, die Liutprand in Konſtan
tinopel fand. Wie der Biſchof von Cremona klagt, behandelten
die Griechen die abendländiſchen Geſandten mit äußerſter Gering
ſchätzung, quälten und demütigten ſie, wo ſi

e

konnten. Während
die Griechen ſich aufblieſen wie Fröſche und der Kaiſer ſich bei
feierlichen Audienzen mit einem unerhörten Nimbus umgab und
im Dunkel gottartigen Geheimniſſes verhüllte, mußten die Geſandten
ſich mit der elendeſten Herberge begnügen und wurden, was Liut
prand beſonders ärgerte, bei der kaiſerlichen Tafel den ſchmutzigen
Bulgaren nachgeſetzt. Ihre Wohnung war ein zerfallener Marmor
palaſt, in dem man weder vor der Hitze noch vor der Kälte Schutz
hatte; zum Lager hatten die Geſandten nicht einmal Heu und
Stroh; Waſſer fehlte ganz; die Diener und der Aufſeher, die man
ihnen gab, waren nach Liutprand Spitzbuben und hatten den Auf
trag, die Geſandten mehr zu bewachen als zu bedienen. Man
habe ſi

e gefüttert, ſagt Liutprand, wie Löwen in einem Käfig und

e
s

ſe
i

o
ft

mehrere Wochen angeſtanden, bis man ſie herausgelaſſen

habe. Kein Wunder, daß die meiſten krank wurden; Liutprand

ſelbſt wurde ſo ſchwach, daß er das Mitleid der Hofbeamten erregte.
Kaum konnten die Geſandten genügend Nahrung ſich verſchaffen
und erhielten ſi

e nur gegen doppelte, ja vierfache Bezahlung. Mit
der Zeit verſchärfte ſich noch die Bewachung; wer lateiniſch mit
den Geſandten ſprach, wurde von den Wächtern geprügelt, und
wenn einer ihrer Freunde ihnen etwas ſchickte, Brot, Wein und
Obſt, entriſſen ſi

e

die Geſchenke und ſchlugen die Überbringer. Die
Mahlzeit, womit man die Geſandten am Kaiſerhofe bewirtete, ſe

i

elend geweſen, ſo ſchmutzig ſe
i

e
s zugegangen wie bei Trunkenen,Ä habe bei keinem Gerichte gefehlt, und alles habe von Ö
l

getrieft.

4
. Reiſen.

Auch wenn ein Reiſender auf guten Empfang rechnen konnte,
gehörte das Reiſen nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens.
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Fromme Seelen nahmen es als Buße auf ſich und pilgerten an
heilige Stätten, andere wichen nur der Notwendigkeit des Ge
ſchäftes, ſo die Kaufleute und Spielleute. Wie ungern ſich jene

auch auf dringende Bitte hin trotz aller deutſchen Wanderluſt zum
Reiſen entſchloſſen, beweiſt der Umſtand, daß die Fürſten oft nur
ſchwer Geſandte bekamen. Als es ſich im Kloſter Gorze einmal
darum handelte, unter den Brüdern einen Teilnehmer für eine
Geſandtſchaft nach Spanien zu finden, weigerten ſich alle hartnäckig;

kein einziger verſpürte Luſt, das fremde Land und ſeine Eigentüm
lichkeiten kennen zu lernen. Jeder fürchtete ſich vor den Gefahren,
die ſich gegen früher eher geſteigert als vermindert hatten, vor
Hitze und Kälte und anſteckenden Krankheiten. In den Alpen
drohte das Erfrieren und in Italien das heiße Fieber. Als eine
bekannte Tatſache ſetzt es Ekkehard von St. Gallen voraus, nach
deſſen Angabe ſelbſt ein längerer Aufenthalt in Italien gegen die
Anſteckungsgefahr nicht abhärtete. Ganze Heere erlagen der Peſt.
Die Wege waren immer ſchlechter geworden, die Reichsſtraßen

waren zu Feldwegen herabgeſunken, und zwiſchen Feldwegen und
Verbindungswegen beſtand kein Unterſchied. Manche Sprichwörter
ſpielen auf dieſe Zuſtände an. Wenn ein Feldweg noch ſo ſchmutzig
iſt, heißt eines, ſo biege trotzdem nicht ab, um über die Saaten
zu reiten, weil der Beſitzer dir Übles zufügen kann. Umgekehrt
mahnte ein anderes den Beſitzer: Wenn du Saatfelder an einer
Straße haſt, ſo mache keine Schutzgräben, damit man nicht noch
weiter in die Saat hineingehe; denn die Leute, die einen trockenen
Weg ſuchen, umgehen die Gräben auf beiden Seiten und machen
ſo zwei Wege. Ein drittes Wort riet den Reiſenden: „Verachte
einen alten Weg ſo wenig wie einen alten Freund“; denn der alte
Weg iſ

t

ſicherer und von räuberiſchen Anfällen weniger gefährdet.

Zwiſchen öffentlichen oder Reichsſtraßen und Nachbarſchaftswegen

ließ ſich kaum mehr ein Unterſchied entdecken. Bei naſſem Wetter
ſpritzte der Unrat hier wie dort hoch hinauf bis zum Joch und
Sattel. Wenn ein Herr einen Weg beſſerte, ſo wußten die Geſchicht
ſchreiber dies nicht genug zu rühmen.” Viel Verdienſt erwarb ſich
die Kirche, indem ſi

e

die Wegbeſſerung, den Weg- und Brückenbau
als ein dem Almoſen gleichwertiges gutes Werk empfahl, das die
Sünden tilge.” Den Bemühungen der Kirche gelang e

s,

leidliche
Wege herzuſtellen, ſo daß im elften Jahrhundert der Verkehr zu
nahm, um ſo mehr als ſi

e

auch das barbariſche Fremdenrecht, den
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14, 217; 12, 67; 4, 572 (zu beachten ſind hier die Schneeſchuhe.)

8 L. c. 10, 513. Durch den bayeriſchen Wald legte der Einſiedler Günter
die semita aurea an (Ratzinger, Forſchungen 31). Aus Spanien berichtet
ein Schriftſteller, daß eine Einſiedlerin zur Buße den Weg beſſerte. Baculo
fragiles artus sustentabat et per viam, laudando Deum lapides, ne zanseun
tium pedes laederentur, levabat. Petr. Alph. Disc. cler. 16.
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Wildfang, das Strandrecht, die Grundruhr, die ſich auf Wagen
brüchige bezog, mit Erfolg bekämpfte. Nach altem Gebrauche
erſtreckte ſich der erlaubte Raub nicht nur auf herrenloſe Schiffe
und Wagen, ſondern auch auf die Habe der Verunglückten.
Berufsmäßige Räuber vermehrten die Unſicherheit trotz der

Galgen und Kreuze am Wege. In den Alpenpäſſen verloren un
zählige Rompilger Habe und Leben, und zwar meiſt durch ſara
zeniſche Banditen, die ſich merkwürdigerweiſe ſpäter in Führer
verwandelten. Das Geleit” bildete ſich immer mehr aus. Ur
ſprünglich ein der Beherbergung verwandter Dienſt des Gaſtfreundes,
geſtaltete ſich das Geleit zu einer Pflicht und einem Recht der
Grund- und Landesherren um, die dafür Burgen, Burgſtälle, Bur
ſtel errichteten (daher erklären ſich die vielen nun verödeten Burſtel
Süddeutſchlands)” und mit Rittern beſetzten. Dieſe Burgwarte ver
wandelten ſich dann manchmal zurück in Raubritter oder waren
beides zugleich, Schützer und Räuber, wie die Beduinen des Orients,

und erhoben Geleitgelder, die ſchon mehr einem Raube glichen.“

Mit der Zeit übernahmen die Hoſpitalbrüder Geleite und Ver
pflegung der Pilger im Orient.
Trotz der vielen Gefahren belebten zahlreiche Fußgänger, Reiter

und Fahrende, namentlich Pilger, die ſchlechten Wege. Der Graf
Gerald von Aurillac, der im Ruf der Heiligkeit ſtarb, verbrachte
einen großen Teil ſeines Lebens auf Wallfahrten und kam oft nach
Rom; ein Prieſter von St. Michel zog neunmal dorthin, um ſich
von ſeinen Sünden losſprechen zu laſſen." Gerald reiſte immer
mit großem Gefolge und ſchlug ſein Zelt im Freien auf. Da
ſtrömten aus den Städten Händler herbei, ſogar von Venedig, als
er zu Pavia ſich aufhielt, und ſchwärmten von Zelt zu Zelt.
Kranke kamen und ſuchten Hilfe bei dem wundertätigen Manne.
Oft geriet die Karawane in Not, litt Hunger und Durſt. Doch
zur rechten Zeit ſtürzte ein Hirſch vom Felſen oder kam ein großer

Fiſch geſchwommen oder die Verſchmachtenden ſtießen auf eine
Waſſerlache, die wie Wein ſchmeckte. Odo von Cluny, der dies
erzählt, begegnete in den Alpen einmal einem ermatteten armen
Wanderer, deſſen Felleiſen mit fauligem Brot und Gemuſe angefüllt
war und ringsum die Luft mit Geſtank erfüllte. Odo hieß ihn
auf ſein Pferd ſteigen und nahm ihm ſeinen Sack ab. Sein Be
gleiter, weniger abgehärtet gegen üble Gerüche, hielt ſich abſeits.
Nach einiger Zeit nötigte der Bettler Odo wieder auf ſein Pferd
zu ſteigen und wollte ihm ſeinen Sack abnehmen, dieſer aber hing

Droit d'épave, de bris, de varech.
* Commeatus.

* Ratzinger, Forſchungen 32.
* V. Angilb. Centul. 13 (Mab. a. IV, 235). Auch den Fuhrleuten war

nicht immer zu trauen.
* Odo Coll. 2, 26; v. Ger. 1, 27; 2, 17.
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ihn an den Sattelknopf und rief ſeinen Begleiter: „Komme her,

denn wir müſſen noch Pſalmen ſingen;“ als ſich der Begleiter ent
ſchuldigte, er könne den Geſtank nicht aushalten, wies ihn Odo
zurecht: „Der arme Mann muß das tragen und eſſen und du
kannſt es nicht einmal riechen?“ Ein jagender Ritter fand im
tiefen Walde zwei verirrte Frauen, die faſt erfroren und von
Wölfen verfolgt waren. Der Ritter hatte Mitleid, nicht aber ſein
Begleiter, ſein Diener. Der Herr nahm ſi

e auf ſein Roß, ſetzte
eine Frau vor und eine hinter ſich. Erſt durch das Beiſpiel des
Herrn bewogen, ließ ſich der Diener herbei, die eine Frau bei ſich
aufſitzen zu laſſen. In einer Mühle brachten ſi

e

dann die Ver
irrten unter.”
Wer ſich nicht ganz dem blinden Schickſal und dem Mitleid

guter Leute überlaſſen wollte, verſah ſich mit etwas Lebensmittel
und einem tüchtigen Mantel, womit e

r
ſich zur Not nachts decken

konnte.” Die Fußgänger trugen ihre Habſeligkeiten in Halsbeuteln
oder Seitentaſchen mit ſich oder verſteckten koſtbare Gegenſtände

unter Kleidern a
n Orten, wo e
s niemand vermutete. Ein Biſchof

von Verona, der die St. Gallener Mönche für ihre Gaſtfreund
ſchaft belohnen wollte, ſchlug ihnen vor, ſi

e

möchten ſechs Diener
als Pilger verkleiden und je zu zweit auf drei verſchiedenen Wegen
über die Alpen ſchicken. Dieſe ſollten ſich ihm mit eingezogenen

Daumen nähern; e
r

werde ſi
e dann in ein abgelegenes Zimmer

führen, Gold in ihre Beinbinden ſtecken und ihnen eigenhändig die
Hoſen anlegen. Zur Sicherheit gegen die Diener ſelbſt bezeichnete

e
r

ein Gleichgewicht für ſeine Sendung, die richtig eintraf.
Die meiſten Wanderer mußten zu Fuß gehen, Mönchsregeln

verboten ſogar Wagen und Pferde. Nur zur Not ſollten ſich
Nonnen der Zweiräder bedienen, aber ja keine Sänfte nehmen.
Daraus erklärt es ſich, daß ein Cluniacenſermönch, im Gefolge des
Grafen Girald, langſam zu Fuße den Reitern folgte“. Sonſt galt,
wer kein Roß aufzubringen vermochte, für ſehr arm und erregte
bald das Mitleid, ſo daß ihm wohl ein milder Mann ein Roß
ſchenkte. Unter dem Drucke der Sitte ritten auch Frauen und
Leute, die e

s

nicht zu ertragen vermochten, und d
a

konnte ihnen
manches Ungemach zuſtoßen. Als der Mönch Richer mit einem
Genoſſen und einem treuen Diener eine Reiſe machte, erhielt e

r

vom Abte ein einziges Packpferd, das leiſtungsfähiger ausſah als

e
s war. Die Anſtrengungen eines planloſen Rittes in einem Walde,

wo die Reiſenden verirrten und von einem ſtarken Regenguſſe über
raſcht wurden, ermüdeteten das Tier ſo

,

daß e
s tot zuſammen

1 Mab. a. V
,

168.

? Petr. D
. 47, 5
.

* M
.

G
.
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, 81; Boll. Ap. I, 583: slavinia ſ. S
.

145.

* Frater in collecta domini gradiebatur, v. 2
,

24.

* M
.

G
.

s. 7
,

534; 11, 41.
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ſtürzte. Richer mußte den Diener ſamt dem Gepäck in finſterer
Nacht zurücklaſſen, fand überdem kaum eine Brücke über die Seine!
und gelangte nach vielen Strapazen in ein gaſtfreundliches Kloſter,

das ihm ein Pferd anbot. Mit dieſem ſchickte er in der Nacht
noch ſeinen Genoſſen zu dem zurückgelaſſenen Diener zurück. Beide
mußten in einer Hütte übernachten, wo ſi

e

nichts zu eſſen fanden.
Aus Sorge, erzählt Richer, habe e

r ſelbſt nicht ſchlafen können.
Anderen Tages endlich kamen die beiden halb ausgehungert und
völlig ermattet bei ihm an. Ein Unglück anderer Art ſtieß dem

Eine Wagenfahrt nach der italieniſchen Handſchrift des Petrus Anſolinus von Eboli
earmen d

e

rebus Siculis. Die Liberſchrift lautet: eadaveramortuorumproiciuntur in fluvio.

Dekan Chunibert von St. Gallen zu. Auf einer Viſitationsreiſe
ritt er mit ſeinem Begleiter den Dienſtmannen voraus, um den
Reſt des Pſalmengeſangs zu vollenden. Da e

s

ſehr langſam ging,

hatte die Nachhut Zeit, ſich a
n

Reiterkunſtſtücken zu ergötzen. Als
nun der Zelter, auf dem der Dekan ſaß, die Munterkeit der Pferde
hinter ſich ſpürte, ſchüttelte e

r

den Kopf, bäumte ſich auf und
warf den alten Mann zu Boden. Nachdem e

r wieder aufgeſtiegen
war, fiel er ein zweites Mal vom Pferde und erlitt ſolche Er
ſchütterungen, daß e

r

den Geiſt aufgab. Übrigens konnte ſo et
was nicht nur einem Greiſe zuſtoßen, ſondern auch einem jungen

Manne. So warf den erſt 33 Jahre alten König Ludwig IV.
von Frankreich ſein Pferd auf einer Wolfsjagd ſo unglücklich zu

Boden, daß e
r

dahinſiechte. -

Viel vorſichtiger war der hl
.

Ulrich. Um mit ſeinem Kaplan,
der neben ihm ſaß, beten zu können, fuhr der Biſchof gewöhnlich zu

Wagen, was die Verwunderung der Leute erregte. Der Wagenkaſten
hing zwiſchen den Achſen der Räder herab? – erſt ſpäter erhöhte
man den Wagenkaſten über die Achſen und Langbäume und be

H
.

4
, 50; ſ, S
.

149. Eine ähnlich ſchlechte Brücke ſ. M
.

G
.

ss
.

12, 44.

* Sedebat itaque in solio, super carpentum compositum, d
e humerulis

plaustri in ferro pendente. Es gab wohl auch zweirädrige Wagen, wie noch
heute in Italien und Frankreich. Von Johann VII. von Trier (1581) heißt

e
s g
.

Trev. 301: currus vel quadrigae usus primus huc introduxit (Wytten
bach 3
,

51).
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feſtigte ihn mit Riemen und Federn. Diener mußten die vor
geſpannten Ochſen lenken. Einen Karrenſitzer nannte ihn deshalb
der vornehme Hugo, der ſeine Schweſter entehrt hatte. Als Hugo
ihm einmal auf dem Wege begegnete, mahnten die Dienſtmannen
des Biſchofs, die vorauszogen, er möge ausweichen, er aber er
widerte, vor jenem Karrenſitzer brauche er nicht von ſeinem Wege

abzuweichen. Eine Wagenfahrt war natürlich ſehr unbequem;
kranke Perſonen ließen ſich daher in Sänften oder „Roßbahren“
tragen, die auf dem Rücken eines Pferdes befeſtigt waren."
Wer es vermochte, der zog eine Waſſerfahrt als angenehmſte

Art der Beförderung vor.” Nur koſtete es oft viel Geduld und Mühe,
ein Schiff aufzutreiben. Wer in den Orient zog oder von dort
heimkehrte, mußte wohl wochenlang in einer Hafenſtadt warten, bis
ihn ein Handelsſchiff wieder eine Strecke weiter beförderte. Allerdings

entſtand im elften Jahrhundert ein regelmäßiger Schiffsverkehr von
Italien nach Kleinaſien und Syrien. Aber zuvor und auch ſpäter
noch mußten die Pilger oft weite Umwege machen und über Agypten
oder Nordafrika ſich befördern laſſen. Eine Fahrt von Benevent
nach Alexandrien dauerte mindeſtens 30 Tage, von Jaffa nach
Italien 60, ſogar von Jaffa nach Alexandrien ſchon 40 Tage. Zu
Pferd legte man täglich nur 4 bis 5 Meilen zurück, ſo auf den
gut begangenen Rheinſtraßen. Ein Pilger mußte ſich auf mehrere
Jahre Reiſezeit gefaßt machen. Aber das ſtarke Gottvertrauen und
die Gottesliebe halfen über alle Schwierigkeiten hinweg. Der Himmel

iſ
t

mein Hut, die Erde mein Schuh, heißt es in einem alten Reiſe
ſegen, das Kreuz iſ

t

mein Schwert, Jeſus mein Weggeſell.

LIV. Ehe und familie.

1
. Jugend und Liebe.

A
n

den Reiſen jener Zeit hatte der Bildungsdrang einen geringen
Anteil, einen um ſo ſtärkeren das Geſchäft, die Religion und Abenteuer
luſt. Fahrende Schüler ſpielten eine beſcheidene Rolle, gewannen

aber zuſehends a
n Bedeutung und traten in Wettbewerb mit aben

teuernden Knappen. Noch ſchaute ein großer Teil der vornehmen
Jugend mit Verachtung auf die Schulbank herab, wie Guibert von
Nogent berichtet, der ſelbſt eine Zeitlang ihrer Verſuchung unterlag."

* M
.

G
.

ss
.

10, 332; 15, 883; Kunze, Privatleben 89; Matthäi, Ein
hards translatio 1884 S

.

21.

* Vgl. Kunze 90. Einen Schiffbruch auf der Donau ſ. M
.

G
.

ss
.

4
, 56.

* Prava libertate potitus, coepi intemperantissinne meo albuti imperio.
ridere ecclesias, scholas horrere, consobrinulorum meorum laicorum, qui
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Er ſchreibt es nur dem Walten einer beſonderen Gnade zu, daß
er ſich ihrem Treiben entzog und ſich von den Schlingen der „wilden
Wölfe“ frei machte.
Doch ſank die Unbildung, in der ſich die meiſten Knappen

gefielen, mehr und mehr in Verachtung und galt nicht mehr als
rittergemäß, ſeitdem die Frauen anfingen, ſich an der Bildung
und an gebildeten Jünglingen zu erfreuen, Unterricht von Männern
empfingen und ſelbſt Unterricht erteilten. Während der heilige

Adalbert zu Magdeburg den Unterricht des Magiſters der Dom
ſchule genoß, begleitete er dieſen oft in das Frauenkloſter und
ſcherzte dort mit den jungen Mädchen. Als ihn ſpäter eine ſäch
ſiſche Nonne in Prag antraf, ſtaunte ſi

e über ſeinen Ernſt und
ſprach: „Einen anderen Adalbert ſehe ic

h nun; warum biſt du, der

d
u einſt ein ſo fröhlicher Menſch warſt, nun ſtreng wie ein herber

Cato?“ Adalbert antwortete mit einem Seufzer: „Du magſt
wahrlich wiſſen, Domina, daß alles, was ic

h derartiges getan habe,

indem ic
h

mit euch ſcherzte, eine tiefe und herbe Wunde hinterlaſſen
hat, die mir den Mut zerſtört.“ Doch ſoll er ſchon als Knabe,

d
a ihn auf dem Heimwege von der Schule ein mutwilliger Begleiter

a
n

ein Mädchen ſtieß, gejammert haben: Wehe mir, ic
h

habe mich

verheiratet. Vermutlich war e
s

mehr ein Scherz. Wenigſtens

machte der h
l.

Ulrich ſich ſelbſt über die allzu große Scheu luſtig.
Als der ängſtliche Abt Immo von St. Gallen einmal nach einem
unter der Erde gefundenen Ambos fragte, ſoll ihm nach der Er
zählung Ekkehards Ulrich eine am Rücken ſtarke und ſchmutzige

Frau herbeigeſchafft und ſi
e als Ambos bezeichnet haben. Er ſelbſt

ließ ſich als Knabe von der altehrwürdigen Rekluſin Wiborada
aus ihrem Haarkleid ein Buſen- und Kopfkiſſen anfertigen. Gegen

eine von Faſten und Kaſteiung ganz ausgemergelte Geſtalt wie die
Wiborada hegten ſelbſt die Mönche eine große Ehrfurcht und trugen

ihren entblößten, von den Hunnen totgequälten Leib als koſtbare
Reliquie fort. Etwas anderes war es mit dem blühenden Leib
und Leben.

Aus ſeinen eigenen Erfahrungen heraus ſchildert Biſchof Thietmar
lebhaft, wie ſtark die Frauen ihre Reize wirken ließen. Im Ruodlieb
unterhält ein adeliges Fräulein ein Liebesverhältnis zu einem Kle
riker und bricht einmal in die leidenſchaftlichen Worte aus: „Sag
ihm von mir aus treuem Herzen ſoviel Liebes, als e

s jetzt Laubes
gibt und ſoviel Vögelwonne e

s gibt, ſoviel ſag ihm Minne; der
Gräſer und der Blumen ſo viele e

s gibt, ſoviel ſag ihm auch Schönes.“*

equestribus imbuebantur studiis, affectare sodalitia, exsecrando clericatus
si-num remissionem criminum polliceri, somno, cuius parva licentia quondam
nnihi laxabatur, indulgere, u

t

e
x insolita nimietate tabescerem (v
.

1
,

15).

* Dic illi tantundem liebes, veniat quantum modo loubes et volucrum
wunna quot sint, tot dic sibi minna, die Worte liebes loubes, wunna minna
ſtammen von einem deutſchen Liebeslied.
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In einem Zwiegeſpräch redet ein Liebeswerber eine Nonne an:
„Im wunderſchönen Monat Mai, da alle Knoſpen ſprangen, da

iſ
t

in meinem Herzen die Liebe aufgegangen.“ Die Nonne fragt,
was ſi

e tun ſolle, worauf er mit erneutem Liebeswerben antwortet:
„Erkenne meine Liebe, die Vögel ſingen jetzt im Walde.“ Sie
lehnt die Berufung auf die Wonne der Natur ab. „Was geht mich
die Nachtigall an! Ich bin Chriſti Magd, ihm habe ic

h

mich gelobt.“

Aber er läßt nicht ab, in ſie zu dringen: „Wenn d
u

meiner Liebe

Gehör ſchenkſt, ſo werde ic
h

dir überdies weltliche Ehre genug geben.“
Mit Ernſt erwidert ſie: „Das zieht alles dahin, wie die Wolken
am Himmel; Chriſti Reich allein dauert in Ewigkeit.“ Die Nonne
bleibt ſtandhaft.
Während die ſpätere Sitte der Frau verbot, dem Manne nach

zulaufen, geſtattete ſi
e

e
s jetzt noch ohne Bedenken und zwang die

Ritter noch zu keinem höfiſchen Frauendienſte. Die Frau übte noch
keinen ſittigenden Einfluß aus, um ſo weniger als ihr ſelbſt noch
keine Anſtandsregeln die Art des Gehens, Stehens und Sprechens
vorſchrieben. Zwar mahnten die Erzieher die Mädchen, mäßig zu

lachen, langſam zu gehen und zuchtvoll zu ſtehen, machte e
s ihnen

aber noch nicht wie ſpäter zur Pflicht, nur handbreite Schritte zu

machen und zu trippeln oder zu ſchleichen. In Eile und Aufregung
übertreten ſi

e

ohne Tadel die engen Schranken des Anſtandes. Im
Roſengarten ſpringt Krimhilde vor Arger vom Stuhle, ſchwingt
den Schleier um ſich und eilt den Garten entlang, und im König
Rother hebt die Jungfrau Herlint in froher Eile ihre Kleider luſtſam
empor faſt bis a

n

die Knie und vergißt des weiblichen Ganges.

Noch viel weniger machte die Sitte den Männern eine Vorſchrift,
wie ſi

e gehen und ſtehen ſollen.
Allerdings begannen die Kleriker, d

. h
.

die Gebildeten, ſich in

Artigkeiten zu üben und in ſchön geſetzten Reden ihre Gefühle zu

ſchildern, wobei ſie viele freundliche Beiworte verſchwendeten: ſüß,
ſchön, lieblich, anmutig. Die Mädchen hätten keine weiblichen Weſen
ſein müſſen, wenn ſie nicht Gefallen daran gefunden hätten. Daher
liefen die Scholaren vielfach den Rittern den Rang ab. Es fiel
auf, wenn ein Kleriker keine Umgangsformen kannte. Abälard ſagt
einmal, ſein Studium, das ihn ganz in Anſpruch nahm, habe ihm
keine Zeit gelaſſen, den Umgang mit edlen Frauen zu pflegen, und

ſo habe e
r

auch die Umgangsformen nicht gelernt. Dafür verſtand

e
r
e
s ſpäter um ſo beſſer, zierliche Liebesbriefe und glühende Minne

lieder zu dichten. Er hatte aber zahlreiche Vorgänger im Klerus;
der Regensburger Otloh z. B

.

hat ſeine Reimkunſt in weltlichen
Liedern verſucht, ehe e

r geiſtliche Geſänge dichtete. E
r

lebte, wie

e
r

ſelbſt bekennt, als junger Kleriker, während e
r im Kloſter und

dann bei einem Pfarrer Unterricht genoß, ganz weltlich, benahm
ſich übermütig und geriet in Streit mit dem Erzprieſter Werinhar



334 Ehe und Familie.

von Freiſing. Trotz ſeiner frommen Erziehung erwachte in dem
jungen Guibert von Nogent, als er im Kloſter St. Gromer von
Fly den Ovid und Vergil las, mit großer Heftigkeit die Sehnſucht
und drängte ihn zur Ausſprache in viel bewunderten Verſen, die
er unter Hehlnamen vortrug.” Von Peire Vidal ſagte man: „Er
ſingt ganz offen viel Liebe, aber es ſtände ihm beſſer an, wenn er
in der Kirche den Pſalter oder den Leuchter mit großen brennenden
Kerzen trüge.“ Den gewandten Klerikern gegenüber zogen die
Krieger oft den kürzeren. Nicht ohne Grund hatten die Nordgermanen

das Beſingen ihrer Töchter und Frauen mit dem Tode bedroht
und waren bei der bloßen Drohung nicht ſtehen geblieben. Sie
hielten ſolche Taten für unmännlich, und wie ſie dachten viele Deutſche
und andere germaniſche Völker. Daher konnten die Weiberfeinde

zu Ehren kommen, wie wir ſchon früher hörten.
Wer Liebe heiſchte, der wollte keine langen Umwege machen;

e
r

ſteuerte direkt auf das Ziel los.” Der rote Ritter, der zu Ruod
lieb ſtieß, machte einfach der nächſten beſten Bauernfrau den Hof.
Der ſpätere Erzkaplan Salomo hatte ſich in ſeiner Jugend in

einem adeligen Hauſe in die Stieftochter ſeines Gaſtfreundes verliebt,

aber dem kurzen Sinnenrauſch, der nicht ohne Folge blieb, folgte

bittere Reue, die beide ins Kloſter trieb. Ihre ſchöne Tochter erregte
die Leidenſchaft des Königs Arnulf, aber ſi

e wies die Werbungen
zurück, denn, ſagte ſie, ſi

e

ſtamme aus einem edlen Geſchlecht, daß

e
s ihr nicht zieme, ihre Jungfrauſchaft ſelbſt einem Könige preis

zugeben. Das berüchtigte Gaſtrecht ſpielt hier herein.
Auf ſeinen Schülerfahrten kehrte der h

l.

Bernhard einmal
auf einer Burg ein. Die junge Burgherrin verliebte ſich in den
Edelmann und drang in ſein Schlafgemach ein; Bernhard aber
rief voll Geiſtesgegenwart „ein Dieb, ein Dieb“, worauf die Be
dienten herbeiſtürzten, ohne aber etwas zu entdecken. Als am andern
Morgen ſeine Genoſſen ſich über den Dieb luſtig machten, ſagte

Bernhard: „Höret auf mit euren Späſſen, der Dieb war keineswegs

ein eingebildetes Weſen; unſere Wirtin weiß etwas davon; übrigens
hatte man e

s nicht auf mein Leben abgeſehen, ſondern auf meine
Ehre.“ Ein ähnliches Erlebnis hatte Gilbert d

e la Porree, deſſen
Wirtin ſeine ſchönen Hände bewunderte.“ Im Ruodlieb eilt das
Burgfräulein ſogleich herbei, als der Jüngling mit ſeinem Oheim

1 WiS. 2
,

3
.

* Latenter quippe cum eadem carmina cuderem e
t nemini . . . illa

prodere auderem, saepius mentito auctore ipsa, quibus poteram, recitabam

e
t laetabar ea a voti mei consortibus collaudari (1, 17).

* Solent quippe juvenes huiusce desideriis vehementius impugnariet
amoto repagulo per devexa voluptatum effrenatius evagari tantoque minus
debita sanctitatis regula cohiberi, quanto sibiaetatis patrocinio putant faci
lius indulgeri. Phil. d

e Harveng, De cont. cleric. 64.

* O quam digni essent isti digiti tractare latera mea: Steph. d
e Borb.

249; W. Malm. 2
,

139.
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einkehrt, und läßt ihre Stickerei liegen. Ihr Erſcheinen wird dem
aufgehenden Monde, der junge Knappe dem verlorenen Sohn ver
glichen. Sein Mantel iſt von Schweiß und Alter fuchſig geworden,
und ſein Hemd ſtarrt von Schmutz. Dennoch gewinnt ihn, nach
dem e

r

ein Bad genommen, das Mädchen ſogleich lieb. Beide
Teile geben ihr Einverſtändnis durch Winke und ſanfte Fußtritte

zu verſtehen. Sie ſpielt Würfel und ſetzt ihr eigenes Leben zum
Preis. Sie würden ſich ſogleich in die Arme fallen, wenn die
Mutter nicht wachte.

2
. Heirat.

Zu einer wirklichen Heirat gehörte eine umſtändliche Vorberei
tung, eine eingehende Beratſchlagung im beiderſeitigen Familienrat,
der ſich am Ende oft noch zu einer gemeinſamen Beſprechung zu
ſammenfand. Zuerſt fragte hier der Freier ſeine Verwandten,
verhandelte dann mit dem Vormunde oder den Verwandten der
Braut, oft ohne vorher dieſe ſelbſt zu verſtändigen. Doch wahrte
die Sitte jetzt das von der Kirche betonte Recht der Braut, gehört

zu werden, in der Art, daß der Freier oder vielmehr der Frei
werber ſein Anliegen der Braut im Kreiſe ihrer Verwandten vor
brachte. War alles einig, dann verpflichtete ſich der Freier, oder

in deſſen Namen der Werber, durch Ring und Eid zur Verlobung,
die bald darauf folgte. Bei der Verlobung ſteckte der Bräutigam
der Braut den Fingerring a

n das vierte Glied; ein Ringtauſch
fand nicht ſtatt, wie heute noch in vielen Ländern.
Im Ruodlieb geht alles raſcher vor ſich, d

a

der Neffe ſchon

ſeiner Braut ſicher iſt. Der Oheim Ruodlieb ſelbſt läßt die Braut
mit deren Mutter in ſein Haus kommen und beruft dann ſeine Ver
wandten zuſammen zu einer Beſprechung, der der Neffe, nicht aber
die Frauen beiwohnen. Nach echt deutſcher Sitte beginnt die Ver
ſammlung mit einem Mahle oder Trank.” Iſt dies vorüber, ſo

werden die Tiſche weggetragen, das Zimmer wird gut verſchloſſen
und durch kräftige Männer bewacht. Nun beginnt die Beratung,
die umſtändliche Förmlichkeiten umgeben. Der die Verſammlung
entboten, bittet um Gehör und trägt ſeine Sache vor. Die Haupt
ſorge dreht ſich um Stand und Beſitz, d

a gegen ungleiche Ehen
von jeher ſtarke Bedenken ſprechen. Sind die Fragen günſtig be
antwortet, ſo ſtimmt die Verſammlung bei, und der Vorſitzende
dankt ihr nach Gebühr. Ebenſo dankt der junge Mann und bittet
die Anweſenden, Zeugen zu ſein, wenn e

r und ſeine Braut ſich
wechſelſeitig der Sitte gemäß begaben. Darauf werden die drei

1 Thietm. 4
,

26.

* Infolge dieſer löblichen Gewohnheit wurde die Brautſchau oder, wie
man auch ſagte, die Beſicht (das Beſehen) der Braut zu einem ſehr koſtſpieligen
Akte, der Freier mußte die ganze Sippſchaft der Braut freihalten.
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Frauen geholt: die Braut, die Mutter der Braut und die des
Bräutigams. Das Fräulein geht züchtig voran, ſi

e ſpielt jetzt die
Schüchterne, die Spröde, nachdem ſi

e kurz zuvor die Vermählung

kaum hatte abwarten können. Nun fragt der Vorſitzende den Jüngling
und die Jungfrau, o

b

ſi
e

ſich wollen. Die Jungfrau ſagt neckiſch:
„Soll ic

h
wirklich einen im Spiel gewonnenen Sklaven nehmen,

den ic
h

mit den Würfeln beſiegt habe? Er ſoll mir beharrlich
dienen bei Nacht und bei Tag.“ Über die ſchelmiſche Antwort
lachen alle Anweſenden. Darauf folgen ſymboliſche Handlungen;
ſanft tritt der Bräutigam der Braut auf den Fuß, der Muntwalt
der Braut überreicht dem Bräutigam Schwert und Hut, manchmal
auch einen Ring; damit bekommt der Bräutigam die Muntſchaft.
Die Übergabe der Braut durch den Muntwalt ſchließt die Ehe

entſcheidend ab. Vielleicht gerade weil ſie ſich von ſelbſt verſteht,

erwähnt unſer Gedicht ſi
e

nicht einmal, vielmehr zieht ohne weitere
Vermittlung der Bräutigam das Schwert aus der Scheide und
fährt damit über den Hut. Dann nimmt er einen goldenen Ring
auf dem Schwertgriff, reicht ihn der Braut und ſagt zu ihr: „Wie
der Ring den Finger von allen Seiten umfaßt, ſo verpflichte ic

h

dich zu feſter und unwandelbarer Treue, die d
u nur bewahren

mußt oder das Leben verlieren.“ Sie aber antwortete ziemlich
ſpröde und trotzig, ohne Schwert und Ring zu nehmen: „Was dem
einen recht iſt, iſ

t

dem anderen billig. Warum ſoll ic
h

dir beſſere
Treue bewahren als d

u mir? Adam hatte nur eine Eva, ſo ſoll
der Mann nur ein Weib haben. Du läßt dich mit Buhlerinnen
ein, und willſt doch nicht, daß ich eine ſei. Ich werde mich hüten,
auf dieſe Bedingung einzugehen; geh, leb wohl, und ſe

i

ſo liederlich,

wie d
u willſt, aber ohne mich. Es gibt viele in der Welt, die ic
h

ſo gut heiraten kann wie dich.“ Er aber ſagte ziemlich kleinlaut,

e
r wolle e
s

nicht mehr tun; wenn e
r

e
s tue, wolle e
r Gut und

Leben verlieren, er ſe
i

froh, die Buhlerinnen los zu ſein. Auf dieſe
Bedingung hin erklärt ſi

e

ſich bereit und küßt ihn auf den Mund.
Die Anweſenden ſtimmten den Hochzeitsgeſang a

n gemäß einer
regelmäßigen Sitte bei Verlobungen. Zum Schluſſe wechſelt das
Paar Geſchenke, ein gewappnetes Pferd, Stecknadeln,” Armſpangen
und Pelzgewänder.”

Die eigentliche Heimführung folgte nach einiger Zeit.” Der
Bräutigam ſammelt ſeine Freunde um ſich, wählt die beſten und
ſendet ſi

e

der Braut, entbietet ihrem Vater, daß er ſeine Fahrt
beginne. Dieſer eilt, die „Magd“ zu ſchmücken: ſi

e wird gebadet,

in Weiß gekleidet und geziert mit Borten, goldenen Spangen und
Halsketten. So ſchreitet ſi

e

zum Empfang hervor. Glänzend und

1 Spinthra, quae velent pectora pulchra.

* Pellicium, crusina (Kruſen).

* Nach der „Hochzeit“, einem Gedichte des zwölften Jahrhunderts,
Kunze 44.
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licht ſteht ſie da vor allen Leuten, die nie ſo etwas Herrliches ſahen.
Der Bräutigam bietet ihr die Hand, umhalſt und küßt ſi

e

und

führt ſie wohl reitend nach Hauſe a
n

der Spitze einer Schar, die
ſingt und ſcherzt, daß e

s

eine Luſt iſt. In Italien begleiteten den
Zug die gewerbsmäßigen Luſtigmacher, die Mimen, die Trotinge,

deren löbliches Amt und ſchlimme Hochzeitslieder bis in das
graueſte Altertum hinaufreichen. Erſt dann folgte, aber nicht immer
und notwendig, die kirchliche Einſegnung

Hochzeitszug mit zwei Tänzerinnen, von denen die eine ihre Körperbewegungen mit
Cimbelſchlägen, die andere mit Fackeln begleitet. Der Knabe ſeitwärts ſcheint mit
Fackeln zu leuchten. Griechiſche Handſchrift Oppians aus dem zehnten Jahrhundert.

Allerdings hatte im griechiſchen Reiche der Kaiſer die Gültig
keit der Ehe von der Einſegnung abhängig gemacht, aber im Abend
lande drang dieſe Anſchauung nicht durch, und Nikolaus I. erklärte
den Bulgaren ausdrücklich, daß die Ehe auch ohne Einſegnung
gültig und keine Sünde ſei, wie die Griechen ſagen. Viele ſeien
überhaupt zu arm, um die Koſten aufzubringen, die einfache Willens
erklärung genüge.” Im Abendlande hatte die Einſegnung nur die
Bedeutung, die ſchon vollzogene Trauung zu beſtätigen und mit
der kirchlichen Gnade auszuſtatten. Die Segnung war noch ganz
mit der Meſſe verwoben; die Meſſe nahm ſowohl in der Opferung
als in der Präfation Bezug auf die Trauung; die wichtigſten
Segensgebete aber gingen der Kommunion voraus, die das an
weſende Paar empfing, und folgten ihr nach. Zuvor küßte der

* Sufficiat solus eorum consensus d
e quorum coniunctione agitur. c. 3.

Grupp. Kulturgeſchichtedes Mittelalters. Il. 22
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Prieſter den Bräutigam und dieſer die Braut. Die gleiche Braut
meſſe wurde am dreißigſten Tage und am Jahrestage der Ehe
ſchließung wiederholt. Nach dem Ende der Brautmeſſe folgte die
Bekränzung des Paares und darauf Luſtbarkeiten, die wegen ihres
teilweiſe unchriſtlichen Charakters kirchliche Verbote hervorriefen.
Zu Hauſe erwarteten den Zug die Verwandten und begrüßten

die Brautleute mit Geſang und dem Spruche der Kinder. Nun
fand das Hochzeitsmahl ſtatt mit großem Gepränge, mit Muſik,
Geſang und Vorſtellungen der Spielleute.” Nach dem Mahle
führte der Vater oder nächſte Verwandte die junge Frau in die
Brautkammer. Am anderen Morgen reichte der Mann ſeiner Frau
die Morgengabe, und am nächſten Sonn- oder Feiertage zogen die
beiden Eheleute gemeinſam in die Kirche, um ihre Vermählung
bekanntzugeben.

Alle dieſe Gebräuche, die uns im zehnten und elften Jahr
hundert begegnen, gehören ihnen natürlich nicht ausſchließlich an,

ſondern reichen weiter zurück und dauern länger fort. Das Mittel
alter hielt zäh am Alten feſt, nicht nur an den Ideen, die es auf
genommen hatte, ſondern auch an den entſprechenden Formen.
Alle wichtigen Ereigniſſe mußten in den angemeſſenen Formen vor
ſich gehen, mochten ſi

e

auch viel Zeit erfordern. Denn a
n Zeit

mangel litt das damalige Geſchlecht nicht; e
s hatte keinen Grund,

ſich zu übereilen. Gerade das Ehe- und Familienleben bot der
Langweile und Beſchwerden genug.

3
. Probe- und Wechſelehen.

Neben der mit viel Formenkram und mehr oder weniger ſinn
vollen Gebräuchen überladenen Eheſchließung beſtand die formloſe
Verbindung, der vom Recht geduldete Konkubinat fort. Sprache

und Geſetz ſtellten Frau und Konkubine gleich; nur verbot die
Kirche, daß der Mann ſich beides zugleich hielte.” Das engliſche
Recht ſpricht von geſetzmäßigen Konkubinen,“ und noch Waldemar II.
von Dänemark anerkannte 1240 ein Konkubinat als Ehe, wenn es
drei Jahre gedauert hatte. Solche Verhältniſſe glichen nur zu oft
Probeehen und erleichterten den Wechſel. Sie waren ſo viel ver
breitet, daß ſelbſt Theologen, geſchweige denn Dichter und Erzähler,
nicht viel Aufhebens davon machten und kein Geſchrei erhoben.
In dem Tadel, den Hermann von Reichenau ausſpricht, liegt der
Nachdruck auf den Weiberſcharen, die die geſetzliche Gattin ablöſte.”

* Weinhold, D. Frauen 357; Rietſchel, Liturgie II
,

224.

* Timpana cum citharis stivisque lirisque sonant hic, a
c dedit insignis

dux premia maxima mimis, M
.

G
.

ss
.

12, 368.

-

* M
.

G
. Cap. 1
,

202, 376; 2
,

45, 189 f.
;

conc. Rom. 1059 c. 12.

* Legitima; Bracton 3
,

2
,

28 ed. Trav. Twiss. 1879 II
,

482.

* Post concubinarum agmina tandem putat, legaliter quod ducat uxorem.
miser (Ad amiculas 1292 a. a. O
.

420).
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-

Mit einer gewiſſen Gleichmütigkeit erzählt Hinkmar mehrere Fälle.
So bekannte ein gewiſſer Stephan, ein Mann von Adel, nach
Hinkmars Bericht ſogar vor einem Konzil, der allgemeinen Sitte
gehuldigt zu haben. „Als nun aber die Zeit kam,“ führte Stephan
aus, „wo ic

h

mich nach Sitte meiner Vorfahren in den geſetzlichen

Eheſtand zu begeben dachte, fiel mein Auge auf die Tochter des
Grafen Raimund, und ic

h

verlobte mich mit ihr. Bald danach aber
kam mir zum Bewußtſein, daß meine Verlobte mit meiner
früheren Konkubine verwandt ſei. Der Beichtvater, a

n

den ic
h

mich wandte, erklärte unter dieſen Umſtänden die Ehe für un
möglich. Der Graf Raimund aber zwang mich zur Vermählung,
und ic

h

mußte dem Zwange gehorchen, weil ic
h

zudem mit meinem
Oberherrn in Streit geraten war. Ich hätte entweder den Tod
oder die Verbannung wählen müſſen. So feierte ic

h

die öffentliche
Hochzeit, rührte aber die angetraute Frau nicht an aus Gewiſſens
bedenken. Daher bitte ic

h

um Löſung der Ehe.“ Wie e
s ſcheint,

handelte e
s ſich dem Stephan darum, bei den Biſchöfen einen

Schutz zu finden gegen den Zwang, den Raimund auf ihn ausübte.

Ohne Zweifel waren e
s

nicht rein religiöſe Bedenken, die
Stephans Sinneswechſel verurſachten, ſondern e

s hatte die Ent
täuſchung, die ihm ſeine zweite Frau bereitete, einen Anteil daran.
Die hohen Herren waren um Gründe nicht verlegen, wenn ſi

e

ſich

einer ungeliebten Gattin entledigen wollten. Bald beriefen ſi
e
ſich

darauf, daß ihre Gattin eine Konkubine, daß ſi
e

nicht rechtmäßig
angetraut ſei, bald auf eine nahe Verwandtſchaft oder auf irgend
ein anderes Ehehindernis. An Scheidungsgründen, unlösbaren
Hinderniſſen beſtand kein Mangel, auch nachdem der Ehebruch aus
geſchieden war. Unter dieſen Umſtänden war keine Frau ſicher
vor den Launen ihres Gebieters. Gegen die Wandelbarkeit eines
Mannes pflegte nun ein vorſichtiger Schwiegervater ſich dadurch zu

ſichern, daß e
r für ſeine Heimſteuer eine „Widerlegung“ forderte.

Im Falle der Untreue konnte die Frau ſich auf ihr Wittum zurück
ziehen. Dies iſ

t

offenbar der Sinn der altgermaniſchen Wider
legung, wenn e

r

auch nicht immer ſo klar hervortritt wie in einer
ſpaniſchen Verpfändung im Jahre 1055: hier mußte ein Graf von
Katalonien dem Schwiegervater vier Schlöſſer einhändigen, die ihm
verblieben, wenn e

r

eine Untreue beging.” Unter Umſtänden konnte
freilich ein Schwiegervater auch ſein Recht zur Qual des Schwieger
ſohnes mißbrauchen. Alſo erging e

s dem frommen Gottfried von
Kappenberg, der ſich ſamt ſeiner Frau dem Kloſterleben gewidmet
hatte; wohl hatte dieſe ſich nicht ganz freiwillig dem Entſchluſſe
ihres Gatten gefügt, aber ihr Vater verfolgte über Gebühr den
armen Gottfried, und dieſer mußte viel leiden, bis ihn das Schickſal

Ep. 22, M
.

126, 132.

* Baluzii Cap. Francor. app. 2 Nro. 148 (ed. Paris 1780 p
.

1551).
22*
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von ſeinem Dränger befreite. Es konnte jedoch auch umgekehrt
gehen, daß eine mißhandelte Frau nach dem Tode ihres Vaters
umſonſt ihr Recht und ihr Gut begehrte. Selbſt mächtigen Frauen
gelang es nicht immer, Wittum und Widerlegung herauszubekommen.
So mußte die dem jungen König Robert dem Frommen aufge
drängte, dann wegen ihres Alters von ihm verſtoßene Italienerin
Suſanna um ihr Recht ſogar Krieg führen. Um die zur Wider
lage angewieſene Burg Montreuil in ihre Gewalt zu bekommen,
baute ſi

e in der Nähe eine andere Feſtung und ſuchte von hier aus
alle Zufuhr von der See aus abzuſchneiden, was ihr freilich nicht
gelang.” Die Kirche erhob keinen Einſpruch gegen die Scheidung;

nur kennen wir die Gründe nicht, war e
s eine bloße Probeehe

oder überhaupt keine volle Gemeinſchaft geweſen.

Noch auffallender iſ
t

e
s,

daß die Kirche ſelbſt die Scheidung

der zweiten Neigungsehe mit einer dem Robert verwandten Witwe
Berta verlangte, von deren vier Kindern e

r

zudem eines aus der
Taufe gehoben hatte. Die geiſtliche und leibliche Verwandtſchaft
erregte wohl Bedenken, aber die Biſchöfe gingen darüber hinweg,

während der Papſt den Vorſtellungen des Abtes Abbo Gehör
ſchenkte und drei Jahre nach der Trauung zu Pavia die Nichtig
keit der Ehe ausſprechen ließ und Robert und Berta mit einer
ſiebenjährigen Buße belegte. Robert war aufrichtig fromm, nahm
wie ein Kleriker teil am Gottesdienſte und zeichnete ſich durch große
Wohltätigkeit aus, aber die Liebe zu Berta ſaß ſo tief in ſeinem
Herzen, daß e

r

ſich nicht ſogleich zur Trennung entſchließen konnte.
Erſt der Bann der Kirche, eine Mißgeburt ſeiner Gattin, ſchließ
lich das Interdikt, eine bis dahin unerhörte Strafe, ſchüchterte ihn
ein, und d

a

e
r

zudem ſich von allen verlaſſen ſah, willigte e
r in

die Scheidung. Kurz nach ſeiner Trennung heiratete e
r Konſtantia,

die Tochter einer Frau aus dritter Ehe, die ebenfalls nicht aller
Bedenken entbehrte.” Konſtantia hatte eine ſchwierige Stellung, die
durch ihren heftigen Charakter vollends unerträglich wurde. Berta
beſaß noch einen feſten Platz im Herzen des Königs und am
Hofe, wo ihre Anhänger eine ſtarke Partei bildeten. Da glaubte
Konſtantia ſich nur dadurch retten zu können, daß ſie ihre Freunde
zur Ermordung ihres Hauptgegners anſtiftete. Dieſe Umtriebe,

meinte nun Robert, genügten hinlänglich, um eine Scheidung zu

erwirken, aber e
r drang mit ſeinem Wunſch zu Rom nicht durch

und mußte noch eine Reihe von Jahren mit dem böſen Weibe leben
und bekam mehrere Kinder, die ſi

e gegen ihn aufhetzte.
Wie zu aller Zeit brachte die Ehe meiſt eine große Enttäuſchung,

zumal wenn ein Mann eine vergnügte Jugend hinter ſich hatte.

* V
.

Godef. c. Cappen. 7
.

* Richer. 4
,

87.

* Ihre Mutter hatte in zweiter Ehe den König Ludwig V
.

zum Manne
gehabt und ſah ſich eines Tages von ihm verlaſſen; Richer. 3
,

92.
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Wenn er nun keine Befriedigung fand, verfiel er unter dem Drucke
des herrſchenden Aberglaubens leicht auf den Gedanken an eine Ver
zauberung. Entweder frühere Geliebten oder Schwiegermütter

mußten ſchuld ſein an dieſer Kälte. Leider bot ihnen die Kirche
ſelbſt eine Handhabe dazu. Schon in der bekannten Eheirrung des
Königs Lothar II

.
tauchte die Anſicht auf, Waldrada, ſeine Geliebte,

habe durch Zauber ſein Herz gegen die rechtmäßige Gattin ab
geſtumpft. Hinkmar von Reims widerſprach dieſer Auffaſſung nicht
und erzählte zu ihrer Beſtätigung ſelbſt eine Geſchichte, die in einer
ſeiner Pfarreien vorkam. Ein junger Adeliger, der zuvor eine
Konkubine beſeſſen hatte, entbrannte in Liebe zu einem vornehmen
Fräulein und führte ſi

e mit Willen ihres Vaters, aber mit Wider
ſtreben ihrer Mutter als Gattin in ſein Haus. Nach kurzer Zeit
jedoch überfiel ihn der Ekel und Überdruß und nach zweijähriger

Ehe bat er den Biſchof um die Scheidung. Wenn e
r

ihn nicht be
freien könne, ſtellte e

r ihm vor, ſo möge e
r ihm geſtatten, daß e
r

ſich durch ein Schwert freie Bahn ſchaffe. Der Biſchof aber, der
die Fallſtricke des Teufels kannte, erinnerte ſich a

n

den Spruch

Ezechiels: „Grab durch die Wand und betrachte die Greuel, die ſi
e

hier verüben – und ſiehe, d
a waren allerlei Gebilde von Würmern

und Götzenfiguren, – und 7
0 Männer räucherten das Haus aus.“

Mit Hilfe Gottes gelang e
s auch dem Biſchofe, der Zauberei Herr

zu werden. Nachdem das Ehepaar Buße getan, erwachte erſt die
bräutliche Liebe, die, wie Hinkmar beifügt, noch jetzt anhält.” Länger

dauerte die Verzauberung in einem anderen Falle. Guibert, der
1053 geboren wurde, berichtet, daß ſeine Mutter mit Hilfe des
Böſen geſchwächt worden ſei, ſo daß ſein Vater an eine Eheſcheidung
dachte. Erſt nach ſieben Jahren der Prüfung verſchwand der
Teufelszwang, und die Ehe trieb Sproſſen.” -

Der Glaube a
n

eine ſolche Verzauberung war allgemein ver
breitet. Nachdem Hinkmar von Reims das Beiſpiel gegeben hatte,
folgten viele andere nach. Gerade auf Hinkmar ſtützte ſich Ivo
von Chartres, als er unter die Fälle der die Ehe trennenden leib
lichen Unfähigkeit die impotentia e

x maleficio aufnahm,“ und
Gratian ſchloß ſich ihm an. Eine ſolche unglückliche, nicht voll
zogene Ehe durfte, wenn Gebete und Beſchwörungen nichts halfen,
getrennt werden, wenigſtens in Frankreich und Deutſchland, und
der unſchuldige Teil, in der Regel die Frau, durfte wieder hei
raten, während die römiſche Kirche, die in Eheſachen immer ſtrenger

Cum primum intellexerint, quod amatores eorum legitimas uXores
voluerint accipere, tunc quadam arte malefica libidinem virorum extinguunt,

u
t legitimis prodesse non possint, neque cum eis coire; Burcard. d. 19, 5 (181).

2 Concubitus in anteriore concubina cum delectatione possibilis, et cum
legaliter sortia impossibilis, post poenitentiam e

t medicinam ecclesiasticam,
iuveni est cum uxore possibilis redditus; De div. Loth. int. 15; M

.

125, 717.

* Guib. vita 1
,

12.

* Bei Heinrich II
.

kam ſi
e von einem Engel her.
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war, die Gatten ermahnte, zu leben wie Bruder und Schweſter;

ſi
e

behandelte ſolche Ehen, die ſogenannten Joſephsehen, als wirk
liche Ehen, d

a

ſi
e das Hauptgewicht auf die Willensvereinigung,

nicht auf den Vollzug der Ehe legte; mit Nachdruck wies ſi
e hin

auf die vielen Heiligen, die ſolche Ehen führten, auf die h
l. Cäcilia,

auf den h
l. Makarius, namentlich aber auf den h
l. Alexius, deſſen

Legende ſich damals ſtark verbreitete. Ein beſonderer Verehrer des

h
l.

Alexius war Kaiſer Heinrich II., der mit ſeiner Frau Kunigunde
nach der ſpäteren Dar
ſtellung eine ſolche
Joſephsehe führte. Beſſer
bezeugt iſ

t

die Tatſache
bei Konrad, dem Sohne
Heinrichs IV., bei König
Eduard dem Bekenner

von England und bei
Emrich, dem Sohne des

h
l. Stephan von Ungarn.

Auch Mathilde von Tus
cien, die Freundin Gre
gors VII., die zweimal

- - -- vermählt war, lebte völlig

Feuerprobe der hl. Kunigunde; von zwei Biſchöfen ge- enthaltſam.
leitet, ſchreitet ſi

e

über glühende Pflugſcharen, während Bei der Ehe KuniÄÄÄÄÄ gundes la
g

wahrſcheinlichÄÄÄÄ d
e
r

eigentliche Grund der
probatur. Aus der Handſchrift Vita Henrici Enthaltſamkeit IN EINEC
des Diakon Adelbert (1146) Bamberg.

leiblichen Unfähigkeit, UNTT

derentwillen Heinrich ſi
e

nach den duldſamen Geſetzen der nordiſchen Kirche hätte entlaſſen
und eine andere Frau heimführen dürfen.” Daß er es nicht tat und,
der Mahnung der römiſchen Kirche folgend, mit ihr lebte wie ein
Bruder mit ſeiner Schweſter, gereichte ihm zur höchſten Ehre. Die
Nachwelt pries ſeine Stärke und Treue um ſo mehr, als ſein Nach
folger Heinrich IV. in einem ähnlichen, wahrſcheinlich von ihm
erdichteten Falle ſich ſehr unmännlich benahm. Da den Kaiſer
Heinrich II

.

der Teufel nicht a
n

der Sinnlichkeit faſſen und den
ehelichen Frieden ſtören konnte, bereitete e

r ihm nach einer eben
falls ſpäteren Darſtellung eine andere Verſuchung; e

r

reizte ſeine
Eiferſucht, als wäre ſi

e untreu. Von dieſem Verdachte reinigte

* In dieſem Sinne iſ
t

wohl zu deuten der Satz Glabers e
x qua cernens

non posse suscipere liberos; e
r

ſelbſt litt a
n einer lahmen verdorrten Hüfte

und einem Eingeweideſtein; M
.

G
.

ss. 4
,

806, 818. Eine andere Deutung iſ
t

zu verwerfen, als o
b

ein vorausgehendes Gelübde ein Hindernis gebildet
hätte. Die römiſche Kirche hat erſt ſpäter die impotentia als trennendes
Ehehindernis anerkannt.
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ſi
e

ſich durch ein Gottesurteil. Hätte ſi
e

die Feuerprobe nicht be
ſtanden, ſo hätte ſich Heinrich ſcheiden und wieder verheiraten
dürfen, d

a
die ſtreng römiſche Anſchauung, die nur der Heirat

vorausgehende, keine nachfolgenden Scheidungsgründe anerkannte,

fich noch nicht durchgeſetzt hatte."

4
. Schätzung und Mißachtung der Ehe.

Das Sinnliche am Eheleben erſchien der Kirche wie ein not
wendiges Übel, und ſie ſuchte es möglichſt zurückzudrängen. „Schämen
wir uns,“ ſagt der hl

.

Odo, „eine gemeine Bank der Luſt zu ſein.
Wenn wir noch ſo alt werden, was bleibt übrig von fortgeſetzten
Vergnügungen? Wenn das Vergnügen aufhört, meint man, man
habe e

s gar nie genoſſen.“* Der Trieb täuſcht uns, wir meinen
uns geiſtig zu erheben, glauben in den Himmel zu fliegen, ſtürzen
aber herab nach Art der Tiere.” Die ſinnliche Luſt, führt Odo aus,
ſchwächt nicht nur den Körper und macht ihn früh altern, ſondern
ſtumpft auch den Verſtand a

b

und tötet die Seele. Wer immer
nur an ſinnliche Dinge denkt, verliert den Glauben a

n das Unſicht
bare.*

Mit dieſen Mahnungen hatte Odo allerdings zunächſt Geiſt
liche und Mönche im Auge, die zur Keuſchheit verpflichtet waren,

aber die Tragweite der Worte geht doch weiter. Wie aus vielen
Bemerkungen hervorgeht, betrachteten die frommen Männer auch
den ehelichen Umgang mit Mißtrauen;” der eheliche Umgang ſollte
frei ſein von jeder unordentlichen Luſt; er ſollte überhaupt nur ſo
weit gepflegt werden, als er notwendig iſt, das Menſchengeſchlecht

zu erhalten. Dieſer Notwendigkeit wegen erhob ſich ſogar der hl
.

Vgl. Synode von Bourges 1031 c. 16, beſtätigt zu Limoges 1031;
Burc. d. 17, 10.

? Statim u
t cessavit, non fuisse videtur. Coll. 2
,

16.

* Qui enim carne labitur in luxuriam, more iumenti prosternitur: qui
mente extollitur, quasi alta petit ut avis (2, 14). Boll. Jul. III, 559.

* Coll. 2
,

15. Cum illa invisibilia sentire per experimentum reinon
valent, iam dubitant utrunne si

t

aliquid quod oculis corporeis non videtur;
coll. 3

,

29.

5 S
.
I. B
.

192. Daher ſchrieb der h
l.

Odo: oft ſterben unſchuldige
Kinder ohne Taufe und büßen für die Schuld, die die Eltern verüben hora
conceptionis S

i ergo tanta est culpa in coniugali concubitu, u
t

infans pro
illa sola puniri debeat, quanta in stupro est vel in pollutione, quae a

d solam
libidinem explendam patratur; coll. 2

,

26. In dieſem Zuſammenhang mag
auch die Erzählung von der Jugend des h

l.

Ulrich erwähnt werden, wonach
ein Prieſter von ſeiner Mutter verlangt, daß ſi

e ihn bälder entwöhne, als

e
s

ſonſt Sitte war. Die Urſache iſ
t

nicht klar; vielleicht handelt es ſich um
eine fehlerhafte Stillung. Doch darf nicht verſchwiegen werden, daß aus
übertriebener Scham Brüſte platt gedrückt wurden, wie aus Spanien unter
Philipp II

.

und aus Schwaben bekannt iſt; Opperman aus dem Bregenzer
Wald 1859 S

.
9
. Jedenfalls wurde in Schwaben die Kinderpflege vernach

läſſigt. Selbſtſtillung verlangt c. 4
,

D
. 5
;

K
.
v
. Canterbury 1236 c. 5
;

ebenſo
Biſchof Pankratius v

. Augsburg 1893.
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Bernhard zum Lobredner der Ehe, e
r,

den man ſonſt den Schrecken
der Mütter und jungen Frauen nannte, von dem man erzählte,
jene hätten ihre Kinder, dieſe ihre Männer, die Freunde ihre Freunde
verſteckt, weil ſie fürchteten, e

r

möchte ſi
e ihnen entreißen.” Alle

ſeine Brüder, fünf an der Zahl, hatte e
r

durch Schmeichelei und
Drohung für den Kloſterberuf gewonnen. Der älteſte, Veit, lebte

in glücklicher Ehe und beſaß liebliche Kinder. Auf die Aufforderung
Bernhards hin ſprach e

r ſogleich ſeine Zuſtimmung, aber auch
ſeine Befürchtung aus, ſein Entſchluß werde ſeine Gattin erſchrecken.
Darauf erwiderte Bernhard ſchroff: „Wenn deine Gattin der Gnade
widerſteht, ſo wird Gott, dem die Krankheit und der Tod zur Ver
fügung ſtehen, wohl das Mittel kennen, ſi

e nachgiebig zu machen;

vor Oſtern wird ſi
e freiwillig oder gezwungen einwilligen.“ In

der Tat befiel die Frau Krankheit, als ſi
e

nicht ſogleich einwilligte.

Dadurch gewitzigt, überließ ſi
e ihren Mann dem Heiligen und zog

ſich ſelbſt in ein Kloſter zurück. Ähnlich machte einen anderen
Bruder, der lange widerſtrebte, die Krankheit mürbe. Im Angeſichte
des Todes rief er: „Ich bin ein Mönch, ic

h

bin ein Mönch von
Citeaux.“ Den Eltern eines Freundes hatte Bernhard, als ſie ihn vom
Kloſter hatten zurückhalten wollen, die Worte entgegengeſchleudert:
„Genügt es euch nicht, daß ihr Sünder den Sünder in der Sünde
erzeugtet; müßt ihr ihn auch dem Schiffbruch, dem Feuer, der Be
raubung ausſetzen? Ihr ſeid nicht Eltern, ſondern Mörder, ſein
Tod iſ

t

euer Troſt.“?
Der hl

.

Odo und Bernhard waren nicht die einzigen, die ſo

dachten und handelten. Ein Ulrich von Kelle und andere machten

e
s

ebenſo. In der Nacht vor ſeiner Hochzeit ſah ſich Pappo von
Stablo plötzlich von hellem Licht umſtrahlt, e

r meinte, die Lanze,

die e
r in der Hand hielt, wie eine Fackel leuchten zu ſehen. Dieſes

Zeichen ſchien ihm ein Halt entgegenzurufen. „Kameraden,“ rief

e
r aus, „wir müſſen unſere Wege ändern! Ich ſehe, daß e
s an

der Zeit iſt, mit der Sünde und ſolchen Wünſchen zu brechen, und
das Ziel, das Gott gefällt, mit ganzer Kraft zu erſtreben.“ Statt
zur Braut eilte e

r ins Kloſter des heiligen Richard und bewog

ſeine Mutter, eine Einſiedlerin zu werden.
Die hl

.

Riktrudiszwang alle ihre Kinder zu einem jungfräulichen
Leben. Ein hoher Herr wollte die h

l. Amalberga zur Ehe zwingen.

Sie aber wehrte ſich entſchieden und ſchlug ſo heftig um ſich, daß
ihr Arm verrenkt und die Schulter zerriſſen wurde. Paulina von
Schwarzburg trug recht widerwillig das Joch der Ehe, das ihr
zweimal von ihren Eltern auferlegt wurde. Um ſo eifriger ſorgte

ſi
e dafür, daß ihre Kinder den geiſtlichen Stand liebgewannen. In

der Tat erwählten drei Töchter, die letzte noch bei Lebzeiten ihres
Mannes, das Ordenskleid. Mit Sehnſucht wartete ſi

e auf den

* Vita I, 17; Boll. Aug. 4
,

261. * Ep. 111.
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Augenblick, der ihr ſelbſt die volle Freiheit wiedergab. Zwar
wünſchte ſi

e nicht, wie der Mönch Sigeboto ſchreibt, den Tod ihres
Gemahls, aber ſie dachte immer im ſtillen a

n

das Ende ihres Ehe
ſtandes. Nachdem ſi

e ſelbſt den Schleier genommen hatte, folgte

auch ihr Vater und dann ihr Sohn ihrem Beiſpiele. Gottfried
von Kappenberg überredete ſeine Gattin zum Kloſterleben, ſein
Bruder Otto die viel begehrte Erbtochter eines befreundeten Herrn.
Ein Ritter, dem drei Söhne ins Kloſter entlaufen waren, beſchwerte
ſich beim Abte, dieſer aber zeigte ihm eine Tunika mit den Worten:
„Siehe, lieber Bruder, dieſe Tunika wartet deiner“, und in der Tat
folgte e

r

dem Rufe.
Die Mutter der h

l. Aldegunde hatte für ihre Tochter einen
Bräutigam in Ausſicht, deſſen Vorzüge ſi

e ins günſtigſte Licht rückte.
Die Heilige aber ſehnte ſich nur nach Chriſtus, der köſtlicher ſe

i

als Menſchenſöhne; nach ihm allein „dürſtete ſi
e in ihrem Hunger.“

Dem Drängen ihrer Mutter zu entgehen, floh Aldegunde zu ihrer
Schweſter, die mit der Zuſtimmung ihres Mannes ſich in ein
Kloſter zurückgezogen hatte. Aber die Mutter verlangte die Hei
lige heraus und zwang ſi

e zur Hochzeit. Doch mit Gottes Hilfe
entging ſi

e

dem Zwange.

Wie die Kinder von ihren Eltern, ſo ſagten ſich die Eltern von
ihren Kindern in oft ſchwer errungener Selbſtverleugnung, oft mit
rückſichtsloſer Kälte los z. B

.

Heinrichs IV. Mutter und die Land
gräfin Eliſabeth, die ihre Bruſt gegen ihre zärtlich geliebten Kinder
panzerte und ſi

e fortan nur noch als Fremde betrachtete.” Als
Guiberts Mutter den Beruf zum Ordensſtande in ſich fühlte, folgte

ſi
e

dieſem inneren Triebe, obwohl ſi
e

ſich ſagen mußte, daß ihr
Sohn dringend ihrer Sorge bedürfte, und obwohl der Kummer
um ihn ihr Herz zernagte, und als ſi

e zum Sterben kam, lehnte

ſi
e

den Beſuch ihres inzwiſchen bekehrten Sohnes ab, um nicht in

den Gedanken a
n

Gott geſtört zu werden.
Daraus folgt freilich nicht, daß das damalige Geſchlecht ge

fühllos geweſen wäre, keinen Familienſinn beſeſſen hätte. Das
Gegenteil beweiſen vielmehr zahlreiche Beiſpiele der Eltern- und
Kindesliebe. Sogar die harte, bittere Wiborada pflegte ihre Eltern
mit nimmermüder Liebe und ſorgte für ihren Bruder wie eine
Mutter. Johannes von Gorze verwaltete nach dem Tode ſeines
Vaters das Familiengut für ſeine Brüder mit Treue und Umſicht.
In vielen Sagen kehren die Seelen toter Mütter zu ihren Kindern,

zu ihren jammernden Männern zurück und erquicken ſi
e in den

dunkeln Stunden der Nacht, bleiben aber oft auch die lichten Tage

hindurch und gebären Kinder.” Schon den ungeborenen Kindern

1 Caes. hom. dom. XVIII p. P.

? Dicta ancillarum 3 (Mencken 2
,

2022).

* Gualt. Mapes 2
,

1
3 (filii mortuae); Uhlands Schriften VIII, 459. Ein

berühmtes Kind einer Sterbenden war Triſtan (der Traurige).
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wandte ſich die Sorge der Eltern zu. „Eine Herzensſeligkeit wird
das Kind für dich ſein,“ läßt der Mönch Otfried den Engel zu
Zacharias ſprechen. Als das Jeſuskind zur Welt kam, da, erzählt

e
r,

wußte die Mutter vor großer Freude nicht, was ſi
e zuerſt tun

ſolle; er ſchildert, wie ſi
e das Kind badete, pflegte, in ihren Schoß

ſetzte, hin und her bewegte, einſchläferte und a
n ihre Seite legte,

wie ſi
e ihm dann voll Luſt, ohne ſich zu ſchämen, die keuſche Bruſt

bot. „O Seligkeit der Mutterbruſt, die Chriſtus ſelber hat geküßt,

o Seligkeit der Mutter auch, die ihn bedeckt, mit ihm gekoſt . . .,

die gekleidet ihn, die mit den Windeln ihn umwand, und die auf
einem Lager ſchläft mit einem ſolchen teueren Kind! Ja ſelig die,
die ihn bedeckt, wenn ihm der Froſt zu ſchaden ſucht, die mit den
Händen und dem Arm umſchlinget ſeinen teuren Leib!“* Gerade
weil die Mutter ihr Kind ſo innig liebt, fühlt Otfried mit der
vorſchauenden Mutter die Schmerzen voraus, die ihr der Martertod
des Sohnes bereiten mußte. Eine Vorahnung bot der bethlehemitiſche
Kindermord: „Der Jammer der Mütter, ihr Weinen,“ ſchreibt der
Mönch, „hallte zum Himmel empor, und heiße Tränen entſtrömten
ihren Augen, ſi

e

entblößten ihre Brüſte und rauften ihre Haare
aus.“ „Nie hat ein Menſch je wieder ſolchen Jammer erlebt!“
ruft er aus; „das Kind wurde aus der Wiege, aus der Mutter
Schoß, von der Bruſt weg mit dem Schwerte entriſſen, und wenn
auch die verzweifelnden Mütter ihr eigenes Leben darboten, um e

s

für ihre Kinder hinzugeben, keine Gnade wurde geübt.“ So half
der Mutter Jeſu, meint Otfried, kein Klagen; ſi

e fühlte ſchon zuvor,

wie in ihren Lebensnerv die ſcharfen Waffen dringen und beißende
Peinen ſi

e verwunden werden. Als Jeſus ſeine Mutter am Kreuze
hängend dem Johannes empfahl, fügt der Dichter hinzu: „So
mögen auch wir unſerer Mutter gedenken.“
Das Vorbild der heiligen Familie hielt die Kirche fortwährend

den Gläubigen vor und zwar in Maria der unbefleckten, unverſehrten
Gottesgebärerin die einzigartige Verbindung der ſchönſten und edelſten
Ideale der Jungfrauſchaft und Mutterſchaft. Eine Frau, die keine
Kinder bekam, hatte nach einer tief im Volke ſteckenden Anſchauung

ihren Beruf nicht voll erfüllt.” Wenn Kinder ausblieben, machten

ldi

1
.

g

die a
n

Luk. 1
,

4
4 erinnernde rührende Erzählung Od. v. Gi

raldi 1
,

3
.

sº Otfried

1
,

11. Herzeloide nimmt ſich daran ein Vorbild (Parz. 2
,

* Um des Kindes willen opferte man, wenigſtens ſpäter, ohne Bedenken
das Leben der Mutter und wandte den Kaiſerſchnitt an, der in ſpäterer Zeit
nur an toten Frauen (M. G

.

ss
.

2
,

120; 25, 320), im 14. Jahrhundert nach
weisbar a

n einer ſchwangeren Verbrecherin verübt wurde (letzteres ſchrieb
ſchon das römiſche Geſetz der zwölf Tafeln vor). In jenem Sinne zu ver
ſtehen ſind die Eigennamen Nonnati, die uns ſchon in älterer Zeit begegnen.
Eine Art Kaiſerſchnitt an einer Lebenden, den ein Biſchof Paulus von Me
rida, von Geburt ein Grieche, von Beruf ein Arzt, im ſechſten Jahrhundert
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ſich Männer und Frauen große Sorgen. In einer mittelalterlichen
Legendendichtung jammert die h

l. Anna: „O ſtarker Himmelskönig,
der d

u

throneſt in deinem Sternenzelt . . . der gütig d
u als Gabe

deiner Liebe den Fiſchlein, Schafen, Schlangen, allen Vögeln a
n

ihren Jungen hohe Freude gibſt, d
u wollteſt doch, vielleicht nach

richtigem Plane, daß unfruchtbar ic
h

Unglückſelige bleibe.“ So
beteten die Kinderloſen inſtändig zu Gott, wallfahrteten zu ſeinen
Heiligen, den Schützern und Schützerinnen der Ehe, einem Nikolaus,
Nonuſus, einer Verena und Gertrud, ſpäter St. Anna und Simeon,
opferten Wachs-, Holz-, Silber- und Goldkinder. Gleiche Gelübde
machten die Schwangeren; die Weistümer gewährten ihnen beſondere
Vorrechte und ihren Männern beſondere Freiheiten. Der Kinder
ſegen, die Fruchtbarkeit wurde nicht nur als natürliche Ordnung,
ſondern auch als etwas Heiliges, mit religiöſer Scheu betrachtet.
Daher duldete die Kirche Sinnbilder, die nach heutigem Begriffe
das Schamgefühl verletzten.” Die Bevölkerung mehrte ſich raſch
trotz vieler ungünſtiger Umſtände,” wie die vielen Neuſiedelungen
beweiſen, beſonders im chriſtlichen Spanien, wo die Goten, von
den Maueren auf enge Grenzen zurückgedrängt, a

n Leutemangel

litten und auf Geburtenmehrung bedacht waren. Ihre Geſetze
gewährten den Verheirateten Vorteile, deren die Ledigen entbehrten,“
begünſtigten das loſe Konkubinat, ordneten das Ammenweſen”
und entzogen den Vätern das von der römiſchen Zeit ihnen noch
gebliebene Recht, die Kinder beliebig zu verkaufen.
Bei den nordiſchen Völkern wurden dieſe Rechte, wie wir ſchon

öfters hörten, ſchändlich mißbraucht, Kinder und Weiber, recht
mäßige und unrechtmäßige, wurden verkauft und die Kinder zu

ſchlimmen Ehen oder zur Eheloſigkeit gezwungen. Auf der andern
Seite benahmen ſich oft auch die Kinder recht unkindlich, vergalten,
wenn ſich Gelegenheit bot, Gleiches mit Gleichem und überließen
ihre Eltern dem Elende, wie wir ſpäter noch genauer hören werden.

ausführte, ſchildert die Schrift: De vita e
t miraculis patrum Emeritensium

4
,

10, Florez, España sagrada 13, 347, Madrid 1782. Ein Herausziehen eines
Kindes frustatim e

x utero und Wiederbeleben erzählt die V
. Joh. de Murro,

Anal. Francisc. III, 438. Nach Burchard 19, 5 mußten Frauen in der Beichte
gefragt werden: excussisti conceptum tuum antequam vivificaretur – oppres
sisti infantem tuum . . . aut pondere . . . vestimentorum tuorum suffocasti?
und erwähnt 149, daß die Mütter ihre Kinder an den heißen Herd legten.
Daher verboten die Konzilien, daß die Mutter ihre Kleinen mit ins Bett
nähmen (Mainz 851, Worms 868, wo auch die Abtreibung wie 847 zu Mainz
mit ſtrenger Buße belegt wird).

1 W
.

Benn. 1
,

(ss. 12, 61). 2 S. I. B. 310 Nr. 1 Und S. Z69.

* Sterblichkeit, uneheliche Verhältniſſe ſ. Inama-Sternegg, Wirtſchafts
geſchichte 1

,

704; Guérard, Polypt. I, 897. S
.

oben S
.

7
6 Nr. 1.

* Wer keine Frau hatte, konnte weder Zeuge ſein noch einen Bürgen
oder Zeugen vor Gericht nötigen. Die Caballeros waren nach der Verehe
lichung ein Jahr lang frei von der Pflicht, ins Feld zu ziehen; ſ. S

.

170.

5 Gab die Amme ſchlechte Milch, ſo traf ſi
e

die Strafe des Mordes;
Schäfer, Geſch. Spaniens II

,

448.
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Die Theologen unterließen natürlich nicht, d
ie Kinder a
n

ihre Pflicht

zu erinnern. Sie hielten ihnen das Beiſpiel des Wiedehopfes vor
Augen. Wenn d

ie Jungen ſehen, heißt e
s im Phyſiologus, daß

die Alten nicht mehr fliegen können und ihre Sehkraft getrübt iſt,

ſo ziehen ſi
e ihnen die alten Federn aus, benetzen ihre Augen und

wärmen ſi
e

ſo lange unter ihrem Gefieder, bis ſi
e

neue Federn
erhalten und das Augenlicht wiederkehrt. Auf jede Weiſe ſuchen
die Jungen die auf ſie in der Jugend verwandte Liebe und Sorgfalt

zu vergelten. Wenn die unvernünftigen Tiere ihren Eltern ſo die
Sorgen und Mühen vergelten, wie können vernünftige Menſchen
ihren alt gewordenen Eltern das tägliche Brot verweigern?
Die Kirche hatte den Grundſatz „nicht allzuviele, aber um ſo

beſſere Ehen“; ſie bemühte ſich mit Erfolg, die Familien mit chriſtlichem
Geiſte zu erfüllen. In chriſtlichen Ehen wuchſen Kinder heran,
die das Entzücken der ganzen Umgebung und die Freude der Menſch
heit bildeten. Heiligmäßige Eltern wurden mit noch heiligeren
Kindern beglückt. Dieſen Zuſammenhang, der der heutigen Welt
ganz verloren ging, erkannten die Juden im Mittelalter wohl und
ſuchten demgemäß ihren Eheunterricht zu geſtalten. So erklärte
Nachmani in ſeiner Schrift über die Heiligung der Ehe, durch Läu
terung der Phantaſie werde der Urgeiſt herabgezogen und vollkom
menere Menſchen erzeugt."

Der chriſtliche Sinn geſtaltete auch Ehen, die ein heutiges
Geſchlecht für unerträglich hielte, zu ganz erträglichen Verhältniſſen
und half über viele Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten hinweg.

Beſonders waren e
s die Frauen, die durch ihre Sanftmut auch die

rauheſten Männer bezwangen. So anerkannte der keineswegs weiche,
zärtliche König Heinrich I. den milden Einfluß ſeiner Gemahlin
Mathilde und pries ſi

e auf dem Todbette: „O d
u uns immer

Treueſte und mit Recht Geliebteſte! Wir danken Chriſto, daß wir
dich noch lebenskräftig ſehen; denn niemand hat ſich je mit einem
Weibe verbunden, das feſter in der Treue und in allem Guten
erprobter war. Habe alſo Dank dafür, daß d

u uns ſorgſam im
Zorne beſänftigteſt und in allem nützlichen Rat erteilteſt, uns oft
mals vom Unrecht zur Gerechtigkeit zurückriefeſt und angelegentlichſt
ermahnteſt, dem Bedrückten Barmherzigkeit zu erweiſen!“ Eine
edle Dulderin ſchildert die Kaiſerchronik in Lukretia. Spät in der
Nacht kehrt ihr Gatte mit einem Gaſte zurück. Freudig ſpringt

ſi
e aus dem Bette, eilt ihnen entgegen und ſorgt für ihre Erguickung

durch Speiſe und Trank. Und als ihr Mann, um ſi
e auf die

Probe zu ſtellen, ihr den Wein ins Geſicht ſchüttet, geht ſi
e ohne

ein Wort des Unwillens oder der Klage in ihre Kammer, kleidet
ſich ſchöner als zuvor und bedient liebevoll ihre Gäſte weiter. Noch
viel Härteres läßt die ſpäter noch viel verbreitete Sage die arme

Grätz, Geſchichte der Juden 7
,

53.
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Griſeldis erdulden, die längere Zeit mit einem vornehmen Manne in
formloſer Ehe lebte, bis ſi

e

nach langer Probe zum Range einer
rechtmäßigen Gattin erhoben wurde. Nicht ohne Grund ſetzt die
Sage ſolche Vorkommniſſe voraus; denn die wirkliche Geſchichte
beſtätigt dieſe Vorausſetzung. Heinrich IV. hegte gegen Berta,
mit der er ſchon im Kindesalter verlobt war, in den erſten Jahren
der Ehe eine unüberwindliche Abneigung, und e

r

dachte ſogar ſich
ſcheiden zu laſſen, aber in den ſchweren Tagen von Canoſſa, wo
ihn alle verließen, hielt ſi

e
treu bei ihm aus und gewann dadurch

ſeine dauernde Liebe. Den Gerhard von Rouſſillon pflegte ſeine
Frau Berta mit unermüdlicher Geduld und unwandelbarer Treue,
obwohl er ihre Schweſter bevorzugte, und rettete ihm das Leben.
Der ſchwäbiſche Herzog Burkhard pflegte beim Leben ſeiner Frau Had
wig zu ſchwören; nur wiſſen wir nicht, o

b im Ernſte oder Scherze.
Im Volke herrſchte allerdings eine gewiſſe Gleichgültigkeit und

Kälte. Im Ruodlieb ſchließt eine Liebesgeſchichte nach der Heirat
mit dem reſignierten Schlußſatz: „Was kümmert's mich, wie ſi

e

ſich vertragen.“ Neigung und Verdruß, Schätzung und Gering
ſchätzung wechſelten unberechenbar. Das Gedicht vom Einochſen er
zählt von drei Dorfherren, die vorſchnell ihre Weiber ſchlachteten,

nachdem ein Schlaukopf ihnen weiß gemacht hatte, e
r

beſäße ein
Zauberhorn, womit e

r

ſi
e

ſchöner wieder zum Leben erwecken könne.
Die Dörfler wollten eben auch ſchöne Frauen beſitzen.
Die Schönheit pries ſogar ein Mönch wie Guibert, verfällt

dabei in eine gewiſſe Begeiſterung für antike Bildwerke und ent
ſchuldigt ſich damit, daß irdiſcher Glanz ein Abbild ewiger Schönheit
ſei, und fährt dann fort: Wenn e

r

die Schönheit ſeiner Mutter
ſchildern müßte, ſo müßte e

r in einen Weltton verfallen, wollte

e
r

ſi
e in etwas anderes ſetzen als in die keuſche Stirn, den tugend

haften Blick, das ſeltene Sprechen und die ruhige Miene. Sie
mochte e

s nicht leiden, wenn jemand andere Frauen tadelte, ihr
Mund hatte immer nur ihren verſtorbenen Mann zum Gegen
ſtande; ſo überſtrömte noch nach ſeinem Tode ihr Herz von Liebe.
Eine ſolche Furcht vor dem himmliſchen Richter erfüllte ſie, daß
ſie jede Sünde verabſcheute, und zu einem höheren Alter gelangt,
bedauerte ſie, daß ſi

e in ihrem gealterten Herzen den Stachel des
Schreckens nicht ſo lebhaft empfinde wie in ihrer Jugend. Ebenſo
begeiſtert ſpricht Hermann der Lahme von Reichenau über ſeine
ehrwürdige Mutter Hiltrude.
Die Frauen waren geradezu Kulturträgerinnen, Menſchen

bildnerinnen und Lehrerinnen der Zucht. Im Ruodlieb nimmt

* Laudatur itaque in idolo cuiuslibet materiei partibus propriis forma
conveniens, et licet idolum ab Apostolo, quantum spectat a

d fidem, nil appel
Ietur (I

.

Cor. 8
,

4
)

nec quidpiam profanius habeatur, tamen illa membrorum
apta diductio non abs re laudatur . . . Quod temporaliter speciosum est, aeter
nae illius speciei quasi speculum est. Guiberti vita 1

,

2
,
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die Hausfrau den Ehrenplatz, den Hochſitz ein. Die Frauen übten
an den Höfen der großen Fürſten und der kleinen Herren einen
Einfluß aus, den ſogar die ihnen ſonſt geneigte Kirche mit Miß
trauen betrachtete, ſo daß ſi

e ihnen die Einmiſchung in kirchliche
und weltliche öffentliche Angelegenheiten unterſagen und die wahl
loſe Weihung von Witwen zu Nonnen verbieten mußte, zumal,

wenn dieſe in ihren Familien zu bleiben gedachten. Nicht jeder

Fraueneinfluß war eben günſtig, und nicht Rom allein ſah Geſtalten
wie die berüchtigten Morozien. Genannt ſe

i

nur die normanniſche
Mabilia.
Über die ſchöne und beredte Griechin Theophano waren die

Meinungen recht geteilt. Thietmar von Merſeburg rühmt ihren
beſcheidenen und doch feſten Charakter und ſagt: „Sie bewährte,
was bei den Griechen ſelten iſt, einen muſterhaften Lebenswandel
und wachte mit wahrhaft männlicher Kraft über das Wohl ihres
Sohnes und ihres Reiches, indem ſi

e

die Hoffärtigen demütigte,

die Demütigen erhob.“ Aber ſi
e führte auch nach Deutſchland

griechiſche Luxusliebe und Modeneigungen ein, vielleicht ſogar noch
ärgere Sitten. Ohne Zweifel hatte ſi

e

von ihrer ſchlimmen Mutter
einige Adern geerbt. Wenn dieſe eine Teufelin in Menſchengeſtalt
genannt wird, ſo trifft ein guter Teil dieſes Urteils auch auf
Theophanos Nichte Zoe zu, die eine große Macht ausübte.

5
. Vielweiberei.

Nur die Armen, ſagt Hermann von Reichenau, begnügen ſich
mit einem Weibe. Die Reichen nahmen ungeſcheut Konkubinen
und wandten Mägden ihre Gunſt zu. Der Dichter des Ruodlieb
warnte die Herren, den Dienerinnen nicht zu viel Gunſt zuzu
wenden, d

a

ſi
e

ſich ſonſt leicht über die Ehefrauen erhöben. In
der Tat litt manche Gattin bitteres Weh durch die Zurückſetzung
ihres Mannes, und manche mußte ſich ſogar vor dem ausge
ſprochenen oder geheimen Kebsweibe demütigen. So erging e

s der
frommen Mutter des Guibert von Nogent. Als ihr Gemahl keine
Befriedigung in ſeiner Ehe fand, hielt e

r

ſich ein Kebsweib, das
ihm einen Sohn gebar, der aber gleich nach der Geburt ohne Taufe
ſtarb, ein Unglück, das die arme Frau faſt mehr beunruhigte als
die Untreue des Mannes. In Italien und Frankreich bedeutete
der Beiname eines Baſtards gar keinen Schimpf, viele trugen ihn
ihr Leben lang als Kennzeichen. Guibert erzählt von Johann von
Soiſſons, e

r

hätte behauptet, bei den Chriſten ſollten die Weiber
eigentlich Gemeineigentum ſein, was in der Tat viele im dunkeln
ſchleichende antinomiſtiſche Sekten aus der Hl. Schrift beweiſen zu
können glaubten. Nach der Erklärung des Konzils von Orleans
1022 behaupteten die Anhänger des Kaplans Heribert die Unſchäd

Adamiculas (de octo vitiis) 1275.
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lichkeit der ſinnlichen Ausſchweifungen. Solche Lehren griffen die
adeligen Herren Südfrankreichs begierig auf, weshalb ſich der heil.
Bernhard veranlaßt ſah, ſich zum Lobredner der Ehe aufzuſchwingen.

Wo die kirchliche Ehe fehlt, meinte Bernhard, nehmen die geheimen
Sünden überhand. Schlimme Gelegenheit genug boten die Frauen
arbeitshäuſer, die Gynäceen der Höfe und die Frauengemache, die
Kemenaten und Pfieſel der Burgen und Schlöſſer. Hier hauſten
nicht nur Dienerinnen, ſondern auch Herrinnen beieinander,” da
die Sitte unter öſtlichem Einfluſſe eine gewiſſe Abſchließung ver
langte. Wegen des Zerfalles der Wirtſchaftshöfe iſ

t

von Gynäceen
im alten Sinne ſeltener mehr die Rede als von Kemenaten und
Pfieſeln, d. h. heizbaren Kammern, worin auch Hausherren in der
Regel ſchliefen. Darauf bezieht ſich die öfter erzählte Geſchichte
von dem jungen Manne, der ſich von ſeiner Geliebten aus dem
Frauengemach über den friſchgefallenen Schnee tragen ließ. Der
Familienvater, der eines Bedürfniſſes wegen aufgeſtanden war,
erblickte und erkannte den „Ritter“, drückte aber ein Auge zu oder
ließ ſich von Vertrauten beſchwichtigen.” Griechiſche Gynäceen

hatten ſich unter der Einwirkung arabiſcher Sitten in förmliche
Hareme umgewandelt.“ Übertrafen doch manchmal die byzantiniſchen

Heere ſogar die arabiſchen durch ihre Sittenloſigkeit.” In welchem
Anſehen die Byzantiner ſtanden, beweiſt die Bemerkung Guiberts
von Nogent, der Kaiſer verurteile aus jeder Familie, die drei oder
vier Töchter habe, eine zum Bordell und begünſtige die Eunuchen
wirtſchaft." In dieſe Frauenhäuſer gelangten auch Germaninnen
und Slavinnen, deren weiße Hautfarbe andere Schönheitsfehler
verdeckte, eine beliebte Handelsware neben Bernſtein und Pelz,

wie viele Münzfunde beweiſen. Neben Griechen nahmen Araber
daran teil.

Im Norden fehlten Frauenhäuſer ſo wenig wie im Süden,

in Deutſchland ſo wenig wie in England." Als einmal Mönche

! Tolle de ecclesia honorabile connubium e
t torum immaculatum; nomne

reples eam concubinariis, incestuosis, seminifuis, mollibus, masculorum con
cubitoribus e

t omni denique genere immundorum ? Serm. 66 in cantic.

* Ad mulieres nostras perditus ibat, rief nachts eine Hausherrin über
einen verdächtigen Gaſt; Liutp. ant. 5

,

32. Plus quam compressa ancillarum
multitudo quaedam pars matronarum mechatur; Thietm. 8

,

2
.

* Wilh. Malmesb. 2
,

190; M
.

G
.

ss. 21, 358.

* Schlumberger, L'épopée III, 363.

* Wenn Prokopios einmal die Niederlagen, die die Griechen durch die
Germanen erlitten, aus ihrer Unzucht erklärt, ſo wiederholt der ſpätere grie
chiſche Geſchichtsſchreiber Kedrenos die nämliche Erklärung bei den Nieder
lagen durch die Sarazenen (Comp. hist. Paris 1647 p

.

728).

* Ecce qui habet tres aut quatuor filias, una earum a
d lupanar exponitur,

e
t

d
e

e
o ipso tam putenti lucró, quod infelicium illarum est passione quae

situm, pars nescio quota miseri imperatoris defertur ad fiscum; pars in sump
tus eius quae turpiter admeruit, retinetur. Gesta dei per Francos 1

,

2
.

7 Die altdeutſchen Gloſſen überſetzen lupanar, prostibulum, meritorium,
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eines engliſchen Kloſters ihren Abt aus dem Leben zu räumen
unternahmen, beſchloſſen ſie, ſeine Leiche vor ein Frauenhaus tragen

zu laſſen, um den Schein zu erwecken, als ſe
i

e
r hier aus Eifer

ſucht in einem Aufruhr erſchlagen worden.” Daß e
s in der Tat

vor den Frauenhäuſern ſtürmiſch hergehen konnte, wußte ſelbſt eine
Nonne wie die ſächſiſche Hrotswitha. Sie ſchildert das Leben und
Treiben vor und in den Frauenhäuſern mit auffallender Vertraut
heit in dem Drama „Die Bekehrung der Thais“. Am Beginn des
Stückes berichtet ein Schüler dem Paphnutius von den Leidenſchaften,
die ein junges „Geißlein“ erweckt. Nicht allein leichte Knaben
verſchwenden ihre geringe Habe, ſondern auch gewaltige Herren
verſchleudern eine große Menge koſtbarer Dinge, ſi

e damit zu be
laden zu ihrem eigenen Schaden. Paphnutius bekehrt Tais, die,
umgeben von ihren ehemaligen Liebhabern, ihre goldenen Geſchmeide,

den Sündenlohn, auf den Scheiterhaufen niederlegt und ſich in die
Wüſte zurückzieht.
Mit viel mehr Liebe als die Sünden ihres Geſchlechtes zeichnet

indeſſen Hrotswitha die Standhaftigkeit und den Heldenſinn der
Frau wie in ihren Dramen ſo in Gedichten und preiſt die Gnade,

die die Reinheit belohnt. Im Lied von der h
l. Agnes zeigt ſie,

wie Gott ſelbſt im Hauſe der Schmach die Seinen nicht verläßt.
Im Spiele von Dulcitius ſchlägt Gott den Landpfleger, der drei
vornehme Jungfrauen im Kerker vergewaltigen will, mit Blindheit,

ſo daß e
r

die rechte Tür verfehlt, in das Gemach gerät, wo die
Köche ihre Geſchirre aufbewahren, und Töpfe, Keſſel und Pfannen
für die Mädchen hält. Die drei Schweſtern ſchauen ihm durch
einen Ritz der Scheidewand zu und erzählen auf der Bühne im
einzelnen, wie e

r

a
n

die Geräte Küſſe und Umarmungen ver
ſchwendet. Er wird ſo beſchmutzt, daß ihn ſeine Soldaten nicht
mehr erkennen und die Türhüter des kaiſerlichen Palaſtes ihn die
Treppe hinunterwerfen. Ein anderer Mann, Calim achus, war

in Druſiana, die Frau eines Chriſten und Freundin des Apoſtels
Johannes, ſterblich verliebt. Druſiana fürchtet, den Liebesbewer
bungen des Calimachus nicht widerſtehen zu können, und bittet
Gott um den Tod. Sie ſtirbt, Calimachus aber, von einem Diener
dazu angereizt, dringt in ihr Grabmal mit ſchändlichen Abſichten
ein. Ehe e

r

ſi
e jedoch berührt, ſtürzt e
r mit dem Diener tot zu

Boden. Johannes erweckt ihn wieder, nicht aber den ſchuldigen
Diener, und bekehrt ihn zu Chriſtus.
Solche Nachſtellungen gehörten, wie Hrotswitha wohl wußte,

nicht ausſchließlich der Vergangenheit an, ſie wiederholten ſich alle
Tage,” ebenſo oft aber auch Taten der Standhaftigkeit.

gymnasium, amphitheatrum, ſogar delubrum, sacellum mit Hurenhaus (Graff
Gloſſen IV, 1055). Vgl. Petr. D

. op. 47, 4
. Gilb. Stuart, View o
f society 1778.

1 Mon. h
. Brit. I, 494.

* Nec sat est, in liberassi hinniat mulierculas, aliena coniunxsternitur,
propinqua e
t ipsa perditur, Herm. Cont. l. c. 1317.

–
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6. Treue und untreue Weiber.

Manche edle Frau wehrte ſich wie eine zweite Lukretia, ſo
Giſelhilda, die Gattin des ſchwäbiſchen Fürſten Lanzo, deſſen Arg
wohn durch falſche Einflüſterungen geweckt war. Lanzo ſchlich ſich,

nachts von einer Reiſe zurückgekehrt, in der Verkleidung ihres an
geblichen Verführers ins Haus. Die Frau aber ergriff ein Schwert
an ihrem Bette und verwundete den Mann tödlich. Er bekannte
noch ſein Unrecht und legte eine reumütige Beicht ab. Während
der langen Jahre der ehelichen Entfremdung zwiſchen dem Vater
und der Mutter Guiberts von Nogent und während ſeiner ſpäteren
Abweſenheit mußte die brave Mutter unzählige Verſuchungen er
leiden, ſchlimme Einflüſterungen von falſchen Freunden, Nach
ſtellungen, verführeriſche Träume, in denen der Teufel ſi

e zur Luſt
reizte,” ſi

e bewahrte aber ihre unverbrüchliche, rührende Treue.
Abgewieſene Liebhaber rächten ſich nach der Volksſage dadurch,

daß ſi
e ihre Schuld auf die Frauen warfen. So erging e
s

der
ſagenhaften Gemahlin Karls des Großen, Sibylla oder Blanchefleur
genannt. Mit knapper Not entging ſi

e

dem Feuertode, mußte in

die Verbannung ziehen und zuvor ein Gottesurteil beſtehen. In
einer verwandten Erzählung brannte bei der Feuerprobe das Hemd
über dem Körper der unſchuldigen Frau, ohne ihr zu ſchaden.”

Mit einem frohen deo gratias begrüßten die Biſchöfe den glück
lichen Ausgang. Was die Sage meldet, das beſtätigt die Geſchichte:
wir wiſſen von Richarda, der Frau Karls des Dicken, und der
Witwe Emma, der Mutter Eduards des Bekenners, daß ſi

e

eine
Feuerprobe ſiegreich beſtanden, ähnlich jener, die die Legende der

h
l. Kunigunde zuſchrieb, indem ſi
e über glühende Pflugſcharen dahin

ſchritt. Seltſame Probemittel waren die Feueröfen, denen die
treuen Fridoline entgingen, die zweiten Opfer der Verleumdung.
In der Regel genügte ein einfacheres Mittel. Durch einen Eid
reinigte ſich Bernhard, der Neffe Ludwigs des Frommen, von dem
Verdachte, mit Ludwigs Gattin geſündigt zu haben. Einer Abend
mahlsprobe unterzog ſich der Biſchof von Regensburg nach dem
Tode der ſchwer verleumdeten Herzogin Jutta von Bayern. In
der feierlichen Meſſe wandte e

r

ſich vor der Kommunion a
n

die
Gemeinde, ſchilderte die Verdienſte der Verſtorbenen und ſagte dann:
„Wenn die Verſtorbene das Verbrechen, wegen deſſen ſi

e

verleumdet
iſt, jemals begangen hat, ſo laſſe der Allmächtige das heilſame

1 Subito vigilanti illi ipse inimicus incubuit, et gravissimo pene usque
ad exstinctionem pondere iacentem oppressit. Vita 1

,

12. Zu den Ausnahmen
muß e

s aber doch gerechnet werden, wenn ein Mann wie der übelberüchtigte
Johannes von Soiſſons ſeiner Frau nachts einen Paraſiten ſchickte, während

e
r

ſich ſelbſt anderwärts vergnügte. Quae cum non esse comitem e
x corporis

qualitate sentiret (erat enim comes foede pruriginosus), suo quo valuit nisu

e
t pedissequarum auxilio scurram dure cecidit; Guiberti v. 3
,

16.

* Kaiſerchronik 15502.
Grupp, KulturgeſchichtedesMittelalters. II. 23
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Gnadenmittel des Leibes und Blutes ſeines Sohnes mir zum Ge
richte werden und zur verdienten Verdammnis, ihrer Seele aber
zur ewigen Erlöſung.“ Und darauf genoß e

r,

rein a
n Körper und

Geiſt, das alleinige Heilmittel aller Gläubigen. -

Obwohl die meiſten Frauen ſich durch Treue auszeichneten
und rührende Beweiſe davon gaben, wußten umlaufende Sprich
wörter und Ausführungen der Sittenprediger nur Übles zu be
richten, ſo daß man faſt glauben müßte, die Untreue ſe

i

die Regel
geweſen. Achte nicht auf des Weibes Eid, d

u wirſt es bereuen.
Selten ſind Weiber gut, doch findeſt d

u eins, halt's in Ehren.”
Ein nordiſcher Spruch lautet: Den Worten eines Mädchens traue
niemand, noch dem, was zu dir ſpricht ein Weib; denn wie ein
Rad drehen ihre Herzen ſich, und Wandel iſt in ihre Bruſt gelegt.
Auf ſolche Sprichwörter ſtützt ſich der Verfaſſer des Ruodlieb und
erzählt zum Beweiſe Geſchichten von leichtſinnigen Weibern. Ein
Knecht wußte ſich zuerſt bei ſeinem geizigen Herrn und dann bei
ſeiner Frau einzuſchmeicheln und heiratete dieſe nach dem Tode
ihres Mannes. In ein viel frevleres Spiel ließ ſich der Rotkopf,
der rote Ritter, ein falſcher Freund Ruodliebs, ein. Während
Ruodlieb auf der Wanderſchaft in ein Haus einkehrte, wo das
Weib alt und der Mann jung war, ſuchte ſich der Rotkopf um
gekehrt ein Haus aus, wo die Frau jung war. Hier gebärdet e

r

ſich, wie wenn e
r

ein Recht dort hätte, durchbricht das Hoftor,
klopft a

n

der Haustüre und fährt die Knaben an: „Kennt ihr mich
denn nicht,“ ſpringt vom Roſſe und geht, ohne den Hut herunter
zuziehen und das Schwert loszugürten, zu dem naheſtehenden Herrn
mit den Worten: „Es wundert mich, daß Ihr verſchweigt, wer ich bin,
Eure Frau iſt meine Nichte.“ Der Alte will nicht verſtehen, raſcher
verſteht ihn ſein luſtiges, lüſternes Weibchen, e

r lacht, ſi
e lacht ihm

entgegen, und das Einverſtändnis iſ
t fertig. Kaum iſ
t

e
r mit ihr

allein, ſo malt er ihr die Flucht verlockend vor, er wiſſe ihr einen
ſtattlichen Jüngling, weiß wie Semmelbrot und rot von Wangen.
Morgen werde dieſer eine Trompete blaſen zum Zeichen der Flucht.
Dann ſtellt ſich der Rote, wie wenn e

r gleich wieder abreiſen

Femina quod iurat, errat qui credere curat. – Femina raro bona sed
quae bona digra corona. – Non mutare valet innatum femina morem. –
Naufragium rerum mulier male fida marito. Eine ältere angelſächſiſche
Rätſelfrage, die ſchon bei Beda und Alkuin vorkommt, heißt: Drei Männer
wollen über einen Fluß, jeder mit ſeiner Schweſter, der Kahn faßt nur zwei
Perſonen, keine der Schweſtern ſoll ohne den Schutz des Bruders unter den
fremden Männern weilen. Im zehnten Jahrhundert erhielt dieſe Frage
folgende charakteriſtiſche Geſtalt: Zwei Männer und drei Gattinnen wollen
über einen Fluß; es können aber in dem Kahn jeweilen nur zwei Perſonen,
Platz finden. Die zwei Gattinnen, deren Männer zugegen ſind, fürchten,
wenn ſi

e

ſich von ihnen entfernen, würden ſich dieſe eine Untreue mit der
dritten, die ohne ihren Mann dabei iſt, zuſchulden kommen laſſen. Sie müſſen
alſo dafür ſorgen, daß je eine Gattin bei den Männern bleiben und ſie
überwachen kann. Hagen, Rätſelpoeſie 31. Vgl. Novellino 26.
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wollte, und täuſcht damit auf einen Augenblick den alten Mann,
legt aber ſonſt ſeinen Gefühlen keinen Zwang an. Der Alte, ein
häßlicher, haariger, krummbeiniger Mann, merkt bald das Ein
verſtändnis und wehrt ihren Späſſen: es ſe

i

unverſtändig, ſagt e
r,

daß ſi
e in ſeiner Gegenwart ſo vertraulich verkehren. Zum Schein

tritt er aus, als o
b ihn ein Bedürfnis trieb, bleibt aber vor der

Türe ſtehen und ſieht durch einen Spalt, wie der Rotkopf ſeine
Frau umarmt. Dann folgt eine heftige Szene; die beiden Männer
ſchlagen ſich, und der Alte wird zum Tode getroffen. Flugs holt
man den Pfarrer, dieſer kommt, fragt den Kranken, o

b

e
r glaube

und ſeine Sünden bereue. Nachdem e
r

beides bejaht, reicht e
r ihm

den „Leib des Herrn“. Andern Tages entbietet der Ortsrichter
das Dorfting, die Geſchworenen, die ſich zur Malſtätte am Kirch
platz einfinden, und ladet den Rotkopf, die Frau und die Kinder
des Verſtorbenen vor die Schranken. Der Rote ſchiebt alle Schuld
auf die Frau, die ihn verführt hätte. Die Frau iſt ganz zerknirſcht:
„Wenn ihr mich am Baume hängen wollt,“ ſagt ſie, „ſchneidet mir
das Haar a

b

und flechtet e
s zu einem Stricke, damit ic
h

durch das
leide, womit ic

h

oft ſchuldig geworden bin, aber nach drei Tagen

nehmt den Leib herab, verbrennt ihn und werft die Aſche in das
Waſſer, damit nicht durch mich Hagel und Mißwachs entſtehe.
Wenn ihr wollt, will ic

h

mich gerne in einen feurigen Ofen und

in eine Kloake werfen laſſen, ic
h

bin dieſer Strafe würdig.“ So
„richtet ſi

e

ſich ſelbſt“, rührt die Richter und den Umſtand zu
Tränen. Alles Volk weint und ruft, e

s ſe
i

nicht nötig, daß ſi
e

ſterbe. Die Geſchworenen geben den Spruch: „Wir ſchenken ihr
das Leben, wenn ſi

e ihre Tat bereut und büßt.“ Auch die Stief
ſöhne werfen ſich zu Füßen des Richters und wollen, daß ſi

e Herrin
des Hauſes ſe

i

wie bisher. So wird ihr die Strafe geſchenkt, der
Rote aber hingerichtet. Die Frau kehrt nach Hauſe, verſtümmelt
ſich ſelbſt, kleidet ſich in ein rußiges Gewand, ſchläft ferner nur auf
einer Bank, ißt nur einmal abends ein ſchwarzes Aſchenbrot, betet
die Pſalmen und beſucht fleißig die Kirche. An Feiertagen er
ſcheint ſie ſchon am dunkeln Morgen als erſte der Gläubigen zur
Matutin, verläßt die Kirche erſt am hellen Tage, geht kurz nach
Hauſe, ſich zu waſchen, und kehrt um neun Uhr zum Hauptgottes

dienſt zurück.
Da Ruodlieb ſich vor der Untreue der Frauen fürchtet, ſträubt

e
r

ſich mit aller Kraft gegen eine ihm zugedachte Heirat. Nach
dem ſein Neffe verheiratet war, drangen die Verwandten in ihn
mit der Zumutung, e

r ſolle ein adeliges Fräulein" aus der Nachbar
ſchaft ehelichen. Ruodlieb aber gedenkt der Worte ſeines weiſen
Königs, eine ehrbare Frau zu wählen und auf den Rat der Mutter

zu hören. E
r

kommt hinter die Geheimniſſe der Auserwählten.

Dominella, die Braut des Neffen hieß herilis.
23*
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Sie hatte eine Liebſchaft mit einem Kleriker unterhalten, und er
bekommt Liebespfänder in die Hände. Dieſe weiß er geſchickt dem
Boten beizubringen, die er auf den Willen der Mutter zur Werbung
abſchickt. Das Fräulein nimmt den Boten ſehr erfreut auf und
ſendet ihm einen leidenſchaftlichen Gruß. Aber wie raſch iſ

t

ſi
e

enttäuſcht, als ſi
e merkt, Ruodlieb wiſſe um ihr Geheimnis! Sie

ſelbſt noch kann dem Boten ſagen, ſi
e wolle nichts von einer Heirat

WeN.ſſ

Ebenfalls war ein Kleriker nach gut beglaubigter Erzählung,
die Hrotswitha in Verſe brachte, in das Schickſal des edlen Gan
golf verwickelt. Trotz aller Milde gegen ſein ehebrecheriſches Weib
beredete ſi

e mit ihrem Buhlen einen Anſchlag auf Gangolfs Leben,

der dem Frevler gelang. Doch kamen beide um den Lohn ihrer
ruchloſen Tat.
Willa, die ſchlimme Gattin Berengars, jenes Königs, der die

h
l.

Adelheid verfolgt hatte, unterhielt ein Verhältnis mit dem häß
lichen Lehrer ihrer zwei Töchter, einem rohen, roten, haarigen,
bockigen Geſellen, wie Liutprand ihn ſchildert. In einer Nacht
verriet ihn das Bellen eines Hundes, der ihn in den Fuß biß.
Schnell beſonnen verſetzte ſich das böſe Weib in die Rolle von
Potiphars Frau und verleumdete ihn mit dem Erfolg, daß Be
rengar ihn ſchändete. Sein Weib aber liebte e

r
nur um ſo zärt

licher. Die gleiche Rolle ſpielte nach der Sage die angebliche
Gattin Ottos III., der bekanntlich unvermählt ſtarb. Da Amulo,
der Herzog von Modena, zu dem ſi

e in heftiger Liebe entbrannte,
ihre Leidenſchaft nicht erwiderte, bezichtigte ſi

e ihn der Notzucht.
Kaiſer Otto ließ ihn hinrichten, aber das Weib des Unglücklichen,
dem e

r

die Wahrheit geoffenbart hatte, rettete wenigſtens ſeine
Ehre, beſtand für ihn ſiegreich die Eiſenprobe, worauf Otto ſeine
eigene Gattin zum Feuertode führen ließ. Dieſe Sage iſ

t

wohl
die Nachdichtung einer wirklichen Geſchichte, die ſich am Hofe Kon
ſtantins des Großen zutrug. Konſtantin ließ die ſchuldige Gattin
erſticken, nachdem e

r

zuvor den unſchuldigen Stiefſohn hatte vor
eilig töten laſſen.
In der ſinnlichen Erregung vergaßen die Damen die ſchreck

lichen Strafen, die ihnen drohten. Noch immer hatte, trotzdem
die Kirche e

s verabſcheute, das Volksrecht ſeine Geltung, daß eine
Ehebrecherin ſowie ihr Buhle auf friſcher Tat getötet werden konnten.
Der hl

.

Adalbert nahm einmal eine des Ehebruchs beſchuldigte

arme Edelfrau auf und wies ihr das benachbarte Nonnenkloſter
an. Ihr Mann hätte ſi

e verſchont, aber die Verwandten rückten
mit Schwertern und Spießen aus, drangen mit Kriegern in den
biſchöflichen Hof und zwangen den Wächter durch Drohungen, daß

e
r ihnen den Aufenthalt der Unglücklichen verriet. Vergebens

Virilia amputata; Liutp. 5
,

32.
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klammerte ſi
e

ſich a
n

den Altar, ſi
e wurde herausgeriſſen und durch

das Schwert eines elenden Dienſtknechtes tödlich verwundet, da ihr
Mann ſich weigerte, das Familienurteil zu vollziehen."
In Spanien traten arabiſche Anſchauungen noch verſchärfend

hinzu. Wer die Ehebrecherin nicht tötete, der verlor ſeine Ehre.
Als einmal ein ſpaniſcher Caballero einen anderen beim Ehebruch
ertappte, begnügte e

r ſich, ihn zu entmannen. Darauf verklagten
die Verwandten den Beleidigten beim König, und dieſer ließ ihn
hängen, weil er ſeine Frau geſchont hatte. Denn nur dann, heißt

e
s in der Entſcheidung, wenn e
r

ſeine Frau tötet, gilt er nicht
für einen Gehörnten, einen Hahnrei.

7
. Die Geiſtlichen und die Frauen.

Ein Graf Johann von Soiſſons erklärte, e
r ginge nur in die

Kirche und halte Vigilien, um ſchöne Frauen zu ſehen.” Ahnlicher
Geſinnung ſcheint Enguerrand von Boves, der Neffe eines Biſchofs,
geweſen zu ſein.
Um allen Gelegenheiten und üblen Nachreden vorzubeugen,

glaubten viele ſtrenge Männer, den Geiſtlichen jeglichen Umgang
mit Frauen unterſagen zu müſſen. Dagegen meinte ein ſo frommer
Mann wie Rather von Verona, weiblicher Umgang ſe

i
für einen

Biſchof nicht ganz zu umgehen. Gewiß beſchränkten die Kirchen
geſetze dieſen Umgang, dennoch würde man unrecht tun, den Biſchof

zu beſtrafen, ihn wohl gar zu entſetzen, wenn man ihn mehr, als
ihm erlaubt ſei, mit Frauen umgehen ſähe. E

r

könne das ja in
der Abſicht tun, ſi

e zu bekehren. So haben die äpyptiſchen Ein
ſiedler ſchlimme Nachreden nicht gefürchtet, wenn ſi

e unglückliche

Geſchöpfe vom Untergang retten wollten. So ſe
i

auch das Schwelgen

den Biſchöfen verboten; aber ihr Verkehr mit Schwelgern könne
auch einen guten Zweck haben.”

Andere aber dachten viel ſtrenger und malten die Gefahren
der Verſuchung in abſchreckender Weiſe aus und erzählten Geſchichten,

wie furchtbar die Unenthaltſamkeit beſtraft wurde, wie der Tod
die Sünder mitten in ihrem Pfuhle abrief, wie hölliſches Feuer in

ihren Eingeweiden brannte, wie Sünderinnen in ihren Geburts
wehen ſtarben.“ Allerdings geſtanden auch die frömmſten Männer

1 W. 19.

? Pulchras, ait, mulieres, quae istic coexcubant, libenter attendo (Guib.

v
. 3, 16).

" Prael. 4
,

6
.

4 Odo coll. 2
, 26; 3, 21; P
.

Dam. lib. grat. op. 6
,

18. Eine ſchreckliche
Strafe für leichtfertige Auffaſſung der Pollution, ib

.

26; M
.

133, 570; vgl.
Cassian. coll. 2

, 23; Hincm. div. Loth. int. 12; M. 125, 692; 103,848; Hildeb.
Turon. ep. 1

, 23; Burc. d
. 17, 40. Aberglaube a
n succubi Thom. Cant. 2
,

57, 6, 39 (Viſion). Über viele unnatürliche Laſter ſ. Petr. Dam. liber go
morrhianus.
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gerne, daß die Enthaltſamkeit nicht leicht ſei, daß es ein großes
Opfer, ein Kreuzweg, ein unblutiges Martyrium ſei, und ſchilderten
die Schande der Sünde recht abſchreckend. Selbſt der Verfaſſer
eines Liebesromanes, des Ruodlieb, zählt mit derber Realiſtik die
Verheerungen auf, die eine kurze Spanne Zeit an den ſchönſten
weiblichen Formen hervorbringe. Der h

l.

Odo ging noch weiter.
„Die weibliche Schönheit,“ ſagt e

r,

„beſteht nur in der Haut; wenn
die Menſchen das, was unter der Haut ſteckt, ſehen könnten, wie
man ſagt, daß die böotiſchen Luchſe ins Innere zu ſchauen ver
mögen, würde e

s Erbrechen verurſachen, Weiber anzuſchauen. Der
ganze Reiz ſetzt ſich zuſammen aus Schleim, Blut, aus der Feuch
tigkeit und der Haut. Wer beachtet, was zwiſchen der Naſe, im
Schlunde, im Bauche liegt, wird nur Schmutz finden. Da wir
nicht einmal mit den äußerſten Fingerſpitzen Schleim und Kot an
rühren mögen, warum begehren wir ſo eifrig das Schmutzgefäß
ſelbſt zu umfaſſen.” Obwohl Gott den Menſchen mit Würde ge
ziert hätte, ließ er ihn doch vieles Unwürdige dulden, um den Stolz
des Fleiſches zu zähmen. Darum ekelt uns ein Menſchenhaar in

einer Speiſe, in einem Tranke; wir können wohl Sandflöhe an
ſehen, aber wir haben einen Abſcheu vor dem aus der Unreinlich
keit der Haut entſtandenen Ungeziefer. Alle Schönheit des Körpers
ſtammt nicht vom Fleiſche, ſondern von der Seele. Wenn die
Seele entweicht, flüchtet auch die Schönheit, ein Leichnam flößt
nur Schrecken ein.“ „Die Schönheit der Seele iſt frei und grenzen
los, die Körperſchönheit eng begrenzt.“ Im gleichen Sinne nennt
Notker in ſeinem Briefe a

n Salomo, der für weibliche Reize nicht
unempfänglich war, Weſen, die im Fleiſche aufgehen, häßlich, ſchand
bar: „Nimm dein Auge in acht, daß e

s

nichts Schandbares ſieht.“
Nur wenn Salomo die Frauen miede, meinte Notker, würde das
Volk ihn würdig preiſen. „Liebſt d

u nur eine, ſo verlachen dich
alle andern; liebſt d

u alle, ſo beleidigſt d
u das Herz der einen.

Sei ein Mann und bezähme die Sinne.“*

1 Crucem vere baiulat, qui corde e
t corpore castus carnis curam in

desideriis nequaquam facit; Odo, coll. 2
,

11.

? E
t
si nec extremis digitis flegma vel stercus tangere patimur, quo

modo ipsum stercoris saccum amplecti desideramus? S
.

Odon. coll. 2
, 9
;

M
.

133, 556. Über dieſen Vergleich hat die Neuzeit keinen Grund, ſich ſittlich

zu entrüſten; ſi
e

kennt noch viel ſchlimmere Vergleiche.

* Ne tendas oculos caelebs a
d turpia charos etc. Turpissimae mulieres;

M
.

G
. p
.

l. IV, 341.
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LV. Krankheit, Geſundheitspflege und Tod.

Lebensfreude kannte auch der mittelalterliche Menſch und ſtrebte
nach dem Lebensgenuß, aber er ſprach nicht davon. Die Lebens
künſtler ſchwiegen darüber. Das Leben war eben doch zu hart,
und die Menſchen machten es noch ſchwerer, als es an ſich ſchon
war. „Wehe denen,“ ſchreibt Thietmar, „die auf dieſer Pilgerfahrt
lange einherwandeln und dieſe Zeit durch ſchlimmes Tun verlieren.
Die ſchlecht handeln, vergrößern nur deſto mehr ihre Strafe, je
länger ſi

e leben; die dagegen, denen ihr irdiſches Daſein abgekürzt
wird, büßen ſchnell das Begangene ab.“! Den Frommen und Gottes
fürchtigen aber, meint Odo von Cluny, müſſe ein früher Tod des
halb willkommen ſein, weil ſo die freigewählte Mühſal bald ein
Ende finde; das Leben habe Gott mit Leiden oder mit Arbeit
angefüllt (mit der Arbeit als Buße), aber Gott habe dafür geſorgt,
daß die Mühen nur kurze Zeit, die Freuden hingegen endlos
dauern.”

So achtete man das Leben gering, freute ſich über einen frühen
Tod, und nicht wenige kürzten ihr Leben ab; nur vermieden ſi

e

einen förmlichen Selbſtmord.” Die Leute erreichten denn auch kein
hohes Alter, ſelbſt hochſtehende Männer nicht, d

a

die Geſundheits
zuſtände ungünſtig waren, wie wir ſchon öfters hörten.“ Das
niedere Volk litt zudem a

n

den vielen Hungersnöten, die beſonders
häufig im zwölften und vierzehnten Jahrhundert auftraten.
Zur Zeit der Not aß das arme Volk, was ihm unter die

Hände fiel. Hunde, Katzen, Eſel und Pferde galten als Leckerbiſſen,
und Haberbrot ſchmeckte gar nicht ſchlecht. Viele mußten ſich mit
Wurzeln und Kräutern, Gras- und Baumrinde, Fröſchen und
Schlangen ernähren. Wiederholt berichten die Annalen, daß die
Not zum Kannibalismus, zur Menſchenfreſſerei führte.” Da trotz
dem die Leute maſſenhaft hinwegſtarben, konnten ſi

e

nicht mehr
ordnungsmäßig begraben werden, und e

s

entſtanden daraus an
ſteckende Krankheiten. In anderen Jahren ſchwelgte man im
Überfluß. Die Schwelger aber befiel die Glieder- und Fußſucht,
und den Körper bedeckten Geſchwüre aller Art.

* Chron. 6
,

47 (ss. 3
,

828).

? Coll. 3
,

31,

* Exsecrabile malum est sibi inicere manus . . . Sed quod dici dolorest,
adhuc hodie nomine tenus Christiani hoc faciunt; Christ. Druthm. in Matth. 43.
Wilh. Malm. 2

,

139 adolescens delicatus et vitae pertaesus (Gadwinus). Rather.
dial. conf. 11.

* Der Kanzler Bruno, Bruder Ottos des Großen, ſtarb mit 40, Thiet
mar, Biſchof von Merſeburg, mit 43 Jahren, die meiſten franzöſiſchen Könige,
die Richer anführt, zwiſchen 3

0 und 4
0 Jahren.

* Curſchmann, Hungersnöte 59.
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Zur Pflege der Geſundheit geſchah nur wenig, in vielen Ge
genden und Kreiſen aber immerhin etwas, manchmal ſogar mehr,

als wir nach den allgemeinen Vorausſetzungen der Lebenshaltung
erwarten würden. Wir hören ſchon viel von Bädern, von einer
Wohltat, die man auch den Armen zuwandte. Von dem Grafen
Ansfrid von Löwen erzählt Thietmar, er habe täglich 72 Arme
geſpeiſt und für die Schwachen und Kranken Bäder in hohem
Alter noch zur Buße mit eigener Hand bereitet. Zu dieſem Zwecke
trug e

r,

hören wir, das Schaff vom Fluſſe zur Höhe, pflegte die
Badenden und reichte ihnen Kleider. Nach St. Gallen kam eines
Tages ein dicker Welſcher, der ſich lahm ſtellte und auf einem
Karren gefahren wurde. Ein Kloſterbruder geleitete ihn ins Bad,
und der Badediener richtete ihm das Schaff her. Da war ihm
das Badewaſſer zu heiß, und e

r rief romaniſch: cald, cald est!
Der Diener verſtand: e

s iſ
t

zu kalt, und ſchüttete immer mehr
heißes Waſſer aus dem Keſſel, je mehr jener ſchrie cald est. Da
vergaß jener auf einmal ſeine angeborene Lahmheit, ſprang heraus,

lief zur verſchloſſenen Tür und arbeitete am Riegel. Als der Diener
ſah, daß e

r

ein Betrüger ſei, nahm e
r

ein Scheit vom Feuer und
prügelte ihn wacker durch.
Jeder Gaſt, der in einem Kloſter einkehrte, hatte einen An

ſpruch auf ein Bad, wenigſtens auf ein Fußbad, das Mandat,

damit er ſich vom Straßenſchmutz reinigen und anſtändig erſcheinen
konnte. Die Mönche ſelbſt wuſchen ſich morgens nach dem Auf
ſtehen und erhielten abends das Mandat. Wer überhaupt abends

in anſtändiger Geſellſchaft das Mahl einnehmen wollte, wuſch ſich
zuvor oder reinigte ſich wenigſtens die Hände. Daher hingen in

den Klöſtern Waſchſchüſſeln umher, zumal im Refektorium, und
ſchloſſen ſich a

n

die Schlafſäle Waſch- und Baderäume an. In
dem italieniſchen Kloſter Farfa lag im Fremdenhauſe bei jedem

der 40 Männerbetten und der 3
0

Frauenbetten ein eigentümlicher
Raum, der verſchiedenen Zwecken dienen konnte, wie aus der Be
zeichnung latrina hervorgeht, die ſchon bei den Römern einen
Doppelſinn hatte. Doch überwog offenbar die harmloſere Verwen
dung; denn auch den Dienern ſtanden 1

2

ſolch gewölbte Räume
mit ebenſovielen Waſchkufen zur Verfügung. Genau ebenſo be
ſaßen in St. Gallen nicht nur die Schüler und Kranken, ſondern
auch die Diener ihre eigene Badeſtube. Wenn mit der Abt- und
Fremdenwohnung kein eigenes Badehaus zuſammenhängt, ſo liegt

die Urſache darin, daß e
s hier genügte, in ein Zimmer das Bade

ſchaff zu ſtellen.
Die Badenden lagen nicht wie ſpäter in langen Wannen,

ſondern ſaßen oder hockten in runden Gefäßen, Schaffen, Kufen,
Bottichen; ſo wird auch das Taufbad noch im neunten Jahrhundert

Latrinae cryptae, M
.
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dargeſtellt.” In den St. Gallener Badehäuſern umſtanden vier
ſolche Schaffe den Herd. Während der Badende in der Kufe ſaß,
ſchöpfte ein Diener das Waſſer vom Herdkeſſel und übergoß ihn,

oder der Badende ſtieg in das ſchon gefüllte Gefäß. Da die Seife
noch nicht allgemein im Gebrauch ſtand, wurde dem Waſſer meiſt
eine ſcharfe, durch Abguß

über Aſche gewonnene T T
Lauge beigemiſcht. Noch s 22.
im Waſſer ließ ſich der
Badende, wenn er es
nicht ſelbſt tat, von Die
nern oder Dienerinnen
ſäubern, ſtriegeln, käm
men, ſcheren. Ein Kamm
oder Badewedel gehörte

zur notwendigen Aus
ſtattung eines Waſch
zimmers. Als der Biſchof
Adalbert von Augsburg

das Kloſter St. Gallen
beſuchte, ließ er als Ge
ſchenk an ehernen Ketten
Kämme aufhängen, die
durch ihre Größe und
kunſtfertige Geſtaltung

auffielen.” Obſchon Bade
mäntel und Ruhebetten
im Gebrauch ſtanden,

läßt ſich nicht feſtſtellen,Ä aber

Änirgends Kamm und Schere. . Heri
-

Später gehören jene Stücke
Kamm des hl. Heribert von Köln, zehntes Jahrh.

ebenſo zur Ausſtattung eines Warm-, wie eines Schwitzbades.
Noch höher als das Warmwaſſerbad ſchätzte man das Schwitz

bad in der „Stube“, wo Waſſer auf den glühenden Herd gegoſſen
und der Schweiß mit warmem Waſſer abgeflößt wurde. Die Slawen,
die nur dieſe eine Art des Bades kannten, ſchrieben ihm die Wirkung
zu, alle Krankheitsſtoffe aus dem Körper zu entfernen. Die viel
verbreiteten Seuchen des Mittelalters haben auch allmählich die
Bauern gezwungen, in jedem Dorfe eine Badeſtube zu errichten
und fleißig zu baden.
Bei dieſem großen Eifer für alle Arten von Bädern blieben

die Mineralbäder und Geſundbrunnen nicht unbeachtet. Schon

* S. S. 91.
* Meyer von Knonau, Ekkehards IV. Kaſus (1878) S. 224.
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früh machten die Mönche auf ſie aufmerkſam, d
a

ſi
e

nach jedem

Mittel griffen, den armen Kranken zu helfen. So haben ſchon im

neunten Jahrhundert Benediktiner von Weißenfels das in der
Völkerwanderung zerſtörte Baden-Baden, das ſchon die Römer
kannten, wiederhergeſtellt. Zu den am früheſten genannten Heil
brunnen gehörten die den Klöſtern gehörigen Bäder von Kiſſingen -

und Pfäfers, Langenſchwalbach, Burtſcheid und Moyen-Moutier.
Mit dem Warmbad verband ſich häufig der Aderlaß, den die

Germanen von den Römern gelernt hatten, wie ſchon der griechiſche,

aber etwas mundgerecht gemachte Ausdruck Fliodema, entſtanden
aus Flebotomia, beweiſt. In St. Gallen lag neben dem Badehaus
ein Aderlaßraum. Mit einer gewiſſen Feierlichkeit ſchritten die
Mönche zur Blutentziehung, und zwar alle zwei Monate, ſchickten
ihre Gebete voraus und begleiteten ſi

e mit Stillſchweigen und
Pſalmengeſang.” Nach der Kur folgten Ruhe und reichliche Speiſung,
wozu eigene Pfründen beſtimmt waren. Strenge Männer be
trachteten die Sitte mit gemiſchten Gefühlen, um ſo mehr als nach
weltlicher Art ſich Luſtbarkeiten damit verbanden.”
Dagegen fehlten öffentliche Krankenhäuſer faſt ganz. Die

Kranken ſuchten höchſtens Zuflucht in den Herbergen, den Xeno
dochien. Aus dieſen gingen, wie ſchon der Name beweiſt, die
Hoſpitäler des Mittelalters hervor. Nicht einmal eigene Zimmer
ſtanden den Kranken zur Verfügung; nur die Ausſätzigen hatten
eigene Wohnungen, beſſer geſagt, elende Hütten. Denn die Aus
ſätzigen ſetzte, wie ſchon ihre Benennung verrät, das harte Geſchlecht
aus, gab ihnen ein Horn in die Hand, damit ſie durch Blaſen ihre
Nähe verrieten; daher nennt ſie ſchon Otfried Hornbrüder.“
Im übrigen aber fanden die Kranken meiſt eine anſtändige

Verpflegung; denn der fromme Sinn des Mittelalters rechnete e
s

ſich zur Ehre an, Kranke zu bedienen. Selbſt hochgeſtellte Männer,
Biſchöfe, Fürſten und noch mehr fromme Frauen ließen ſich herbei,

den Armen zu Hilfe zu kommen, den Fieberkranken Kühlung zu
zufächeln, Bäder zu bereiten, Ausſätzige zu reinigen. Sogar von
einem Manne, von dem wir es am wenigſten erwarten, nämlich von
Heinrich IV., ſchreibt ſein Lobredner: „Bei der Tafel ſelbſt ſchau
derte e

r

nicht vor dem Eiter und Geruch des Geſchwürigen, während
der, der den Tiſch bediente, vor dem Übelriechenden die Naſe in Falten
zog oder verſchloß. In ſeinem Schlafgemach lagen Blinde, Lahme
und allerhand Kranke, die e

r

ſelbſt entſchuhete, niederlegte, bei Nacht

Das von Kolumban gegründete Kloſter Luxeuil lag in der nächſten
Nähe einer Heilquelle; vgl. Lerſch, Balneologie 141; Martin, Badeweſen 265 ff

.
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ſich erhebend bedeckte, ohne ſelbſt die Berührung deſſen zu ſcheuen,

den ſeine Krankheit zur Verunreinigung des Lagers nötigte.“ Noch
weit übertroffen wurden die Männer von den Frauen, denen Gott
ein mildes Herz in die Bruſt legte. Nicht milde, ſondern wilde
Weiber, wilde Meerweiber hießen die als halbe Heidinnen, Zau
berinnen, Hexen angeſehenen heilkundigen Frauen, auch wenn ſi

e

ſich auf Naturheilmittel beſchränkten.
Zu ſolchen natürlichen Mitteln griffen auch Geiſtliche und

Mönche. Jedes Kloſter beſaß eine Kräuterkammer, d
.

h
.

eine
Apotheke, ein Wort, das die alten Gloſſen mit Krauthaus, Spezerei
gadem überſetzten. Unter den Heilſtoffen begegnen uns manche, die
ſchon die alten Römer geſchätzt hatten, der Theriak und der Alant
wein, pauliniſcher Trank genannt mit Bezug auf die bekannte
Timotheusſtelle vom ſchwachen Magen, dem der Wein aufhelfe.
Der Markgraf Liuthar von Brandenburg hatte in der Krankheit
zuviel vom „pauliniſchen Tranke“ genoſſen und ſtarb plötzlich im
Rauſche.”
Genau wie zur Römer- und Germanenzeit vertraute faſt nie

mand auf natürliche Heilmittel allein; mindeſtens mußte ein
Zauberſegen oder ein Weihgeſchenk nachhelfen. Selbſt bei der ge
bildeten Bürgerſchaft Italiens fanden noch im zwölften Jahrhundert
Arzneien nur dann einen Zuſpruch, wenn der Käufer verſicherte,
daß die Heilkräuter unter Beobachtung geheimnisvoller Gebräuche
gepflückt und mit Beſchwörungen ausgeſtattet ſeien.” Darauf mußte
ſogar die wiſſenſchaftliche Arzneikunde achten. Ein Arzt hatte
immer etwas Geheimnisvolles a

n

ſich und hieß daher Lachenäre,

Zauberer. In der Tierfabel ſpielt der Fuchs, der fromme Pilger,
der ſchon Rom und Jeruſalem geſehen hatte, den Heilkünſtler, ohne
ſich jedoch aufzudrängen. Als der Löwenkönig krank darniederlag,
ließ e

r

ſich lange bitten, bis e
r erſchien, und machte ſich koſtbar,

wußte aber ſeine Heilmittel am beſten anzupreiſen und aufzureden
und miſchte vernünftige Maßregeln mit lächerlichen Zaubereien.
So verlangte e

r zuerſt gutes, dürres Holz zum Feuern, das keinen
Rauch erzeugte und keine Vorhänge verdarb, befahl das Zimmer

zu lüften, zu kehren und mit wohlriechenden Blumen zu beſtreuen,

auch Wachskerzen auf den Tiſch zu ſtellen. Der Bär mußte Holz
holen, das Kamel Kleider, Otter und Biber Waſſer, der Igel Apfel.
Der Luchs und die Gemſe mußten Wache halten, der Eber die
Türe hüten und das Eichhorn von hoher Warte aus die Feinde
erſpähen. Der arme Wolf, den der Fuchs mit ſeinem grimmigen
Haſſe verfolgt, muß ſich ſeine Haut abziehen laſſen, damit ſi

e

dem

kranken Könige als heilende Hülle diene. Auf den Rat des Fuchſes
legt ſich der König zu Bette in die Wolfshaut gewickelt; während

1 Thietm. 6
,

52.
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aber Bett und Zimmer gelüftet werden, muß er ſich unter den duf
tenden Blumen an der Quelle des Gartens ergehen. Über der
Tafel muß das Einhorn mit ſeiner Mädchenſtimme ſingen, und es
wird das Leben des gefangenen Mönches Malchus verleſen. Die
übrige Zeit, rät der Fuchs, ſolle ſich der König durch den Parder
mit geiſtlichen Geſängen vertreiben laſſen, und der Fuchs ſelbſt
holt den Parder deshalb ab. Der Parder kommt ſo in Gunſt,
daß er vom Könige adoptiert und geſalbt wird. Auf deſſen Rat
werden ſüßſingende Vögel ans Krankenbett berufen. Andere Vögel
geben Heilmittel an, und zuletzt erhalten alle Räte große Lehen,
der Fuchs die Burg des Wolfes.
Die berufsmäßige Arzneikunſt hatte ihren Sitz in Italien,

Griechenland und Spanien. Die hier gebildeten Heilkünſtler,
archiatri, genoſſen ein hohes Anſehen; der nach dieſem Ausdruck
gebildete Name Arzt verdrängte die älteren Bezeichnungen dieſes
Standes. Wahrſcheinlich ſtammt der Ausdruck aus der berühmten
Schule von Salerno, die aus griechiſchen Anregungen herauswuchs
(erſt im dreizehnten Jahrhundert wirkte die arabiſche Wiſſenſchaft
ein). Die Lehrer und ihre Schüler waren Laien, keine Kleriker,
und ihre Töchter und Frauen nahmen teil an ihrem Berufe.”
Doch ſtand die Schule immer in freundlichen Beziehungen zum
benachbarten Kloſter Monte Caſſino, das ihre Wiſſenſchaft wohl
zu ſchätzen wußte. Schon der h

l.

Heinrich nahm in einer Krank
heit zu den Mönchen von Monte Caſſino ſeine Zuflucht; in der
Tat befreite ihn der h

l. Benedikt, wie die Legende meldet, in der
Nacht von ſeinem Steinleiden. Viel häufiger als in dem immer
viel weltlicheren Italien übten im Norden die Arznei- wie Rechts
kunde Kleriker und Mönche aus. Wegen ſeiner Kenntniſſe in dieſer
Richtung berühmt waren der große Gerbert von Aurillac und Fulbert
von Chartres. Kaum zurück ſtand hinter ihnen der St. Gallener
Notker Pfefferkorn, der Arzt oder Phyſikus ſchlechtweg genannt,
und der in Corvey gebildete Kleriker Thiedegg, der in den Dienſt
des böhmiſchen Königs Boleslaw trat. Die Kleriker haben ſich
ſogar a

n Operationen gewagt.” Wegen der vielen Gefahren erließ
die Kirche ſpäter wiederholt Verbote, die bis heute fortwirkten.
Mit den geiſtlichen Arzten wetteiferten erfolgreich die welt

lichen, darunter namentlich jüdiſche und bald auch arabiſche Arzte.
Obwohl der Wettbewerb noch keine enge Reibung ſchuf, fehlte e

s

doch nicht a
n Eiferſucht, die weniger der Brotneid als der Ehrgeiz

ſchürte. Die Eiferſucht verbitterte die Gegner wohl ſo ſtark, daß

ſi
e

einander nach dem Leben trachteten. So erzählt Richer von
einem Salernitaner Arzt, daß e

r a
n

der königlichen Tafel ſeinem

Berühmt war z. B
.
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Gegner, dem Biſchof Derold, Gift unter die Speiſen mengte, das
er unter dem Fingernagel verborgen hatte. Derold verſpürte ſo
gleich das Gift, nahm ein Gegenmittel und vergalt ſeinem Gegner
bei der nächſten Tafel. Gleiches mit Gleichem. Dieſer hatte kein
ſo gutes Gegengift zur Verfügung, er mußte ſich in dieſem ſonder
baren Duell für überwunden erkennen, kam aber, da ihm ſein
Gegner, der Biſchof Derold, mit ſeinem Gegengifte zu Hilfe eilte,
mit einem kranken Fuße davon. Wie es ſcheint, wurde die Er
zählung verbreitet, um die Leute von dem übereilten Vertrauen
zurückzuhalten, das ſie zu den fremden Arzten trieb. Von den Arabern
glaubte das Volk allgemein, daß ſi

e ihre Kunſt der Hilfe teufliſcher
Mächte verdanken. In den franzöſiſchen Romanen haben die Zau
berer in der Regel ihre Studien zu Toledo gemacht; ſi

e

verſtehen

mittelſt ihrer Zauberkünſte dem Menſchen jede erwünſchte Geſtalt

zu geben, ihn zu verjüngen, zu veraltern, ihn häßlich oder ſchön

zu machen.
Im allgemeinen ergaben ſich die Menſchen ſtumm und kalt

blütig in ihr Schickſal, ohne ſich um die Arzte viel zu bekümmert,
waren mehr auf das Heil ihrer Seele als ihres Leibes bedacht und
beſtellten bei Zeiten ihr Haus. Der ſonſt weltliche Biſchof Salomo
von Konſtanz beſchließt ſeine Trauerrede auf die troſtloſe Lage

des Reiches mit einem Hinblick und Hinweis auf den Zuſtand
ſeiner eigenen Seele und bekennt trüben Herzens: „Soſehr ic

h

die Völker beklage, ſo nagt doch a
n mir noch mehr die ſtetige

Sorge um mich ſelbſt; denn ic
h

halte mich für kränker als irgend
einen unter den Herrſchern und Prieſtern. Aus mehr Wunden
blute ic

h

und bedarf auch der Arzneimittel mehr. Der Ruhe nach
zugehen und das lärmende Getriebe der Welt zu verlaſſen, mahnt
mich das Geſetz, das mein Gemüt beherrſcht, und e

s kämpft mit
dem, das in den Gliedern wohnt. Die Welt und dich ſelbſt zugleich
kannſt d

u

doch nicht retten. Die Welt bebt und ſchwankt, und
wenn d

u

dich vermeſſeſt, Schwankendes zu ſtützen, erdrückt dich nur
die Laſt. Verteile dein Gut und hilf den Armen.“
Fühlte der Menſch den Tod ſich nahen, ſo legte e

r

ein Be
kenntnis ſeiner Sünden a

b und hüllte ſich in ein Bußkleid. Der
Mönch Wolo in St. Gallen, der von einer getäfelten Decke un
mittelbar vor dem Altare der Jungfrauen herabſtürzte und ſich
den Hals brach, konnte eben noch ein Bekenntnis ablegen, rief dann
mit Andacht „die heiligen Jungfrauen“ an, die e

r immer geliebt
hätte, und erklärte: „Dieſe wiſſen, daß ich, obwohl ſonſt ganz
ruchlos, doch nie ein Weib erkannt habe.“ Auch nach der Los
ſprechung und nach dem Empfang der „Wegzehrung“ erwarteten
die Sterbenden das Ende im Bußkleide, in einem härenen Ge
wande mit Aſche bedeckt oder über einem Aſchenkreuz oder auf

M
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Stroh am Boden liegend, beſtellten ſich Seelenmeſſen, ſpendeten
zur Tilgung ihrer Sünden reichliches Almoſen und errichteten
fromme Stiftungen. So verteilten Ulrich, Mathilde und Bruno

a
ll

ihren Beſitz a
n Arme und Kirchen. Als der altersſchwache

Biſchof Hatto von Mainz nach Italien zog, kehrte e
r bei dem

Biſchof von Konſtanz ein und hinterließ ihm ſeinen Beſitz zur Ver
teilung für den Fall, daß e

r

nicht mehr lebend zurückkäme. Ein
frommer König machte drei oder vier Teile und übergab einen
den Armen, einen zweiten der Kirche, einen dritten ſeinen Dienſt
mannen und je nachdem einen Teil ſeinen Verwandten.”
Die Kommunion empfingen die Sterbenden, wenn e

s möglich
war, von einem in der Nähe meſſeleſenden Prieſter. Von Odo,

dem Stifter von Cluny, berichtet ſeine Lebensbeſchreibung, wie er

einmal zu Rom in der Frühe eines Feſttages von St. Paul, wo

e
r wohnte, in die Abteikirche auf dem Aventin eilte, um dort auf

die Bitten des Konventes hin das Hochamt zu halten. Schon hatte

e
r

das Meßgewand angezogen, d
a

überkam ihn eine Ahnung, daß
zwei ſterbende Brüder zu St. Paul ſeinen Beiſtand bedürften.
Er eilte dahin, las die h

l.

Meſſe und ſpendete den Sterbenden die
Wegzehrung. Viele Sterbende ließen ſich deshalb in ein Gottes
haus tragen und empfingen hier die Abſolution und Kommunion
(das geſchieht ſogar heute noch in der griechiſchen Kirche). So
ſtarb der h

l. Wolfgang vor dem Altare eines Heiligen, umgeben
von einer Volksmenge.”

Trotz der Wegzehrung hatten die Sterbenden viel mit Ver
ſuchungen zu kämpfen. Sogar Ludwig der Fromme fühlte ſich ſo

bedrängt, daß e
r

dem Teufel erregt zurief: Huz, huz hinaus,

hinaus. Daher kamen die Umſtehenden den ringenden Seelen mit
Gebeten, Weihwaſſer und Weihrauch zu Hilfe. In den Klöſtern
rief ein Schlag auf ein Brett oder ein Glockenzeichen die Brüder
zuſammen, wenn der letzte Augenblick zu kommen ſchien: die Brüder
beteten dreimal den Glauben, der Abt ſegnete den Sterbenden,
wobei der Kantor das Buch, der Sakriſtan den Stab und andere
Brüder das Kreuz, die Lichter, das Weihrauchfaß und den Weih
wedel hielten.“
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Gegen das Verbot der Kirche erhoben nach dem Verſcheiden
Leidtragende ein großes Geheul, rauften ſich die Haare und ſchlugen

ſich an die Bruſt und ſprachen wohl ſogar ein heidniſches Toten
lied, die Burdikatio, deren die Bußbücher gedenken. Nachdem die
Leiche gewaſchen und in das rauhe Bußhemd, das viele ſchon auf
dem Todbette getragen hatten, oder in ein reines Leichenkleid ge
hüllt war, hielten die Freunde die Totenwache und trugen ſi

e bald
zur Beſtattung auf einem Brette oder in einem Sarg. Bei dem
Hinaustragen vermieden abergläubiſche Chriſten den natürlichen
Ausgang durch Türen oder Fenſter, riſſen Löcher in die Wand,”

zerbrachen einen Wagen und trugen die Leiche mitten hindurch.”
Bis zum Grabe blieb die Leiche unbedeckt, auch wenn ſi

e in

einem Sarge lag, und oft wurde ſi
e

unbedeckt zugeſchüttet. Auch
kam das Gegenteil vor, daß eine Leiche ohne Sarghülle beigeſetzt

und ſi
e nur mit einem Brett, einem „Naſendrücker“, bedeckt wurde.“

Vielfach wurden den Toten nach alter Sitte Lieblingsgegenſtände
und immergrüne Pflanzen mitgegeben zum Hinweis auf das ewige

Leben. Zur Bekleidung wurde die Amtstracht gewählt, das Prieſter
kleid, der Nonnenſchleier, der Fürſtenmantel, der Ritterpanzer.

Vornehme Leichen nahmen Stein-, Marmor-, Metallſärge von vier
eckiger oder hausartiger Form auf; an die letztere Form erinnern
die Reliquienſchreine. Manchmal wurde das Grab als Gruft aus
gemauert und der Verſtorbene ohne Sarg, liegend, ſitzend oder
kniend beſtattet, in der Art der alten Heidengräber, ſo der Halber
ſtädter Biſchof Sigemund.” Die Eingeweide wurden manchmal
geſondert beſtattet, zumal wenn die Leiche weit fortkam.
Alle Leichen wurden beſtattet, nur bei den heidniſchen Nord

germanen und Slawen noch manchmal verbrannt." So verbrannten
die Gauten den toten Helden Beowulf und häuften einen großen
Hügel über ſeinen Aſchenreſten. Das Verbrennen der Leiber ſeiner
Helden rechtfertigte im zehnten Jahrhundert ein ruſſiſcher Waräger
einem Araber gegenüber mit folgenden Worten: „Ihr Araber ſeid
töricht, ihr bergt die Leiche in der Erde, wo ſi

e

die Würmer freſſen,

wir verbrennen ſi
e ſchnell, damit die Seele unmittelbar ins Para

dies gelange.“ Selbſt die Totenklagen, die die altheidniſchen Ger
manen ihren großen Helden widmeten, verſtummten nicht ganz,

trotzdem die Kirche ſi
e mit Mißtrauen betrachtete und auszurotten

1 Merkwürdiges Verhalten des toten Grafen Girald, Od. v. 3
,

10.

* In Italien hatten die Häufer vielfach eigene Öffnungen und Türen
für die Toten.

* Burch. dec. 19, 5. Schwangere gingen durch geteilte Wagen hindurch.
Deshalb wird die Handlung auf die Wiedergeburt gedeutet. Liebrecht, Zur
Volkskunde Z49.

* Binterim, Denkwürdigkeiten V
I
3
,
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5 M
.

G
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ss
.

3
,

741; 6
,

595.

* Abraham Jakobſen, Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit, X
. Jahr

hundert 5
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ſuchte. Bei den Nordgermanen erhielten ſi
e

ſich ohnehin bis ins
hohe Mittelalter, und auch in Deutſchland finden ſich Spuren von
Klagen und Ehrenreden. Die Mönche fügten ihren Totenrollen
lateiniſche Elogien bei, und die Kirche geſtattete ſi

e

auch für Laien.
Hatte das Grab auch einen Toten aufgenommen, ſo hörte nicht
jede Beziehung zu den Lebenden auf. War es ein frommer Mann
geweſen, ſo erhofften die Hinterbliebenen von ihm Hilfe und Bei
ſtand; hatte e

r
aber Sünden begangen, ſo bekümmerten ſich ſeine

Freunde ängſtlich um ſein Los. Thietmar erzählt, daß ihm ein
mal ein verſtorbener Bruder im Traume erſchien und ihm einen
Vorhalt machte, daß e

r für ihn nicht das Pſalterium geſungen und
keine Seelenfeier begangen habe.”
Zum Troſte der armen Seelen bildeten ſich Bruderſchaften,

Gebetsverbrüderungen neben den älteren Gilden, worin ſich Bauern
und Handwerker vereinigten. Infolge davon mehrten ſich die

Meſſen und Meßſtiftungen und mit den Meſſen die Prieſter, und
die Prieſter laſen des Tages öfters Meſſe. Es kam ſo weit, daß

ſi
e entgegen aller kirchlichen Ordnung Tag für Tag Totenoffizien

hielten. So erzählt ſchon Petrus Damiani: „An Stelle des vor
geſchriebenen Stundengebetes verrichtete ein Mönch nur das Toten
offizium. Als e

r ſtarb, klagten ihn vor Gottes Richterſtuhl die
Teufel an, daß e

r das Kirchengeſetz übertreten hätte. Da erſchienen
aber die Mutter Gottes und der ganze Chor der Heiligen und riefen:
»Dieſer war unſer Kaplan und Diener; denn d

a

e
r
ſich immer

dem Offizium für die Verſtorbenen weihte, hat e
r

ohne Zweifel
uns gedient.« Und die arme Seele wurde in den Himmel auf
genommen.“” Später begegnen uns noch mehr ſolche Geſchichten
von Prieſtern, die nur Totenmeſſen hielten.
Die Jahrtage verſtorbener Brüder wurden in Kalendern oder

Martyrologien, ſpäter in eigenen Nekrologien und Anniverſarien mit
entſprechenden Stiftungen eingetragen und die Vermerke in der
Prim im Anſchluß a

n

die Märtyrerlegenden verleſen. Die Stif
tungen bezogen ſich auf die Totenmahle, Agapen, Liebesmahle für
Geiſtliche (Caritäten, Pitanzen) und Armenſpenden, Eulogien, wozu
noch ſpäter Seelbäder kamen. Manches hatte ſeine Wurzel in

heidniſchen Sitten. Kam doch ſogar bei den Ciſtercienſern die
Sitte auf, für die Verſtorbenen drei Schüſſeln bereitzuſtellen, aus
denen ſich nach Beendigung des Mahles die Armen ſättigten.“ Die
Armen vertraten gleichſam die Stelle der Verſtorbenen, deren Kleider

ſi
e

auch erhielten, und galten als Abbilder der armen Seelen.

So berichtet Ulrich von Lichtenſtein von einem Totenliede auf den
Babenberger Friedrich II

.

Schönbach, Das Chriſtentum in der altdeutſchen
Heldendichtung 106.

* Ch. 7
,

24.

* Op. 34 (II), 5.

* Consuetudines 76, Nomasticon Cisterciense, Paris 1670 S
.

179.
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Während viele Verſtorbene reichlich mit Meſſen verſorgt wurden,
gingen andere Tote leer aus, und deren Schickſal erregte das Mitleid.
Ihnen weihte nun die Kirche das allgemeine Totenfeſt, das weit
hinaufreicht. Die griechiſche Kirche feierte ein allgemeines Toten
feſt am Donnerstag vor Pfingſten und ein Allerheiligenfeſt am
Sonntag nach Pfingſten. Iſidor von Sevilla erwähnt ein Toten
opfer am zweiten Tage nach Pfingſten. Nun führte Odilo von
Cluny 998 das noch heute beſtehende Allerſeelenfeſt am 2. November
ein, wohl ſich anlehnend an eine keltiſche oder germaniſche Sitte.
Während bei den Römern die meiſten Totenfeſté auf den ungeſunden

Februar fielen, bevorzugte der Norden den Spätherbſt und Winter
anfang.” Eine Zeitlang ſchien ſogar die römiſche Sitte im Norden
die Oberhand zu gewinnen, wie die Bezeichnung Solmonat für den
Februar bei den Angelſachſen beweiſt. In Rom ſelbſt hatte aber
inzwiſchen Petri Stuhlfeier die heidniſche Totenfeier verdrängt,”
und ſo konnte ein neues Totenfeſt aufkommen.

LVI. Jenſeits und Diesſeits, ſlatur- und Lebensauffaſſung.

1. Hölle und Himmel.

Das Schickſal d
e
r

Toten beſchäftigte d
ie Phantaſie im frühen

Mittelalter wie kaum in einer anderen Zeit. Für einen nüchternen
Verſtandesmenſchen beſteht keine Verbindung zwiſchen den Verſtor
benen und den Lebenden, jede Brücke ſcheint abgebrochen, die Ent
ſchlafenen befinden ſich in einer völlig fremden Welt. Ganz anders
dachte das Mittelalter und denkt das Volk noch heute, wo das
Mittelalter nachwirkt. Die aufgeklärte Welt hat keine Ahnung von
der Sorge, die ſich der einfache katholiſche Chriſt um das Jenſeits
macht, wie ſein ganzes Sinnen und Denken ſich um die Leiden und
Freuden der Ewigkeit dreht, wie die Seelennot ihm auf dem Herzen
brennt. Ganz erfüllt, durchdrungen von dieſen Sorgen verachtet
der eifrige Chriſt die irdiſchen Dinge, e

r

lebt ein inneres Leben
und bewegt ſich fortwährend in einer andern Welt.
Viele, mit beſonders lebhafter Phantaſie ausgeſtattete Seelen

glauben in fortwährendem Umgang mit den Toten zu ſtehen, nehmen
Geſtalten wahr, ſehen Dinge und hören Worte, die ihnen wie

* Regula monachorum 24.

* Boll. Jan. I, 74; Kulturgeſch. d. r. Kaiſerzeit I”
,

5
;

Kultur d. alten
Kelten u

. Germanen 174.

* An den Zuſammenhang mit der Cariſtien erinnert die Bezeichnung
Festum S

. Petri epularum. Über Sol und Seelchen ſ. Bilfinger, Beil. z.

Staatsanz. f. Württemberg 1903 S
.

94.

Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. II
. 24
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Offenbarungen vorkommen und auch ihre Umgebung erbauen. Die
nähere Art und Weiſe dieſer Offenbarungen verrät freilich, daß

ſi
e nur Reflexe irdiſcher Erfahrung und irdiſchen Wiſſens ſind.

Die Toten beweinen ihre Fehler und freuen ſich über ihre und
ihrer Hinterbliebenen gute Taten und fromme Werke. Die Kinder
dieſer Welt brennen im Feuerpfuhl. Der Reichenauer Mönch Wettin

z. B
.

ſchaute, wie Kaiſer Karl für ſeine Sinnenluſt in empfind
licher Weiſe büßen muß, wie die Grafen des Reiches wegen ihrer
Parteilichkeit und Beſtechlichkeit, ihrer Raubgier und Härte gezüchtigt
werden, e

r ſah, wie die Welt voll iſ
t

von unnatürlichen Laſtern und
wie die Menſchheit ſich im Schmutze wälzt. Ein Mönch von St.
Gallen erzählt von dem Haushofmeiſter Liutfrid, der die Armen
und Arbeiter um ihren Verdienſt brachte, ein Armer habe in einem
Traume geſehen, wie der Teufel ihn holte, ihn auf die Schätze
ſetzte, womit er ein Kamel beladen hatte.
An demſelben Tage mit dem h

l. Bernhard ſtarb ein engliſcher
Kanonikus, der ſeinen verweltlichten Biſchof warnte und erzählte,

mit ihm ſeien am gleichen Tage 3
0

000 Seelen geſtorben, davon
habe der Himmel nur ihn und den h

l. Bernhard, das Fegfeuer drei
andere Seelen aufgenommen, alle übrigen habe die Hölle verſchlungen.”

Geiſtliche jammerten, daß ſi
e im Leben dem Kleiderluxus und der

Vergnügungsſucht gehuldigt hätten, und himmliſche Geſichte tadelten
den nachläſſigen Gottesdienſt, den ſchlechten Geſang und das ober
flächliche Gebet.” Selbſt Biſchöfe und Päpſte verkündigen im Ge
ſichte ihre Höllenqualen, ſo Benedikt VIII., der auf einem ſchwarzen
Roſſe dahinſauſte, und Benedikt IX., deſſen Seele halb die Geſtalt
eines Bären, halb eines Eſels wegen ihrer Ausſchweifungen trug,

und klagte, daß ſi
e beſtändig durch ſchmutzige, ſtinkende, brennende

Gegenden dahinraſen müſſe.” Nur den Sonntag über genoſſen die
Verdammten die Sabbatruhe. In einem Vorgebirge unweit Puteoli
tauchten, wie Petrus Damiani erzählt, jeden Samstagabend aus
den Waſſern abſcheuliche Vögel empor und erfreuten ſich bis zum
Montag einer Ruhezeit; ſi

e

aßen nicht und waren nicht zu fangen.
Montag früh aber ſtürzte ein geierartiger Rabe auf ſi

e los, und
ſofort verſchwanden ſi

e im Meere.“
Zur Zeit des Bonifatius ſchaute ein Mönch die Strafen der

Hölle und ſah feurige Brunnen und darüber Geiſter unſeliger Menſchen
gleich ſchwarzen Vögeln, die ſich a

n

die Ränder anklammern, dann
aber weheklagend hinabſtürzen. Biſchof Konrad von Konſtanz und
Ulrich von Augsburg ſtanden eines Tages am rauſchenden Rhein,

Manrique, A
.

Cist. II
,

229.

* Curita negligenter has laudes cecinistis vespertinas? Numquid putatis
me labiorum solummodo motu delectari (Pez. thes. ancd. II
I
2
,

591).

* Dam. opusc. 19, 3
;

Ioh. chron. Angliae 47.
Op. 9

,

3
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und ſahen darüber zwei Vögel flattern, worin ſi
e zwei arme Seelen

zu erblicken glaubten, die zu verſinken drohten, und ſi
e

beteten

dann eifrig für ihr Heil.” Auch der Teufel erſchien in Vogelgeſtalt

als Rabe oder Adler, meiſt aber unter der Geſtalt eines vierfüßigen
Tieres. Schwarz wie Raben, ſo boshaft iſ

t

der Teufel, ſagt der
Ire Herve, aber licht wie Tauben ſind die Engel, die Heiligen, hell
ſchimmernde Tauben, die, wie e

s im Heliand heißt, im Federkleide
leicht beſchwingt hin und her fliegen.” Taube und Rabe ſtreiten
nach bretoniſchen Liedern um die Seelen der Verſtorbenen. Auch
der Adler, der Löwe bedeutete Gutes; denn Chriſtum ſelbſt ver
ſinnbilden der Löwe, der Hirſch, das Einhorn, der Phönix. Zu
Chriſtus geſellen ſich viele freundliche Aſen und kämpfen gegen den
ſchwarzen Erbfeind der Menſchheit.
Die Hölle ſelbſt ſtellte der Teufel dar, der menſchenverſchlingende

Drache; hielten die Heiden doch ſelbſt die Hel, die Höhle wie den
Hades für eine Perſon. Sie hauſt a

n ſturmdurchtobten Klüften,

als Meerwolf, Meerſchlange oder im düſtern Nebelreich. Der
Mönch Otloh ſah ſi

e in einem tiefen Waldtale, woraus der Schnee
nicht weicht, obwohl daneben Schwefeldünſte qualmen; andere dachten
an ein Flammenmeer, a

n

eine Wüſte, ein Steinfeld.” Den Hin
mel malte ſich die Phantaſie in einer verklärten Landſchaft, in einer
Himmelswieſe, einem Wang, einer Gottesau. Da blühen, ſagt
Otfried, Roſen und Lilien, ſie duften dir ſüß und verwelken nie;
die Blüte, die die Erde hervorbringt und die die Ackerſcholle durchbricht,

all dieſe glanzvolle Herrlichkeit ſieheſt d
u dort; ihr Duft erfüllet

dich und alle Gottestrauten mit ſüßer Befriedigung; wohl denen,

die geboren wurden, „ſolch hohe Freude zu genießen“. So ſah die
fromme Hathumod im Traume ein großes Feld mit herrlichen
Frühlingsblumen prangen, worin ſi

e

ſich mit ihren Schweſtern
erging; aber auf einmal ſchien e

s ihr, als o
b alles in Flammen

aufginge. Ein andermal hatte ſi
e das Gefühl des Fliegens:

in den Lüften dahinſchwebend, ſah ſi
e alle Gebäude ihres Kloſters

abgedeckt, und nichts entging ihr, was ſich darin zutrug. In der
Kirche erblickte ſi

e

eine große Kluft, die ihre künftige Wohnung,

d
.

h
. ihr Grab bezeichnete, dazu klang ein Chor: „Dies iſ
t

meine

Ruheſtätte in Ewigkeit, hier will ic
h wohnen, weil ic
h

mir ſi
e er

wählt habe.“
Ein griechiſcher Mönch, dem eine Himmelswanderung zuteil

wurde, ſchildert zuerſt einen herrlichen Park mit den wunderſamſten
Pflanzen und Tieren voll der entzückendſten Düfte. Bunt gefiederte
Vögel ſaßen auf allen Zweigen, und ihr Geſang floß zu einer ſüßen
Harmonie zuſammen. Ein kühlender Strom ſchlang ſich durch die

1 M. G. ss. 4
,

433.

2 \'
. Bard. 19.

* O
t

Vis 20. Sim. Dunelm. 29. (Boto ſieht ein Feld mit Rittern und
Prieſter frauen).

24*
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weitgedehnten Auen. Während den Seher dieſe Reize gefangen
nahmen, erblickte er auf einmal ein ſtrahlendes Kreuz in den
Wolken, die hier rot, dort weiß ſchimmerten, umgeben von einer
Schar himmliſcher Spielleute. Da hob ihn der Geiſt in einen
höheren Rang. Zwei Kreuze ſtanden im zweiten Himmel und
drei im dritten und leuchteten immer ſtrahlender. Endlich gelangte

er in das Allerheiligſte, wo der Sohn zur Rechten des Vaters ſitzt.
Eine goldene Taube mit Purpurbruſt und Feuerflügeln ſchwebte
voran. Chriſtus ſaß auf dem Throne in Purpur und Byſſus
gehüllt; ſein Antlitz leuchtete wie die Sonne, ſo daß der Seher
den Anblick nicht ertragen konnte. Worte, wuchtig wie Donner
rollen und doch mild und ſüß wie Honig, gingen aus ſeinem
Munde. Sanft herniederſchwebend, gelangte der Mönch zu ſeinem
Ausgangspunkte zurück und empfing von den Engeln heilſame Be
lehrung.”

Die meiſten Himmelsviſionen ſind ſehr einfach und ſtützen ſich
auf die Hl. Schrift, den Satz, daß kein menſchliches Auge es ſehen,
kein Ohr es hören könne. Nichts iſt körperlich, heißt es im Leben
des h

l. Ansgar, und doch hat alles ein körperliches Ausſehen, iſ
t

umfloſſen von einem unnahbaren Lichtglanz und durchrauſcht von
einem wunderbaren Klange, der die Welt erfüllt. Den unnahbaren
Lichtglanz hat Symeon, der neue Theologe, im Auge, wenn e

r

ſchreibt, nur der ſe
i

gerechtfertigt, ſeines Heiles ſicher, der das gött
liche Licht geſehen hätte.” Alle Heiligen glaubten dieſes Licht zu

ſehen, aber wenige wurden einer bunteren reicheren Anſchauung
gewürdigt: wie eine große Schar Engel, die leuchteten wie die Sonne,

in die Kirche eintraten und wie ein paar den Hochaltar ſchmückten.”
Darauf folgte ein Zug hoher Geiſter, die ſtrahlten wie der Blitz,

in ihrer Mitte der Erzengel Michael, der Bannerträger des Himmels
heeres. Gott ſelbſt erſchien endlich mit großer Macht und Herr
lichkeit, und e

s begann die himmliſche Liturgie. An deren Schluß
trat ein Engel mit dem Evangelienbuch vor den Herrn und ließ

e
s küſſen, und auf Gottes Wink reichte der Engel das Buch auch

dem anweſenden Kaiſer, dem alle Glieder vor heiliger Erregung

zitterten. Als das der Engel ſah, berührte er ſanft ſeine Hüfte,

daß ſi
e „verdorrte“, und von dieſer Zeit a
n

hinkte er.“

Boll. Mai 6
,

232 (And. Salw.) Von Hadesfahrten berichtet die pass.
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Der hl
.

Anno hatte einen fürſtlichen Prunkſaal vor Augen,
und e

s
ſchien ihm, als wäre alles mit Gold behangen und glänzte

rings von Edelgeſtein. „Geſang und Frohſinn belebten die Reihen
der Biſchöfe, die in großer Zahl wie Sterne leuchtend im Saal
ſaßen. Da ſtand ein noch leerer Ehrenſtuhl; Sankt Anno war er
freut, denn zu ſeiner Ehre ſah er ihn beſtimmt: nun pries er Gott,

daß e
s ſo geſchah. O
,

wie gern hätte e
r jetzt ſchon ſich darauf

geſetzt, wie gerne am Betaſten des Stuhles ſich ergötzt! Doch das
wollten die Fürſten nicht geſtatten, d

a

am Kleid ſi
e

einen Fleck
bemerkten, den zu tilgen e

r zur Erde zurückkehrte.“
Andreas Salos dachte a

n
einen byzantiniſchen Kaiſerpalaſt.

Das hohe Haus des Königs der Könige war umgeben von einem
herrlichen Park, und im Palaſt ſelbſt folgte eine Halle, ein Ring
einem andern, einer immer ſchöner, glänzender, reicher als der
andere, jedesmal durch einen Vorhang geſchieden, bis ſich im Aller
heiligſten der Thronſaal öffnete, wo Gott ſelbſt gleich einer Sonne
aller Augen blendete. Mit den auserleſenſten Wohlgerüchen wett
eiferte der entzückendſte Geſang. So war auch dem Türken das
Schloß ſeines Kalifen die „hohe Pforte“, die Himmelspforte. So
nannten die deutſchen Dichter den Himmel eine hehre Schildburg,

eine erhabene Pfalzwohnung.

(Huffehalz), weil e
r

ſeine Hüfte bei einem tollkühnen Sprung aus einer Haft
verletzt hatte. Ann. Palid. 983. Karl der Dicke ſah ſich in die Hölle verſetzt
nach G

.

Malmesb. 885. -

* Auch Mohammed ſoll nach ſpäteren Darſtellungen ſich a
n

ſolchen
Himmelsgeſichten oder vielmehr wirklichen Himmelswanderungen erfreut und
ſelbſt erzählt haben: Gabriel weckte mich mit dem Rufe: „Mohammed, ſtehe
auf und folge mir.“ Hierauf befahl e

r

dem Michael, eine Schale Waſſer von der
heiligen Quelle zu bringen, öffnete mir die Bruſt, zog das Herz heraus, wuſch

e
s und goß ihm mit dem Waſſer der Quelle Glauben, Weisheit und Er

kenntnis ein und führte mich heraus aus dem Heiligtum. Auf dem Wege,
den e

r

nun geführt wurde, ſtand Borak mit einem Menſchengeſichte, Ele
phantenohren, Kamelhals, Pferdeleib, mit dem Schwanze eines Maultieres
und den Klauen eines Stieres. Seine Bruſt leuchtete wie ein Rubin und
ſeine Füße wie Perlen, e

r

hatte eine Schabracke von Paradiesſeide. „Steig
auf, Mohammed,“ ſagte Gabriel, „dieſes iſ

t

der Borak, den Abraham ritt,
als e

r

die Kaaba beſuchte.“ Der Ritt ging nach Jeruſalem, eine Schar Engel
zur Rechten und zur Linken, hinten und vorne, und nach dieſem Ritte hob
ihn Gabriel ſelbſt auf ſeine Flügel und flog zum Tor des Paradieſes und
von d

a

durch ſieben Himmel, in deren jedem e
r

einen der Großen des Alten
Bundes, aber auch Jeſus und Johannes fand. Endlich gelangte e

r zum
Baum der Erkenntnis, umſtrahlt von himmliſchen Lichte, unter deſſen Wurzel
vier Ströme hervorbrechen, der erſte feurig wie Wein, der zweite ſüß wie ge
läuterter Honig, der dritte wie reine Milch, und der vierte lauterer Kriſtall.
In prachtvollen Schalen trank Mohammed aus den Bächen, zuerſt Honig,
dann Milch, verſchmähte aber den Wein. Da rief Gabriel aus: Gott ſei
gelobt, daß du in der Wahl des Trankes die wahre Natur des Islam, der
Gottergebenheit, für dein Volk getroffen haſt. Sie kamen darauf zum himm
liſchen Zelte, das ſich unmittelbar über der Kaaba befindet. Gabriel ließ
Mohammed vorantreten, d

a

e
r

ein größeres Verdienſt hätte bei Gott als er,
und zuletzt blieb e

r ganz zurück. Die Engel ſangen: „Wir bezeugen, e
s
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2. Naturauffaſſung.

In den frommen Betrachtungen nahmen die Natur, Natur
bilder und -vergleiche einen breiten Raum ein. Allerdings galt,

wer ſolcher Hilfsmittel und Anregungen bedurfte, um ſich in die
richtige Stimmung zu verſetzen, für noch nicht weit fortgeſchritten
in der Vollkommenheit. Viel höher ſtand der, deſſen Auge ganz
nach innen gerichtet war, dem ſich das Himmelreich in innerlichen
Geſichten offenbarte, der die Welt und ihre Luſt verachtete. Ihm
wurde die engſte Zelle, der kleinſte Raum ſelbſt zum Paradieſe.
„O Zelle, wunderbare Werkſtatt,“ ruft ein Geiſtesmann aus,
„Walſtatt geiſtigen Streites, Bahn tapferer Ringkämpfer, du machſt,
daß der Menſch alles Irdiſche unter ſich zerrinnen und ſich ſelbſt
im Wandel der gleitenden Dinge vergehen ſieht.“
Aber auch wer ſich auf die Zelle beſchränkte, bedurfte meiſt

äußerer Anregung, einer Anleitung, einer Zwieſprache mit gleich
geſtimmten Seelen oder wenigſtens der Leſung erbauender und be
lehrender Schriften. So konnte auch die Zelle recht öde werden,
und ſelbſt der ſtärkſte innerliche Geiſt, der betende, betrachtende,
grübelnde Menſch konnte erlahmen. Gelehrte ſehnten ſich oft fort
aus der Zelle und empfanden das Luſtwandeln als eine wahre
Erquickung und Erholung.” Walafried ſchildert einen Abt von
St. Gallen, wie er im Garten ausruht: er ſitzt, heißt es da, hinter
dem Zaun unter dem Schatten der Bäume, wo durch des Pfirſichs
Laub die Sonne ſich bricht und wechſelnde Lichter auf den Boden
malt, während um ihn ſpielende Schüler Apfel mit zartem Flaume
aufleſen und in Netze ſammeln. Kaum vermag die kleine Hand
die Frucht zu umſpannen. Ein junger Mönch Wolo von vornehmer
Herkunft fühlte ſich, wie Ekkehard erzählt, innerhalb enger Zellen
nicht wohl und benützte jede Gelegenheit, durch Wälder, Felder

gbt keinen andern Gott als Gott,“ und hinter einem Vorhang tönte die
Stimme Gottes: „Ich bin Gott, es gibt keinen andern Gott außer mir.“
Die Engel riefen: „Mohammed iſ

t

der Prophet Gottes“, und Gott beſtätigte
es. Ein langer Weg führte ihn immer näher zu Gott, durch Tauſende von
Lichthüllen mußte e

r

hindurch. Endlich gelangte e
r

zum grünen Lager mit
grünen Polſtern, mit grünem Lichte umfloſſen. Da ſah e

r Gott in glänzen
der Erſcheinung und betete ihn an, in einer Entfernung von etwa zwei
Bogenſchüſſen. Verſchiedene Offenbarungen wurden ihm zuteil, e

r erhielt
Gebetsformeln und Nachlaſſung der Sünden ſeines Volkes, mit Ausnahme
des Götzendienſtes. Nachdem nun Gott ihm bezeugt hatte, daß er um ſeinet
willen die Erde erſchaffen habe, fiel ein Tropfen vom Throne Gottes in

ſeinen Mund, und die Erkenntnis der Vergangenheit und Zukunft war ihm
eingegoſſen.

Dam. opusc. 11, 19.

? Ne prolixitate legendi aut oculos obtundas caligine aut vertigine caput
graves, post modicam lectionem deambula per cellulam tuam, aut in hor
tulum egrediens virentibus herbulis, quae tamen paucae sunt et rarae, visum
refice languentem; aut apud alvearia conspice, quae tibi et solatio sint et

exemplo. Steph. Tornac. ep. 159 P
. l. 211 S
.

448.
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k

-

und Fluren zu wandern. Da ihm der Dekan das häufige Auslaufen
verbieten mußte und ihm ſo der Anblick der Welt entzogen war,
beſtieg er von Zeit zu Zeit den Glockenturm des Kloſters, um ſich
an der Ausſicht zu erfreuen und ſeinem unruhigen Geiſte, wie
Ekkehard ſagt, Genüge zu verſchaffen. Auf einem ſolchen Gange

Darſtellung von Sol und Luna aus einer angelſächſiſchen Aratushandſchrift des zehnten
Jahrhunderts. Vgl. die verwandte Elfenbeindarſtellung des Diptychon von Sens 1, 435
Hier wie dort geht die Darſtellung auf antike Vorbilder zurück. Namentlich erinnern die
Bilder der Aratushandſchrift mit den ſieben Planeten an Pompejaniſche Wandgemälde.

nun wich einmal unter ihm die getäfelte Kirchendecke, und er brach
ſich den Hals.

-

Der hl
.

Baſolus ließ auf einem vorſpringenden Waldwinkel,

zu deſſen Füßen eine Stadt lag, ein großes Steinkreuz errichten,
trug täglich einen Schemel dahin und betete, bald ſitzend, bald kniend,
ſeine Pſalmen. Der hl

.

Ulrich machte, als er ſeinen Freund, einen
Biſchof von Eichſtätt, begraben hatte, auf einer Höhe über der Stadt,

die eine Buche krönte, kurzen Halt, wandte ſich rückwärts und rief:
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„Leb wohl, heiliger Willibald, ic
h

werde nicht mehr wiederkehren.“
Ein Biſchof von Utrecht erwartete fern von der Stadt in einer
ſchönen Umgebung ſein Ende.” -

War es auch oft gerade die Rauheit und Härte einer Gegend,
die fromme Seelen in die Einſamkeit führte, ſo machte doch auch
der Gottesfriede, die köſtliche Ruhe, tiefen Eindruck, und drängten

ſich die Rätſel der Natur, die Buntheit des Naturlebens, ihrer
Empfindung auf und gab ihrem Denken zu ſchaffen. Die ſtumme

und redende Schöpf
ung ſchien ihnen ein
Spiegel, ein Widerhall
des Ewigen eineSchrift
Gottes zu ſein, worin

ſi
e fleißig laſen. Alle

Erſcheinungen, beſon
ders die Bewegungen
oben am Firmament,

hatten höhere BedeuÄÄÄÄÄÄÄung

d
e
r

SºenlaufÄrtjWij Än jlfjÄ der Mondwechſel, der
bole der Sinnlichkeit und Grauſamkeit, des heidniſchen

-

Geiſtes. Statt des Lebensbaumes ſteht Regenbogen, die Blitze,
oft ein Lamm in der Mitte. die Wolken. Daher

ſpricht der Heliand
von torht tècan, lichten Zeichen, torohta tid, lichten Zeiten, von
berhte giscapu, glänzenden Vorzeichen.
Andere Erſcheinungen hatten eine ſchlimme Bedeutung, manche

Wolkengebilde, die wie Drachen ausſahen,” Sonnen- und Mond
finſterniſſe. Beim Tode Chriſti trauerten Erde und Himmel. „Die
Sonne verfinſterte ſich, ihr freudiger Schimmer ſchien nicht mehr,
ſondern Schatten umfing ſi

e dumpf und düſter, Dunkelheit bedeckte
den trübſten aller Tage, traurige Finſternis lag auf der Welt,
ſolange der waltende Chriſt Qual am Kreuze litt, der Könige
mächtigſter, bis zur Non des Tages. Da zerging der Nebel, das
Gewölk ſtrahlend ſchien wieder die Sonne am Himmel.“ Es war
ein ferner Nachhall der Mythologie, die ſich auch in die Darſtellung

von Tieren und Pflanzen einmiſchte.
Schwerer als den Dichtern gelang es den Künſtlern, Himmels

erſcheinungen zu vergegenwärtigen, ſoſehr ihr Gemüt und Sinn

ſi
e

dazu antrieb. Im Anſchluß a
n

Naturbilder des Altertums
verſinnbildeten ſi

e

die flüchtigen Gebilde der Luft durch feſte menſch
liche Geſtalten und zeichneten die Nacht als Frau mit einem ſtern
beſäeten Schleier oder mit verbundenen Augen, den Tag als Jüngling
mit der Fackel. Winde verſinnbilden blaſende Tier- oder Menſchen

M
.

G
.

ss. 1
5 a
, 571; Zöpf, Heiligenleben 228.

* M
.

G
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köpfe, große oder kleine Gewäſſer Tritonen und Nymphen, Länder,

Wüſten und Berge ohne viel Unterſchied männliche und weibliche
Figuren. Sonne und Mond tragen auf Kreuzigungsbildern Menſchen

Initiale des Pſalters von Boulogne aus dem Anfang des elften Jahrhunderts. Im Buch
ſtaben B ſitzt oben der gerechteMann und erwägt das Geſetz, unten Herabkunft des Heiligen
Geiſtes. Die Bogenmedaillons in der äußeren Umrahmung enthalten Ereigniſſe aus dem
Leben Davids: Kampf mit dem Löwen, mit Goliath den er mittels der Schleuder trifft,
unten trennt er das Haupt des Goliath ab und überbringt es dem König Saul.

Die Arabesken ſind von Vögeln belebt.

antlitze mit traurigen, weinenden Zügen. Sonſt werden ſi
e als

Scheiben dargeſtellt, auch die Erde in Untergangsbildern, wo ſi
e

ein Drache verſchlingt.

Nicht nur Drachen und Schlangen, ſondern auch andere Tiere
haben Bildhauer uud Steinmetzen a

n untergeordneten Stellen der
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Kirchen als Sinnbilder unholder, feindlicher Mächte, Götter und
Geiſter angebracht, Wölfe, Hunde, Schweine, Kröten. Viel weniger
geläufig als Tiere waren den Künſtlern die verſchlungenen Geſtalten
der Flora, Bäume, Sträucher, abgeſehen von einigen beliebten
Blumen, Roſen, Veilchen, Lilien, Eichenblättern, die auch Sinnbilder
waren; ſi

e bevorzugten Tiermotive, wovon die Miniaturen voll ſind.
Der Germane liebte die rauhe noch unverkünſtelte Natur, das

tiefe Dunkel des Waldes, wo die Waldgeiſter ihr Weſen treiben.
Dort machten ſich die Einſiedler heimiſch und gewannen die Wald
tiere lieb, nicht nur Hirſche und Rehe, ſondern auch Wölfe und
Füchſe, und ſchützten ihre Lieblinge vor Jägern und Hunden. Um
den h

l.

Mammas ſcharten ſich die Tiere des Waldes und hörten,

zu ſeinen Füßen gelagert, ſeine Predigt an. Mit dem italieniſchen
Einſiedler Martin Storax lebten zwei Schlangen in erbaulicher
Eintracht. Als ſich der Engländer Godrik in die Wildnis zurück
zog, hörte e

r

einen Hirten zu ſeinen Genoſſen ſagen: „Gehen wir
nach Finchale und führen wir unſere Herden zum Waſſer.“ Dahin
folgte Godrik. Da ihm ein Wolf den Weg verſperrte, beſchwor

e
r ihn im Namen Chriſti, und der Wolf legte ſich ihm ſchmeichelnd

zu Füßen. In der Erdgrube, die e
r aushob, hauſten mit ihm

wilde Tiere und eine Schlange, die ſich von ihm ſtreicheln ließ und

in ſeiner Schüſſel ſich zur Ruhe zuſammenrollte. Zu der Kaiſerin
Edgitha floh eine Hirſchkuh, deren Junges ſich in einer Schlinge
gefangen hatte. Fromme Jäger glaubten zwiſchen den Hörnern
mancher Hirſche ein Kreuz z

u

erblicken und ſtanden von ihrer Ver
folgung ab; ſo berichtet die Legende von Hubertus, Euſtachius,
Fantimus, Felix von Valois. (Die Legende ſoll nach neueren Forſchern
buddhiſtiſch ſein, weil Buddha als Hirſch dargeſtellt wird.) Durch
Beigabe eines Hirſches pflegten chriſtliche Maler Einſiedler zu
kennzeichnen.

Nicht mindere Aufmerkſamkeit erregten die Vögel, worin man

flatternde Seelen erblickte. Die Königin Mathilde ſtreute den Vögeln
Futter im Winter, Graf Ansfrid von Brabant ließ zu dieſem

Zwecke Futtergarben in den Bäumen anbringen.” Als ſeine größte
Jugendſünde bekannte ein Prämonſtratenſer, e

r

hätte eine Vogel

brut getötet, während die Eltern jammernd ihm ums Haupt flogen.

Von eingeſperrten Tauben ergriff ein Diener heimlich eine, briet
und verzehrte ſie. Als man nun die Vögel frei ließ, flatterten

ſi
e mit Klageſchrei im Hofe umher. Der Beſitzer des Vogelbauers,

Abt Waldebert, war ſehr betrübt, befahl dem geſtändigen Diener,

die Vogelreſte herbeizuſchaffen, und erweckte, wie die naive Legende
erzählt, die tote Taube zum Leben.”
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Weniger als die wilden Tiere erregten die Haustiere die Phan
taſie des Volkes, aber ſi

e

wuchſen ihm um ſo inniger ans Herz,

und e
s legte ihnen ſinnige Namen bei, ſo vor allem dem Pferde,

ſeinem Lieblingstiere. Belche hieß das ſchwarze Roß Dietrichs,
Sleipni das Roß Odins (von Schleifen), Grane (grau) Sigurds
Pferd, Scheming (Schimmer) Wittichs Roß; andere heißen Blaß,
Planke, Ruſche das Raſche, Swiput, das Schwingende, Falke, Bajard.
Die Nordgermanen hießen ihre Pferde im Mittelalter Goldſchweif,
Goldmähne, Strahl, Schweber, Fliege, Falk, Möwe, ihre Ochſen
Frühwach, Munter, Sturm, Brauſer, Rauſcher, Geller, Sprüher,
Himmelſchnarcher, Goldhorn, Stößer, Wälzer. Nächſtdem erhielten
die Hunde beſondere Namen: Garm, Waker, Stapp, Stutt, Brake,
Baron, Ruſche, Luſche, der heimlich Schleichende, Willo. Ihre Hunde,
ſagt ein Italiener, liebten die Deutſchen mit väterlichem und mütter
lichem Herzen.” Gemütliche Namen kennzeichneten die Ziegen, Eſel,
Schweine, die Falken, Störche und Stare; nur erfahren wir der
artige Namen erſt in ſpäterer Zeit. Den Fuchs hieß man Reineke,
kleinen Reinhard, den Bär Petz, kleinen Bernhard, den Kater Hintze,
den kleinen Heinrich, den Star Matz (Mattes), den Sperling Spatz
und Lüning.

Die Phantaſie belebte die Tiere zu menſchenähnlichen Weſen,

und das Gemüt ſah in ihnen Brüder und Schweſtern.? Wieweit
ſich dieſe Auffaſſung erſtreckte, beweiſt das Recht, das den Tieren
zuerkannt wurde. Das Faſel- oder Wuchervieh, der Hengſt, Stier
oder Eber des Dorfes, auch Tiere von beſonderer Farbe, hatten
das Vorrecht, ungeſtraft Schaden tun zu dürfen, der Geſchädigte

durfte e
s nur in ſchonender Weiſe mit einem jungen Haſelſchößling

M. G
.

ss. 8
,

60.

* Zahlreiche Redensarten erinnern an die Tierliebe und Tierzucht: wie
anſpornen, umſatteln, ſich ſatteln, zu Paaren (zum Barren, zur Krippe) treiben,
die Ohren ſpitzen und ſteif halten oder hängen laſſen, angeſtrengt, am Strange
ſein, auf den Zahn fühlen beim Pferdehandel, zügeln, die Zügel ſchießen
laſſen, im Zaume halten, naſeweis, mit der Naſe klug. Vom Jagdhunde
heißt es: pfiffig, auf den Pfiff folgend, vorlaut, vor der Zeit bellend, Wind
bekommen, etwas wittern, durchſtöbern von mittelhochdeutſch stöuber (Jagd
hund), jemand die Zähne zeigen, ſchwänzeln, ſchweifwedeln, ſpeichellecken, ſich
verbiſſen haben, darauf losgehen, nämlich auf das Wild, daran hetzen, endlich
der Magen knurrt mir. Die Metaphern: auf ſeine Hörner nehmen, ſich die
Hörner abſtoßen, den Nacken unter das Joch beugen, ſind vom Rinde her
genommen, die Ausdrücke ausmerzen, d

.

h
.

Schafe im März von der Herde
ausſondern, halbſchürig, wie diejenige Schafwolle, die jährlich zweimal ab
geſchoren wird und darum von geringer Güte iſt, in der Wolle ſitzen wie
das Schaf, das ſich wohl fühlt, weil es noch nicht geſchoren iſt, beziehen ſich
auf das Wollvieh, endlich die Wendungen: ſich einniſten, über etwas brüten,
die Flügel hängen laſſen, ſich mauſig machen, ſich mauſern, die Federn
wechſeln, ruppig, gerupft, auf den Leim, die Leimrute oder ins Garn gehen,
erpicht, am Pech klebend, umſtrickt, vom Netze umgeben, berückt, wenn das Netz
darüber gerückt iſt, den Kopf aus der Schlinge ziehen, Hahn im Korbe ſein,

beziehen ſich auf die Vogelwelt. Weiſe, Deutſches Volkstum von H
. Meyer

S. 240; Gierke, Humor im deutſchen Recht 16, 45.



Z80 Jenſeits und Diesſeits, Natur- u. Lebensauffaſſung.

oder dem rechten Rockſchoß austreiben, während andere Tiere Buße
zahlen und Strafen erleiden mußten. Die Kirche gewährte Ver
fluchungen, Malediktionen, der Staat ein Strafverfahren, Folterungen
und Hinrichtungen. Tiere traten als Zeugen auf: der einſam in
ſeinem Hauſe überfallene Mann brachte drei Halme vom Dache
als Symbol des Hauſes, deſſen Friede gebrochen war, ſeinen Hund
aber, ſeine Katze oder ſeinen Hahn als Zeugen der Tat beim Anklage
beweis vor Gericht. Wenn eine Frau geſchändet wurde, mußte
alles Lebende im Hauſe mitbüßen: Leute und Vieh, Roß und Rinder,
Hunde und Katzen, Gänſe und Hühner, weil ſie der Vergewaltigten

nicht beigeſtanden oder durch Geſchrei Hilfe gebracht hatten, gleich
allen, die auf den Hilferuf nicht herbeigeeilt waren. Für ein unrecht
getötetes Tier mußte der Täter ein Wergeld zahlen, und wie einſt

in vorgeſchichtlicher Zeit beim Manne, ward noch bis über das
Mittelalter hinaus nach uralter Sitte beim Tiere das Wergeld
durch Beſchütten des toten Körpers mit rotem Weizen ermittelt.
Als die Germanen in das römiſche Reich einwanderten, waren

e
s faſt nur Tierſpiele, die ihnen aus der großen Zahl von Schau

ſtellungen ins Auge ſtachen. Im Norden erhielten ſich daher noch
lange Pferdekämpfe, die weniger blutig verliefen als die Stierkämpfe
des Südens. Sie beſtanden darin, daß die Herren ihre Hengſte

in Gegenwart der Stuten aufeinander hetzten, und zwar entweder
Pferd gegen Pferd oder Paare oder mehrere Reihen. Die Reiter
trieben ihre Pferde mit ſtumpfen Stangen an, daß ſi

e aufeinander
biſſen und mit den Beinen ſchlugen. Das mutigſte und ſtärkſte
Tier war Sieger. Auch gelehrige Eſel ließen ſich bewundern und
gaben Anlaß zur Sage von verwandelten Menſchen,” ebenſo Hunde
aller Art. Sogar der Polizeihund kam vor. Ruodlieb beſaß einen
ſolchen, der die Gabe beſaß, jeden Dieb zu erkennen, und durch
Beißen und Zerren einen Knappen entlarvte, der dem Ruodlieb
ein paar Sporen entwendet hatte. Da durchaus niemand bei dieſem
Diebſtahl zugegen war, ſo ſchob der Dieb die Wiſſenſchaft des
Hundes auf die Einwirkung eines böſen Geiſtes, brachte die Sporen
herbei und warf ſie dem Hunde vor die Füße, der ſi

e ſofort ſeinem
richtigen Herrn zutrug. Nun befiehlt Ruodlieb dem Hunde, ſi

e

dem

Dieb wieder zuzuſtellen, was der Hund auch tut; ja auf Ruodliebs
Befehl legt er ſich vor dieſem nieder, nimmt den Kopf zwiſchen die
Beine, heult um Verzeihung, daß e

r

den Verräter geſpielt hat,

und läßt nicht eher nach, als bis der Knappe ſi
e ihm gewährt.

Darauf nehmen – ebenfalls auf Ruodliebs Befehl – zwei den
Dieb bei den Haaren und tun, als ob ſie ihn wegen des Diebſtahls
mit dem Stocke züchtigten, aber der Hund verteidigt ſo tapfer ſeinen

Grimm R
.

A
. 595; Grimm, Weistümer III, 42, V
,

421. Franz, Be
nediktionen Jl, 143.

W. Malm. 2
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171 (im Anſchluß an den goldenen Eſel des Lukian und
Apuleius).
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eben verſöhnten Freund, daß die Angreifer, in die Waden gebiſſen,
ihren Scherz bedauern.
Faſt noch mehr als Hunde liebten die Herren Edelfalken, und

der Falkenmeiſter genoß großes Anſehen im Kreiſe der Jäger.
Das Züchten und Abrichten der Tiere beſchäftigte viele Diener und
erſtreckte ſich auf die verſchiedenſten Arten, auf Elſtern, Dohlen,
Stare, Raben, Bären. Im Ruodlieb tritt ein Star auf, der „Vater
unſer, du biſt im Himmele“ dreimal wiederholt und namentlich das

le
,

le
,

le ſcharf hervorſtößt. Eine Dohle hüpft friedlich nickend
um den Tiſch und frißt mit den Gäſten. Dazu geſellen ſich gelehrige
Bärenzwillinge von ſchneeweißer Farbe, ſchwarz nur a

n

den Füßen.
Wie Menſchen können ſi

e Gefäße tragen und auf zwei Beinen gehen.

Wenn die Spielleute in die Saiten greifen, tanzen ſi
e

nach dem

Takte. Dann machen ſi
e Sprünge und Purzelbäume, klettern auf

einandern herum, ringen miteinander und werfen ſich zu Boden.
Wenn das Volk ſingt und tanzt, laufen ſi

e hinzu, geſellen ſich zu

den Frauen, die mit ſchöner Stimme ſingen, faſſen ſi
e

bei den
Händen, ſpringen den Reigen mit, und brummen dazu, damit man

ſi
e

bewundere. Kleine Derbheiten nimmt man ihnen nicht übel.
Zu den Bären wieder geſellten ſich gerne gelehrige Affen und weniger
gelehrige, aber um ſo merkwürdigere fremde Tierarten.
Manche Arten, der Pfau, der Faſan, waren ſchon länger bekannt

und wurden beſonders auf den königlichen Fronhöfen gezüchtet. Im
Laufe des Mittelalters wurden dann der Papagei, Kranich, Sittich,
Pelikan, Elefant und Panther bekannt. Tierbändiger führten
Löwen, Kamele und Straußen umher. Obſchon jeder Wald eine
Art Tierpark war, ſchufen ſich die Fürſten eigene Zwinger, wo
ſich das Volk a

n

den fremden Geſtalten ergötzen konnte. Schon
König Heinrich beſaß einen Löwenkäfig. Aus dieſem entwich eines
Tages ein Löwe und ſtürzte unter die Ratsverſammlung; d

a ſchlug

ihn der kühne Konrad Kurzbold raſch beſonnen nieder. Im Tier
zwinger zu St. Gallen befanden ſich Bären, Dachſe, Steinböcke,
Murmeltiere, Reiher, Silberfaſanen, die teils aus den nahen Alpen
ſtammten, teils von Gäſten dahin gegeben worden waren. Sogar
Privathäuſer verſahen ſich mit Affen.” Wenn ſich Fürſten ehren
wollten, ſchenkten ſi

e

ſich ſeltſame Tiere; ſo ſchickte ein ausländiſcher
Fürſt im Ruodlieb Löwen, Leoparden, Affen, Meerkatzen, Kamele
und Waldeſel.” Aber auch einheimiſche, abgerichtete, ſprechende
Tiere, Raben, Elſtern, Stare, dienten zu dieſem Zwecke.
Etwas prahleriſch fragte der oſtrömiſche Kaiſer einen Geſandten

Ottos des Großen, o
b

ſein Herr auch einen Tierpark und Wald

Papageien werden um 800 genannt; Poet. lat. I. 491.

* Steph. de Borb 274.

* Leoparden, das engliſche Wappentier, verehrte Friedrich II
.

dem eng
liſchen König Heinrich III., Ludwig der Heilige ſchenkte einen Elefanten; Math.
Paris ad a. 1235, 1255; Hiſt. Jahrb. 1884, 402.
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eſel beſitze; der Geſandte antwortete, er habe wohl Tiergärten, aber
keine Waldeſel. Darauf ſagte jener: „Dann werde ic

h

dich in

unſeren Tiergarten führen laſſen, und d
u wirſt ſtaunen über ſeine

Größe.“ Der Geſandte Liutprand wurde alſo in den Park geführt,
aber die Waldeſel enttäuſchten ihn. „Wie kann man ſo viel Auf
hebens von dieſen Tieren machen,“ ſagt e

r,

„die nicht anders aus
ſehen, als die zahmen Eſel zu Cremona! Farbe und Geſtalt ſind
gleich, ſi

e

haben eben ſo lange Ohren, eine ebenſo wohltönende
Stimme, ſind nicht größer, nicht ſchneller und gewiß ein gleich
ſüßer Fraß den Wölfen wie jene.“ „Doch bemerkte ich,“ fährt Liut
prand weiter, „als ſi

e mir zu Geſicht kamen, zu dem Griechen, der
mit mir ritt: „Solche Tiere habe ic

h

in Sachſen niemals geſehen.“

„Wenn dein Herr,“ gab e
r mir zur Antwort, „ſich gegen unſeren

Kaiſer willfährig zeigt, wird der Kaiſer ihm viele ſolcher Tiere
ſchenken, und kein geringer Ruhm wird e

s für jenen ſein zu beſitzen,
was keiner ſeiner Vorgänger jemals nur mit Augen geſehen hat.“
Da meine Worte,“ ſchließt Liutprand ſeinen Bericht, „dem Kaiſer
Nikephorus gemeldet wurden, ſchickte e

r mir einfach zwei Rehe
und gab mir die Erlaubnis abzureiſen.“ Von den Worten des
ſarkaſtiſchen Biſchofs muß ein guter Teil abgezogen werden, um
die Wahrheit zu erreichen. Die griechiſchen Parke übertrafen ohne
Zweifel die abendländiſchen a

n ſorgfältiger Pflege und künſtleriſcher
Geſtalt. Wie wir aus der Viſion des Andreas Salos und der
Schilderung des Pſellos wiſſen, vermiſchten ſich alle erdenkliche
Wohlgerüche mit dem ſüßen Vogelgeſang. Nur war alles zu

ſehr abgezirkelt und zugeſtutzt. Die Griechen teilten ganz den
Geſchmack der Römer, denen e

s nur d
a wohl war, wo ſi
e ab

gemeſſene Wege, zugeſchnittene Büſche, ſauber gehaltene Raſen zu
ſehen bekamen. -

In gewiſſem Sinne haben auch die Germanen die Natur ver
künſtelt, vermenſchlicht, ja vergöttlicht, und ihre Phantaſie erging

ſich in einer Art Tiermythologie, um ſo mehr, als die Chriſtenlehrer
die Göttermythen auszurotten ſich bemühten und ſogar die Helden
dichtung wegen ihrer Vermiſchung mit Mythen zurückdrängten.

Dafür traten die Tiere als Helden und Herren auf, oft unter recht
durchſichtigen Masken. Hat man doch von jeher Menſchen mit
Tieren verglichen, Kämpfer mit Wölfen und Füchſen, Sänger und
fahrende Kleriker mit Raben, junge Mönche mit Kälbern oder
Lämmern, ältere mit ſtacheligen Igeln und Ebern. Bei Hrots
witha heißt die Buhlerin Geißlein, ein alter Liebhaber mit faltigem
Geſichte Elſter. Die Griechen verglichen die Slawen mit Haſen,
die Araber mit Waldeſeln, ihren König mit einem Löwen und den
fränkiſchen Herrſcher mit einem jungen Löwen.”
Tierkönig war der Löwe, nicht mehr der echt deutſche Bär,

den Corbinian und Gallus gezähmt. Das Löwengeſchlecht der
Adem, chron. 3

,

5
5

(M
.

66); ſ. oben S
.

166, 241.
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Ottonen beherrſchte die Anſchauung, dieſe Rotköpfe, die Klugheit
mit Gewalt, die Natur der Füchſe mit der des Wolfes verbanden
und Füchſe und Wölfe beherrſchten, die ſich gegenſeitig befehdeten.
Der Wolf zieht in der Fabel meiſt den kürzeren vor dem ſchlauen
Fuchſe, aber es kommt auch das Gegenteil vor, daß Wölfe mit
Erfolg zu Hilfe gerufen werden. Beſonders übel erging es den
Hirſchen, denen auch der König übel wollte. Vor den Füchſen und
Wölfen waren die kleinen Tiere nie ſicher, die Haſen, Rehe, Hühner– alſo jene Tiere, die den Bauern vorbehalten waren, während
nur die zur Hochjagd Berechtigten Edelwild töten durften.

3. Das menſchliche Leben, Lebensregeln und Geſichte.

Die Vermenſchlichung der Natur hängt enge zuſammen mit
der vorherrſchend ſymboliſchen, ideellen, teleologiſchen Naturauf
faſſung. Da hatte alles ſeinen Zweck und Sinn, jede Geſtalt, jede
Erſcheinung und jedes Geſchehnis. Nur als Sinnbilder höherer
Weſen und Wahrheiten konnten die irdiſchen Geſchöpfe ihr Daſein
rechtfertigen. Nur durch höhere Beziehungen, durch ihre Einfügung
in einen geheimnisvollen Hintergrund gewann im Leben des Menſchen
jedes Ereignis Wert und Bedeutung. Dieſen Sinn zu enthüllen,
war die Aufgabe der Seher, Dichter und Geſchichtſchreiber. Wer
etwas erzählte, verfolgte immer eine beſtimmte Wahrheit. Ob dieſe
Abſicht deutlich ausgeſprochen wird oder nicht, verſchlägt wenig.
Manchmal ſteht am Schluſſe eine Nutzanwendung; in der Form
eines Sprichwortes enthüllt ſich häufig der Sinn einer Erzählung.
Nun konnte man dieſes Verhältnis auch umkehren; man konnte
ein Sprichwort voranſtellen und dann die Geſchichte als Erklärung
und Veranſchaulichung folgen laſſen.
Die Volksdichtung ging noch weiter, ſi

e faßte verſchiedene
Sprichwörter und ihre Veranſchaulichungen zuſammen und wandte

ſi
e auf das Leben eines einzelnen an. Gleich zu Beginn gibt ein

weiſer Mann eine Reihe von Sprichwörtern als guten Rat mit
auf die Lebensbahn, und die folgende Geſchichte bewährt ihre Rich
tigkeit. Solche volkstümliche Geſchichten liefen nun verſchiedene im
Volke um,” vollſtändig erhalten hat ſich aber nur eine, nämlich der
Ruodlieb. In einer kleineren Erzählung dieſer Art dient ein Knecht
bei einem Bauern um drei Pfund Jahreslohn; ſtatt deſſen erhält er

ſcheinbar nur eine Weisheitslehre und ſo für jedes Jahr eine Lehre,
die für ſein Leben nützlich iſt, in einem Kuchen, aber ohne ſein
Wiſſen, eingebacken die verdienten neun Pfund. Gerade ſo geht es

bei Ruodlieb.

In Brotform läßt der König, dem Ruodlieb treu gedient
hatte, einen reichen Schatz von Arm-, Ohr- und Fingerringen,

Ann. Fuld. 850. V
.

Odon. Mab a V
,

154.

* Seiler, Ruodlieb S
. 48; Kögel, Literaturgeſchichte II
.

S
.

365.
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Bruſtſpangen uſw. einſchließen und dem Ritter als Andenken über
geben und fragt ihn in feierlicher Abſchiedsaudienz, ob er zum
Gaſtgeſchenk lieber Gold oder Lehren der Weisheit wünſche. Ruod
lieb will lieber Lehren, und ſo rät der König: Traue keinem Roten,
„roter Bart, untreue Art“, wie es im Volksmunde heißt. Der
Satz ſtammt wahrſcheinlich aus Frankreich oder Italien und hatte
eine Spitze gegen die Deutſchen." Die zweite Regel heißt: „Ver
laſſe nie einen Dorfweg, wenn er auch noch ſo ſchmutzig iſt, und
reite nicht über Saaten,“ die dritte Lehre: „Kehre bei keinem
älteren Manne ein, der ein junges Weib hat.“ Dieſe Lehren
haben neben ihrer allgemeinen Bedeutung einen ganz ſpeziellen

Sinn für die nächſte Zukunft Ruodliebs und wie in anderen gleich
artigen Sagen beſitzt der Raterteiler einen Blick in die Zukunft;
er war nicht bloß Weiſer, ſondern auch Seher. Die weitere Ge
ſchichte Ruodliebs beſteht alſo darin, daß dieſe Lehren alle nach
und nach zur Anwendung kommen. Zuerſt begegnet er einem
Rotkopfe, und beide gelangen zu dem Dorfe, wo der Weg ſchmutzig
iſt; der Rote reitet über das Saatfeld zu ſeinem eigenen Schaden,
denn er wird von Bauern geprügelt. Ruodlieb bleibt auf dem
Wege nach dem Rate des Königs. Im Dorfe kehrt Ruodlieb bei
einem Bauern ein, der eine Vernunftheirat gemacht hatte. Der
Rotkopf aber, nach Abenteuern lüſtern, geht in ein Haus, wo eine
junge Frau hauſt, und verliert den Kopf. Somit bewähren ſich
die Weisheitslehren. Dagegen fehlt die Beſtätigung für die weiteren
Lehren: leihe eine trächtige Kuh nicht zum Pflügen und beſuche
auch deinen liebſten Freund nicht zu oft. Laß dich in kein
Verhältnis mit einer Magd ein, ſo ſchön ſi

e

auch ſei, denn e
s

ſchwillt ihr der Kamm; wenn d
u

heiraten willſt, ſo ſuche dir eine
ebenbürtige Frau und gehe nur dahin, wohin deine Mutter zu gehen
rät; ehre deine Frau, doch ſollſt d

u Meiſter bleiben und ihr nicht
alle Geheimniſſe anvertrauen. Laß dich nicht vom Jähzorn über
mannen. Laß dich niemals in einen Streit ein mit einem Herrn
oder Meiſter, leihe ihm auch nichts. Wenn d

u a
n

einer Kirche
vorbeikommſt, empfiehl dich ihrem Heiligen, und wenn es zur Meſſe
läutet, kehre ein. Doch kennen wir aus der nordiſchen Sage eine
Geſchichte, die die letzte Lehre beſtätigt und die a

n

Schillers Gang
nach dem Eiſenhammer erinnert.”

S I. Band 32. Der Rothaarige iſ
t

ein Dummkopf bei Mon. Sang.

1
,

18. Vix humilis parvus, vix longus cum ratione, vix reperitur homo rufus
sine proditione, Salimb. 1248 p

.

98. „Hüte dich vor einem Rotbart, Rotbart
nie gut ward.“ Rotbart Teufelsart. „Rote Lüt hent ſieben Hüt.“ Bebel.
Facet 1

,

33, 34; 3
,

160; Gesta Rom. 103. Rochholz, Deutſcher Glaube II
,

218. Übrigens hielten die Slawen rot für ſchön. Im Ruſſiſchen heißt ſogar
rot geradezu ſchön.

Der kunſtvolle Schmied Wigfus wurde von einem däniſchen Könige
nach England geſchickt, um dort ſeine Kunſt zu zeigen; der König gab ihm
unter anderem guten Rat auch den mit, keinem Roten zu trauen und keine
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Statt durch Sprichwörter ließen ſich viele durch Zeichen,
Träume, Geſichte beſtimmen und machten ihre Entſchlüſſe davon
abhängig. Von Heiligen ſetzte man ohne weiteres voraus, daß ſi

e

eine Sehergabe beſaßen, und daß der Himmel ihre Schritte be
ſtimmte. Viele Legenden wiſſen Wunderbares zu berichten. Da
erlebte z. B

. Ansgar alles zuvor im Geſichte, was ihm ſpäter zu
ſtieß. Dunſtan ſchaute in ſeiner Jugend alle Kirchen, die er ſpäter
erbaute. Bonifatius, Ulrich entſchieden ſich erſt auf Erſcheinungen
hin für die wichtigſten Handlungen.
Als der junge Guibert einem Lehrer übergeben werden ſollte,

dachte die Mutter a
n

einen bekannten Grammatiker, der ſich nur
auf einen Traum hin entſchloß, ihrer Bitte zu willfahren. Ein
ehrwürdiger Greis im Silberhaar erſchien ihm und führte ihn dem
jungen Zögling zu mit den Worten: „Gehe zu dem Jungen, er

wird dich lieben.“ Die Mutter Guiberts führte ein eingezogenes
chriſtliches Leben ſchon während ihrer Ehe, viel mehr noch nach
dem Tode ihres Mannes, deſſen ungebüßte Sünden ſi

e viel be
unruhigten; ſi

e

ſuchte durch ſtrenge Bußübungen ihrem Manne zu

Hilfe zu kommen und war bereit, das Opfer einer Rekluſe auf ſich

zu nehmen. Der Traum eines Hofmeiſters, der im Schlafe ihre
Hochzeit ſah, entſchied ſi

e dazu, eine myſtiſche Hochzeit mit dem
Gotteslamme zu feiern. Wohl hielt ſi

e

die Sorge um ihren noch
unerzogenen Sohn zurück, ſi

e wußte, wie die Dämonen um ſeine Seele
rangen, aber ſie ſah auch in einem himmliſchen Geſichte, wie die
heilige Jungfrau die Dämonen vertrieb. Mönch geworden, ver
tiefte ſich Guibert allzuſehr in heidniſche Dichter. Da waren e

s

ſeine Mutter und ſein alter Lehrer, die ihn durch die Erzählung
der nächtlichen Träume zur Beſinnung brachten. Die Mutter er
zählte ihm, wie der Vater im Fegfeuer litt, wie e

r im Hüften
ſchmerz für ſeine Sinnlichkeit büßte, und wie ihn der Jammerruf
des ungetauften Baſtards mit Weh erfüllte.
Viele Geſichte erzählt Thietmar von Merſeburg, die meiſten

Meſſe vor dem Ende zu verlaſſen. Wirklich ſchwärzte ihn in England ein
Roter bei dem Könige an, e

r

arbeite mit böſen Künſten. Der König befahl
ſofort, daß Wigfus den andern Morgen in den Wald zu den Holzknechten
gehe, und gab den Knechten den Auftrag, ihn in einen brennenden Holzſtoß

zu werfen. Auf dem Wege hält aber der junge Däne, eingedenk des Rates
ſeines Herrn, bei einer Kapelle und hört die Meſſe. Unterdeſſen reitet ihm
der rote Engländer nach, kommt eher als Wigfus zu den Knechten und wird
ſtatt ſeiner verbrannt. Die Sage war ſehr verbreitet, trug aber verſchiedenes
Gewand; meiſt handelt es ſich um den Verdacht des Ehebruches, womit böſe
Menſchen getreue Diener verfolgen. Zur Strafe iſ

t

bald ein Scheiterhaufen,
bald ein Schmelzofen oder eine Schmiedeſſe beſtimmt. In der älteſten
Faſſung rettet ein Zufall den unſchuldigen Mann, die Einſchiebung eines
Gottesdienſtes gehört aber ſchon dem frühen Mittelalter an. Steph. de Borb.
373 (Lecoy 329); der Teichner vom Meſſehören (Laßberg III, 318; Vetter,
Lehrh. Literatur I, 308. Dunlop-Liebrecht, Geſchichte der Proſadichtungen
213, 487; Dunlop-Wilson, Hist. o

f

fiction II
,

491.

Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. lI. 25
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freilich von anderen, nur wenige von ſich ſelbſt, wie er die Zahl 5
mit Tinte geſchrieben ſah und nun glaubte nach fünf Monaten
ſterben zu müſſen, zu ſeiner Überraſchung aber um dieſe Zeit Bi
ſchof wurde. Ebenſo läßt ein ſpäterer Geſchichtenſchreiber den heil.
Heinrich von der Zahl 6 träumen und bemerkt, ſtatt des Todes,

den Heinrich fürchtete, ſe
i

die Kaiſerkrönung nach ſechs Jahren
eingetreten. Wenn Thietmar tote Genoſſen und verſuchende Dä
monen im Traume erblickte, ſo erklären ſich dieſe Vorſtellungen

als einfache Widerſpiegelungen bewußter Seelenregungen. Der
kranken Hathumod gegenüber, die ein heftiges Toſen hörte und
über deſſen Bedeutung nachgrübelte, fühlte ſich ſelbſt ihr Lobredner,
ihr eigener Bruder, verſucht, dieſe Erſcheinungen für die Folgen
ihrer ſchweren Krankheit zu erklären, was ja öfters vorkomme.
Aber die wahren Geſichte, die e

r zuvor erzählt, meinte e
r,

müſſen

uns eine ernſte Auffaſſung nahelegen.

Wahre Geſichte, davon war man überzeugt, erhielten ihre
Beſtätigung durch die Wirklichkeit, durch die Erfahrung. So erlebte
der h

l.

Ulrich die Beſtätigung ſeines Traumes vom Sieg über die
Ungarn. Viele hörten vor ihrem Tode Heilige ihn ankündigen.

Oft fand man Reliquien da, wo ein frommer Mann ſi
e im Traume

geſehen. Aufgefundene Meſſer, Lanzenſpitzen, Nägel oder Wunden
und Heilungen am eigenen Körper erinnerten fromme Seelen an
Heilige oder a

n

Chriſtus ſelbſt, zumal wenn e
r vorher im Traume

erſchienen war.” Aus den Erſcheinungen floſſen frohe Regungen,
gelaſſene Stimmungen in die Gemüter; d

a erklangen ſchöne Me
lodien, dufteten ſüße Wohlgerüche. Böſe Menſchen fühlten Schmerzen,

hörten Mißtöne und rochen üble Düfte. So glaubte ein engliſcher
Mönch, ein Kellermeiſter, von armen Seelen gepeinigt zu werden,

weil er aus Sparſamkeit ihnen zum Troſte keine Almoſen ſpendete.*

Als der hl
.

Elphegus von Canterbury im Kerker lag, ſtritten um
ſeine Seele gute und böſe Geiſter; er glaubte bald ins Freie, bald

in die Irre und dann wieder a
n

ſeinen Ort zurückgeführt zu ſein,
wo ihn der Tod erwartete.
Wem keine Erſcheinungen und Zeichen zuteil wurden, der war

ganz unglücklich und ſuchte ſi
e gleichſam zu erzwingen. Die einen

nahmen zu Sehern, Seherinnen und Wahrſagerinnen ihre Zuflucht,

andere berauſchten ſich durch Getränke,“ legten ſich zum Traum
ſchlaf in Kirchen nieder, andere täuſchten ſich ſelbſt und ihre Um
gebung. Zu einem guten Zwecke durfte ſich ein Mann auch einer
Liſt, wenn man ſo ſagen will, des frommen Betruges", bedienen,
ohne ſeinem Anſehen zu ſchaden. So erzählt die Lebensbeſchreibung

Chron. 7
, 24; 8, 8.

? Matth. Paris. ad a. 1178. Jac. Vitr. 3
1 (Crane 12). Jac. d
e Vor. Leg

aurea 163. Schönbach, Studien III, 58 (Erzb. Udo v
. Magdeburg).

* G
.

Malmesb. 3
,

293.

4 Ad. Brem. 3
, 38; Caesar. 12, 40. * Pia fraus.
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des h
l.

Ulrich von Cluny, daß e
r,

um einen ſündigen Mönch vor
Schande zu bewahren, den Kelch, den jener geſtohlen hattte, ver
grub und dann im Kapitel erklärte, ein Geſicht habe ihm geoffen
bart, wo der Kelch liege. Als der kräftige Mönch Tuotilo ein
mal den giftigen Schleicher Sindolf im Dunkeln nach Kräften
durchprügelte, ſtellte e

r ſich, als wenn e
r

e
s mit dem Teufel zu

tun hätte. Er bat die herbeieilenden Brüder, das Licht herzuhalten,
damit er ſehen könne, in weſſen Geſtalt e

r

den Teufel feſthalte.
Als Sindolf zum Vorſchein kam, jammerte er, daß e

r a
n

einen

Vertrauten des Abtes die Hand gelegt hätte.
Zu Konſtantinopel verſtellten ſich viele als Dämoniſche, ſogar

ein Heiliger, wie Andreas Salos, um den Menſchen die Wahrheit

zu lehren, andere, um ſich wichtig zu machen, und wieder andere,

um der Arbeit oder den Nachſtellungen zu entgehen. So ſpottete
einmal ein Mann im Mönchsgewand über den Kaiſer, der einen
Feldzug unternommen hätte, um ſeine eigenen Verwandten aus
dem Leben zu ſchaffen. Der Kaiſer wollte ihn töten laſſen, aber
das Volk nahm ihn in Schutz und ſagte, e

r

ſe
i

wahnſinnig und
vom Dämon getrieben, und ſo entging e

r

der Strafe. Die trulla
niſche Synode gebot, den, der ſich dämoniſch ſtellte, mit den gleichen
Kaſteiungen zu belegen, wie den wirklich Beſeſſenen. Wenn man
den angeblich Beſeſſenen einige tüchtige Hiebe verſetzte, berichtet
Agobard vom Abendlande, dann hörte ihre Beſeſſenheit ſogleich auf.

#

ihre Reihe gehörten auch die falſchen Geißler und Büßer in

etten.”

Selbſt unter den Brüdern des h
l.

Norbert zu Prémontré
fanden ſich Betrüger. Der Biograph des Heiligen meint, ſi

e hätten
ſich, verführt durch den Teufel, dem Betruge zugewandt. Viele
ganz ungebildete Männer haben auf einmal einen auffallenden
Weisſagungsdienſt entwickelt und jedem, der ſich a

n

ſi
e wandte,

die Zukunft vorhergeſagt, aber daneben geraten. Zu Biſchof Heriger

in Mainz kam einmal ein Betrüger, der Hölle und Himmel durch
wandert haben wollte; die Hölle, erzählte e

r,

ſe
i

mit lauter dichten
Wäldern bedeckt geweſen und im Himmel habe e

r Chriſtus mit
allen Heiligen beim Mahle ſitzen ſehen. Johannes der Täufer habe
den Mundſchenk gemacht. Lachend ſagte Heriger, e

r wolle ſeinen
Schweinehirten mit ſeiner Herde in die unterirdiſchen Wälder auf
die Weide ſchicken, und e

s ſe
i

gut, daß Chriſtus den Johannes zum
Schenken gemacht habe, d

a

e
r in ſeinem Leben nie Wein trank;

Heriger fragte dann jenen, was e
r

denn im Himmel gegeſſen hätte.
Der Betrüger geſtand, er habe den himmliſchen Köchen ein Stück

1 Vita Udal. c. 15; Mab. a. VI b 788, vgl. v. Adalb. 11, M
.

G
.

ss
.

4
,

585, v. Popponis 19: hier heißt es: Argentinae civitatis episcopatum regis
Guonradi iussione sibi praescriptum tam callide quam humiliter declinavit;
dissimulate videlicet se clerici dicens filium; M. G

.

ss. 11, 304; V
. 2
,

232.

* M
.

G
. cap. I, 61, 104.
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Lunge geſtohlen. Für dieſen Diebſtahl ließ Heriger den Schwindler
mit Ruten ſtreichen mit der Bemerkung, wenn Chriſtus ihn zum
Mahle einlade, ſolle er ſich hüten zu ſtehlen. Einen anderen Fall,
der in Savoyen ſich abſpielte, erzählt Glaber. Ein Reliquien
händler gab vor, jede Nacht den Beſuch eines Engels zu empfangen,

der ihn emportrug, ohne daß ſeine Frau es bemerkte. Durch allerlei
Fragen ſuchte man ihn in die Enge zu treiben aber die Einfältigen
glaubten doch an ihn, bis Mönche und Kleriker aus der Kapelle,

wo die von ihm erworbenen Reliquien unter dem Altare ruhten,

ſchwarze Teufel in großer Schar hervorſtürzen ſahen.”
Wenn auch gelegentlich Zweifel an der Echtheit dieſer oder jener

Erſcheinung, dieſes oder jenes Wunders auftauchten, ſo zweifelte
doch niemand an der Möglichkeit überirdiſcher Erſcheinungen, und
dieſe Überzeugung erſchütterten einzelne Täuſchungen keineswegs,

denn der Glaube wurzelte viel zu feſt im Volksgemüte, er reichte weit
zurück in die graueſte Vorzeit. Die Heiden ſtimmten in dieſer Hin
ſicht überein mit den Chriſten; es handelte ſich bloß darum, ob vom
Chriſtengott mehr zu erwarten war als von den Heidengöttern, und
ob von einem guten oder einem böſen Gotte Erſcheinungen und
Erlebniſſe ausgingen. Wenn es dem Chriſten im Kampfe mit dem
Heiden bös ging, dann tauchten ſogleich Zweifel auf. Als das
fränkiſche Heer durch die heidniſchen Sachſen eine große Niederlage
erlitten, ſangen die Spielleute: „Welche Hölle wäre groß genug, um
all die Toten aufzunehmen.“* Da einmal ein frommer Mann durch
einen Schwiegervater viel gequält wurde, ſprach ein ſchwäbiſcher
Fürſt: „Wenn dieſer nichtswürdige Räuber unter den Sterblichen
mehr vermag als unſer Gott, dann werde ic

h

hinfort weniger gern

meinem Gott dienen, der eine ſolche Beleidigung ſeines Namens
nicht hat abwehren wollen. Dennoch kann ic

h

nicht daran zweifeln,

daß in jenem Streite Gott der Sieger ſein werde.“* Zur Zeit der
Kreuzzüge haben die Niederlagen der Chriſten viele Gemüter wan
kend gemacht und das naive Vertrauen erſchüttert, reine Seelen aber
geläutert. Schmerzliche Erfahrungen lehrten, daß das Reich Gottes
etwas Inwendiges iſt, daß Gott nicht kommt in Sturm und Sieges
gepränge, ſondern im milden Wehen der Gnade. Die Menſchen mußten
ſich die leidenſchaftliche Wunderſucht abgewöhnen, ſich im ſchlichten
Gebetsgeiſte demütigen, und ſo wurde die Religion ſelbſt innerlicher.

* Zwei Bürger und ein Bauer gingen auf eine Wallfahrt, gerieten in

Not und hatten nur ein Stück Brot. Da nun die Bürger den Bauern be
trügen wollten, verabredeten ſi

e ſich, ſich ſchlafen zu legen, dann ſollte der
das Brot erhalten, der den merkwürdigſten Traum gehabt hätte. Während
ſie ſchliefen, a

ß

der ſchlaue Bauer das Brot. Als ſi
e erwachten, wußte der

eine Bürger zu erzählen, e
r

ſei von Engeln in den Himmel, der andere ſei

in die Hölle geführt worden. Der Bauer aber erzählte, er habe geſehen,
wie der eine in den Himmel, der andere in die Hölle geriet, und dachte, ſi

e

würden nicht mehr zurückkehren, und hätte das Brot verzehrt. Peter Alf.
disc. cler. 20. * Widuk. 1
,
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Hochzeitsgeſang 336; –

mahl 338; –zug 337
Hölle 274,370; –nqualen
370

Hof 267, 272; –ſtatt 282;
–tag 281
Hohenaltheim 174
Holke 55
Holzbau 65; – graf 274;
–kirche 176; –laube
292

Homiliar 105
Homilienbuch 99
Honig 143
Hopfen 189; – garten 306
Horen 114

sºgaer-Hºr 309,
Hoſe 69
Hoſpital 362; –brüder
328; –er 269
Hoſtie 114
Hostilicium 19
Hotel ſ. Julien St., Mar
tin St.
Hotzenplotz 157
Hrabanus 77, 85, 198, 202
Hrad 150
Hrotswitha 318, 352, 382
Hubertus 378
Hüftenſchmerz 385
Hufe 22, 30, 33, 63, 89
Huffehalz 373
Hugbald 203, 300
Hugo 331; ſ. Capet
Hut Haro 287
Humbert 226, 321
Hund 78
Hungersnot 359
Hunnen 160
Hurenhaus 313
Hut 300
Hyperper 61
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Jagd 77, 216, 288
Jahrtag 368
Jakobus 112
Jeruſalem 173
Ignatius 131
Ikonoſtaſe 98
Immo 332
Immunität 25, 243
Impfen 45
lmpotentia 125, 341, 342
Indominicatus 33
Ingeld 73
Ingelheim 7, 252
Inneneinrichtung 295
Interdikt 340
Joculator 313
Johann VIII. 159; ſ.Gorze,
Soiſſons
Johannes 238, 308, 310,
387; –minne 323; –
Tzimiskes 245
Jonas ſ. Orleans
Jongleur 309
Joſephsehe 342
Irene 6
Iſo 112, 119
Iſidor ſ. Sevilla
Italien 247, 364
Jvo ſ. Chartres
Juden 58, 59, 60, 126, 287
Index 33
Judith 77, 78
Jüterbog 154
Julian 320
Julien St., Hotel 320
Julianus Hoſpitator 320
Jungfrau 188
Juniores 34
Juno 220
Juſta 353

Kadi 165
Kämmerer 8, 33, 247, 269,
282, 324

Käſe 72, 112
Kager 274
Kahlheit 300
Kaiſerſchnitt 346
Kalender 95, 199
Kalif 324, 373
Kalk 50; –brenner 275
Kamm Z62
Kammer 66; –boten 325
Kampfprobe 216
KannibalismuS 359
Kanon 109
Kanzlei 8

Kaplan 293
Kappa 186, 299

Konrad 315, 342;– Kurz
Kappenberg, Gottfried v

.,

Kapelle 8

Kaphernaitismus 8
5

Kapitel 92, 99, 194; –

ſaal 183

Kappe 181

339, 345
Karl, Kaiſer 323, 370;– der Dicke 353, 373;– der Große 297, 310,
353; – der Kahle 101
Karlmann 178
Karrenſitzer 331
Karten 199
Karwoche 114
Kaſel 11
Kaſtell 3

,
52, 175

Kaſtellan 18, 272
Katalonien 339

Katharina 196
Katill 141

I

Kaufleute 283, 285, 290
Kaupo 318
Kebsweib 350
Kelle, Ulrich v

.

344

Keller 34, 66; –er 33, 272
Kellnerin 318

Kemenate
65, 210, 351

Kemnat 268
Keorl 24 -

Kerker 184
Kiew 56, 151
Kirchen 292; –raub 128
Kiſſingen 362
Klausberg 320; –tal 320
Kleiderluxus 301
Kleidung 297
Kloſter 101
Knappe 331
Knecht 162
Knieen 120
Knoblauch 70
Knüppeldämme 2

Koch 269; –kunſt 305
Köln, Heribert v
.,

361
Königsbann 17; –buße
284; – hufe 267
Körperkünſtler 309
Kogge 5

5

Kohl 44
Kollation 305
Koller 260
Koloman 240
Kolonen 37, 39, 214; –

hufe 34

Kolumban 82
Kommunion 108
Kommunismus 151
Konfirmation 92
Konkubine 126, 170, 338;
–at 124, 338, 347

bold 264, 381; ſ. Kon
ſtanz
Konſtantin 302, 318, 340,
356; – IX. 314
Konſtantinopel 6

Konſtantius 318
Konſtanz, Konrad v

,

370
Konſuln 51
Kontretanz 307
Konverſe 188
Konzil ſ. Chalons, Cler
mont, Lyon, Mainz,
Orleans, Tours, Worms
Koppel 43
Koriander 70
Kornſchilling 36
Kosmas 146, 317
Kotze 298
Kuäuterkammer 363
Knaloh 223, 323
Kranen 50
Kranich 316
Krankenhäuſer 368
Krankheit 359
Krauthaus 363
Kreischen (orbiculi) 317
Kreiſel 317
Kreſſe 44

Kreuz 5
, 85, 111, 241;
–probe 15; –züge 388
Kreuzigungsbilder 377
Krimhilde 333
Krummſtab 25
Krypta 8

6

Küche 303
Kukulle 97, 180
Kunigunde 217, 342, 353
Kunſtgewerbe 290
Kupfer 273
Kuppel 85; –lieder 316
Kuratoren 51

Kuriale 5
1

Kurmede 282
Kurzbold 297, 298
Kyrieeleiſon 105
Kyrillos 159

La Celle, Petrus v., 177
Lachenäre 363
Lacticinien 112
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Lager 292
Lahmheit 360
Lambert 226
Lampe 248
Landhagen 26; –tag 8;
–wehr 3, 128, 173
Langenſchwalbach 362
Lanzo 353
Lar 3
Lara 168
Latein 196
Latrina 360
Lattich 303
Laubach 215, 222
Laubwald 274
Laudes 114
Lauffen 27
Lauge 361
Lavendel 70
Leben 3
Lebensfreude 359; –ge
nuß 359; –künſtler 359
Lechror 311
Lechfeld 262
Leckerbiſſen 359
Lederbinde 297
Legende 111
Legion 21
Lehen 20
Leibweh 310
Leiche 367
Leidtragende 367
Leinbau 295; –öl 296;
–wand 280, 288, 292,
298; –mäntel 298; –
weber(ei) 276, 295
Lendentuch 3 9
Leuchtturm 19
Libellarius 38
Libuſſa 148, 153
Lichtenſtein 368
Liebesbote 314; –briefe
333; –pfänder 356;
–romane 358; –ver
hältnis 332; –werber
ZZZ
Liebhaber353;–ſchaft 356
Liegpolſter 293
Lignaritium 31
Limes 52
Limoges, Synode v

.,

343
Lindwurm 204
Linz 5

6

Litanei 105
Liten 37, 214, 270; –

hufen 34, 100
Liturgie 106

Liutfried 101, 370
Liutgard 75
Liuther 363
Liutolf 223
Liutprand 133, 196, 241,
294, 326, 382
Lodbrock 137

Löffel 302
Löwe 242, 248; –nkäfig
381; –könig 363
Lombarden 49
Lorch 4
Lothar I. 16, 178; – II. 341
Lothringen 242
Lothringerlied 322
Lotter 313
Luchs 558
Ludmilla 148
Ludwig II

. 165; – der
Deutſche 205; – IV. von
Frankreich 330; – der
Fromme 77,315,353,366
Lüttich, Albrecht v. 315
Lukretia 348
Luna 375
Luſtigmacher 337
Luxeuil 362
Lyon, Konzil v

.,

362

Mabilia 350
Magdeburg 4

,

148; Adal
bert zu – 332
Magiſter 282, 332
Magiſtriſſa 249
Magnus 82
Mahd 289
Maier 95, 77, 175, 269,272
Mainz 283, 287; Konzil
Von – 347
Makedonier 132
Malagis 103
Malanotte 310
Malchus 310
Maldecorpo 310
Maledift tDnen 380
Mallus 13
Malſtätte 1

7

Mamma8 378
Mancipien 281
Mandat 301,360;–um323
Mankuſe 6
1

Mansio 58,289; –marius 9

Mantel 69, 139; –kapu
zen 302
Marcellus 322
Marienfeſte 112
Mark 4

,

31, 273; –ge

noſſenſchaft 267; –graf

9
;

–wald 30
Markt 52, 57, 274
Markus 322
Marone 287
Marozia 220
Marſchall 8

,

269

Martin St., Hotel 320
Maſochismus 148
Maß 58
Maſſipien 170
Mathilde 71, 192, 230,
348, 378; ſ. Tuscien
Matratze 295
Matrikter 101, 187
Matte 42, 67, 295
Matutin 194, 210
Matz 379
Meergrenze 19; –ſchlange
371; –weib 363; –

wolf 371
Megenfried 71, 84
Megingaud 305
Meginrat 226
Meinwerk 181, 270
Meiſterin 48
Meneſtrelle 313
Menſchenfreſſerei 359; –

haar 358; –köpfe 376
Menſen 33
Menthon, Bernhard v. 320
Merchduf 121
Mergel 188
Merida, Paulus v

.,

346
Meſſe 79, 277, 368
Meſſer 47, 259, 302
Met 146; –durſt 324;
–ſieder 275
Methodios 159
Metz 101
Metzger 188;–gewerbe305
Metzler 189, 305
Mtchael 253, 262, 372;

111.130;–Kerulanios301
Milch 1 12, 143, 182
Miles 20, 175, 257
Mil0 183
Mime 73, 309,310, 313
Mineralbäder 361
Mingentes ad parietes 292
Minister 34, 269
Miniſterialeſ.Dtenſtmann
Minnelied 333;–trank 306
Minze 70
Mir 149
Miſſi 9

Mithio 2
5
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Mittwoch 113
Mode 299
Modius 36, 63
Mönchsregel 329
Mohammed 373
Monarch 317
Monheim 111, 191
Monte Caſſino 227, 364
Montreuil 340
Morat 189, 306
Mord 17
Morgengabe 339
Moritz St. 236
Morozien 350
Moſes 127
Moyen-Moutier 362
Mühle 188, 280
Müller 269, 275
Münze 283; –r 281
Multonagium 12
Mundſchenk 242, 387
Muntmann 38; –ſchaft
336; –walt 336
Muſik 198
Muſpilli 17, 204
Myſterien 309

Nachbarſchaftswege 327
Nachmani 348
Nacht 376; –lager 992
Nadel 47; –holz 274
Naturauffaſſung 374, 383
Nazianz, Gregor v. 289
Neapel 166
Nebengewerbe 313
Nekrologien 368 4.
Nept 172
Neſtel 298
Neumen 199
Nicetius 29
Niederalteich 4
Nikephorus 282; –Pho
kas 178, 244

Nikolaus 129; – I.145,337
Nilos(us) 166,224,254,312
Nördlingen 27
Nogent, Guibert v. 331,
334, 351, 353
Nokturn 231, 237
Non 73, 113, 194, 221
Nonnatus 346
Norbert 225, 294, 387
Nordhauſen 231
Normandie, Robert von
der, 249
Not Z59
Noten 199

Notker 208, 211, 275, 358;
–Laber 227; – Pfeffer
korn Z64
Nowgorod 151
Nüchternheit 305
Nürnberg 52
Nürntingen 27
Nymphe 377

Oberkleid 301
Oblaiarier 269
Odilo ſ. Cluny
Odin 205
Odo 224, 226, 297, 302,
343, 358, 366; ſ. Cluny
Öl 114, 181, 296
Ofen 145
Offizien 271
Ohrenſchuhe 299

Dhºº 1Z8
Otherich 202, 241
Okulieren 45
Olga 249
Oliver 167
Omaijaden 4
Opfergilde 121
Oppian 337
Orable 169
Orange 169
Orcheſter 248
Ordale 15
Orgel 106, 249, 309
Oriflamme 5
Orleans, Jonas v

.,

316,

Konzil v. – 350
Ortsrichter 355
Oſterfeſt 199; –monat 41

Oſtern 109; –ſtufen 1
2

Oſulf 9

Oswald 314
Otfrid 195, 207, 304, 346,
Otker 261
Ouloh 105,200,265,296,371
301, 333, 371
Otſchine 149
Otto 147, 158, 231, 240,
289, 297; – I 182,
Otto 262, 315; – II. 302;– III. 217, 308, 324,
356; – der Große 163;
300, 306; ſ. Bamberg

Packpferd 329
Paderborn 3

,

160
Palas 68, 258
Palatium 10, 28, 32
Palermo 165

Pallium 246, 298
Palton 145
Pantoffel 181
Panzer 22, 63, 142, 162,
259, 260
Papagei 381
Paphnutius 352
Pappoſ. Stablo
Paraveredarius 10, 20
Parder 364
Pascuarium 31
Paſſau 4,56
Paſtinak 303
Pate 103, 116, 217
Paternoſter 320
Patrizierin 249
Patron 100, 214
Paul 83; –ina 344
Paulinzelle 301
Paulus ſ. Merida
Pavia 234
Pein 1

5

Peire Vidal 334
Pelz 181, 279
Pelzen 45
Ferriparius 106
Perun 154, 155
Peter lI. Orſeolo 290
Petri Stuhlfeier 112, 369
Petrus ſ. La Celle
Petrus Damiani 368, 370
Petz 379
Pfäfers 362
Pfahlmauer 292
Pfalz 32, 52, 68; –graf

9
, 71, 242, 247; –
wohnung 373
Pfarrei 93; – er 104; –
kirche 9

1

Pfeffer 70
Pfefferkorn ſ. Notker
Pfeil 152
Pfeife 309
Pferd 63, 158
Pferdeblut 146, 161; –
fleiſch 143;–kämpfe 380
Pfieſel 66, 351
Pfingſt 249
Pfiſter 188
Pflegetochter 319
Pflug 106, 144, 289; –
ſchar 342, 353
Pforte, hohe 373
Pfreimd 4

Pfründe 214;–ner101,187
Pfuhl 357
Pfund 62, 278
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Photios 131, 142
Phyſiologus 348
Piaſten 144
Picke 161, 310
Pilger 321
Pinienzapfen 86
Piratium 48
Piſaner 290
Pitanz 368
Placitum Z8
Plan 42
Planke 379
Plektron 309
Pöhlde 231
Poèle 66
Poitiers 4
Poitou 140
Polei 70
Polizeihund 380
Polykarp 319
Pomerium 28, 32, 46
Pommern 147
Poppo 279
Porree 303; Guibert de la– 334
Poſen 151
Poſt 10
Potiphar 356
Praepositus 33
Prätorium 28, 186
Prandium 305
Pranger 293
Predigt 104
Prekarie 37, 38
Prieſter 209
Prim 114, 194
Privet 293
Probeehe 124, 338
Prokurator 77
Propſt 99, 278
Przemysl 153
Pſalter 109, 192,309,377;
–ium 99
Pſellos 382
Pulicla 48
Pulverel 265
Puteoli 370

Quadrageſima 289
Quark 143
Quartier 32; –pflicht 10
Quedlinburg 231, 233

Rabe 136, 314
Rachimburg 13
Rachis 178
Radegunde 227

Rätſel 197
Räuber 328
Raffelſtetten 56
Raginar 223
Ragnar 137
Raimund 339
Raſiermeſſer 301
Rather 216, 219, 221, 270,
299, 307, 317; ſ. Verona
Ratherius 113
Ratpert 211
Raub 17; –ehe 123; –
ritter 265, 328
Rebe 46

Recho 78
Refektorium 180
Regal 11
Regensburg 4, 27, 74, 280
Regia 68
Regnum 25
Reichenau 90; Hermann
v. – 306, 338, 350
Reichenhall 275
Reichsapfel 89, 246; –
miniſteriale 242;
ſtraße 51, 327
Reineke 14

Reinhold 102
Reiſe 326; –gefährte 321;
–mantel 319; –ſagen
320, 331; –zeit 331
Reliquien 111, 216; –
händler 388; –träger
241
Rennweg 20
Renten 272
Repreſſalie 285
Rettich 44
Rheinſtraßen 331
Richard 344; ſ, Verdun
Richarda 353
Rtchburg 232
Richer 329, 364
Richter 13, 342
Rtchwin 239
Riegel 66
Ruftrudi 3 344
Ring 150; –haube 300;
–tauſch 335
Riquier St. 101
Ritaſkofen 311
Ritter 21
Robaſto 264
Robert 253, 255, 302, 340;
ſ. Normandie
Rochetum 98
Rodrich 164

Römerweg 20
Roggen 43
Roland 4, 76, 167
Rollo 135, 140
Rom 105, 247
Roman03 312
Romuald 117, 254
Roſſano 166
Roßbahre 331
Rothad 129
Rothaid 71
Rother 333
Rotkopf 354, 355
Rottenburg 27
Rottweil 27
Roturier 269
Rouſſilon, Gerbert v. 349
Rudolf ſ. Burgund
Rübe 44
Rüdiger 287
Ruhebett 361; –zeit 370
Ruodlieb 204, 265, 304,
305, 307, 321, 335, 354,
380, 383
Ruodmann 191, 210, 293
Ruſalken 154
Ruſche 379
Ruſſe 142, 152
Rußland 55, 139

Sabbat 113, 127; –xuhe
370

Sachſe 2, 56
Sadebaum 44
Säckingen 191
Sänfte 329
Sänger 105
Saga 70
Sagma 319
Sakramentar 99
Sala 3, 32
Salerno 364
Salimbene 306
Saline 288
Salland 99
Salome 308, 310, 311
Salomo 61, 117, 186, 196,
210, 213, 214, 243, 298,
324, 325, 334, 358, 365
Salos, Andreas 312, 373,
382; – Simeon 312
Salutatorium 180

Salz 144; –handel 56,
289; –lager 276; –
ſieder 275
Salzburg 4
Salzkammergut 275
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Sandflöhe 358 Schratt 102
Sandrat 184, 211, 293 Schreibſtänder 295
Sangeskünſtler 309 Schüler331; –fahrten 334
Sarazenen 164 Schuhe 69, 181
Sarcilis 35 Schultheiß 33, 273, 281
Sau 78 Schuſter 278
Saul Z77 Schutzgräben 327
Saum 319 Schwarzwald 274
Saumarius 20 Schweinehirt 387
Savari 167 Schwert 248, 260, 279;
Scachus 316 –träger 242
Scara 19 Schwiegermutter 148; –
Schachſpiel 73, 316; – Vater Z39

tafel 316 Schwitzbad 361
Schäftlarn 27
Schändung 380
Schätzung 343
Schafzucht 170
Schandſtuhl 293
Schar 10, 33; –er 264;
–mann 18, 21, 272

Sclavinia 247
Scotus ſ. Eriugena
Scutarius 22
Sechſer 317
Sedes stercoraria 293
Seelenbrot 121; –meſſe
Z66

Schaufel 19 Segenskuß 324
Schauſpiel 309 Sehergabe 385
Scheeſſel 4 Seife. 361
Scheffel 101 Seilrieſen 311; –tanz 311
Scheidung 339, 340
Scheming 379
Schenk 9, 25, 72, 269
Scheuer 68
Schiffahrt 54, 135, 289
Schiffsverkehr 331
Schild 22; –burg 373
Schilling 62, 120
Schindel 68
Schirm 98
Schlacht, Dardaniſche 317
Schlächtergewerbe 305
Schlafgemach 296, 362;
–kammer 319; –ſaal

Schlag 43; –-ſchatz 283
Schlange 88
Schleppkleider 209
Schleswig 141
Schloß 26
Schlupfwinkel 291
Schmied 276
Schmutzgefäß 358
Schnabelſchuhe 299
Schneekind 314
Schöffe 13, 290
Schönheit 358
Scholaren 97, 333
Scholaſtikus 99
Scholen 49
Schornſtein 67
Schottiſches Werk 50

Selbſthilfe 285
Selbſtllung 343
Semmel 48
Sende 17
Sendſchöffe 92
Seneſchalk 8, 84
Senior 24, 175
Seniores 100
Serben 146, 147
Servitien 271
Sevilla, Iſidor v., 369
Sibilla 353
Siclus 63
Stedelung 291
Sigeboto 345
Sigemund 367
Silber 61, 273
Simeon 225, 313, 372;
ſ. Salos
Simonie 129, 219
Sindolf 210, 387
Sittenſchilderung 307
Siſu 227
Skapulier 180
Skernari 311
Sklave 37, 60, 166
Slawen 4, 82, 166, 203,
267, 275; –miſſion 244
Slawinia 145
Sleipni 379
Smaragdus 128
Snurrink 311

Söller 66, 258, 271
Soeſt 160

-

Soiſſons, Jobann v. –
350, 353, 357

Sol 375; –monat 369
Solidus ſ. Schilling
Sonnenrad 5
Sonntag 122
Sophia 192
Spanndienſt 35
Spargel 44
Spaten 19
Speck 33
Speer 21
Speicher 66
Speiſeordnung 302
Sperber 316
Speyer 287
Spezereigadem 363
Spielbrett 317; –er 311;
–leute 115, 307
Spießrutenlauf 310
Spinat 44
Spital 101
Spolienrecht 219
Spottari 311
Stablo, Pappo von, 344;
Wibald v. – 272
Stabſage 15
Stadt 291; –kirche 292
Staffelſee 37, 76, 86
Stallfütterung 188
Stallung 187
Star 381
Statio, Station 58, 289
Statthalter 9
Steinkirchen 291
Steinleiden 364
Stelling 128
Stephan 339,
Bourbon
Sterbefall 282
Sterbende 366
Stewart 273
Stierkampf 380
Stift 180
Stipendien 219
Stola 97
Stolberg 3
Storax 378
Strafverfahren 380
Straßburg 52, 280, 282
Streitaxt 21; –reden 197
Strumpf 69, 181; –
Äuung

299; –ſchuhe
297
Studion, Theodor v

.,

130

342; ſ.
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Stufe 12
Stuterei 40
Stutzer 299
Subiaco 254
Suburbium 283
Süllberg 177

ger. 381; –fabel 322,
363; – kampf. 311; –
köpfe 376; –liebe 379;
–mythologie 382; –
–zwinger 381
ſpiele 380; –zucht 379;

Tuscien, Mathilde v. 310,
Z42

Uhr 110
Ulrich 108, 114, 174, 223,
235, 370; – hl. 262,

Sündenlohn 352 Ting 355 315, 323, 330, 332, 375,
Sünder 357 Tingeltangel 310 386; ſ. Cluny, Ebers
Supa 150 Tiſch 145; –ausſtattung berg, Kelle
Superpellicium 98 Z0Z ujig 343, 357; –sfor
Suſa 55 Tochen 311 men 233

Suſanna 340 Tod 359, 365 Unenthaltſamkeit 357
SUter 189 Töpferei 276 Unfähigkeit 341
Svantovit 155 Toledo 365 Ungarn 55, 152, 160
Svarog 155 Tonne 36 Ungeziefer 358

Torht tècan 376
Syneſius 300 Torohta tid 376
Synode 92, 114, 299; Tote 369

Trullaniſche -313,387; Totenfeſt 369; –klage
ſº Bourges, Gerundum, 367; –mahl 368; –
Limoges offizien368;–opfer369;

– Tollen Z68
Tänzerin 309 Tours, Gregor v. 292;
Tafelausſtattung 302; – Konzil v. – 313
meiſter 72; –muſik 308 | Tracht 297

Swiput 379

Tag 376; –löhner 34; Trank, pauliniſcher 363
–weuf 281 Traumſchlaf 386
Taliorch 317 Treiber 106
Tanko 86 Tremiſſe 61
Tanz 152, 308; –melodie Treter 312
307 Treue 354
Taraſios 130 Trewang 43
Taſſilo 3 Tribur 174
Tataren 143 Tributzahlung 289
Taufe 91, 114; –bad 360 Trier 281
Taunus 274 Triglaw 156
Tauſch 59, 278 Trikol 317
Tegernſee 200 Trinkbruderſchaft 18; –
Tenne 68 geſchirr 326; –ruf 306
Teppich 296 Trinoda 19

Terz 194 Triton 377
Testudo 66, 67 Trockennneſſe 96

Teufel 102, 208, 371; – Trond St 288
sburg 296;–zwang 341 | Trotinge 312, 337
Teutberge 16, 124 Truchſeß 8, 25, 72, 247,
Thais 352 269, 286, 303
Thegan 81 Trullaniſche Synode ſ.
Theodolf 18, 83, 113 Synode

Theodor 85; ſ. Studion Tuchhüpfen 311; –laube
Theodrad 71 292; –ſtiefel 297
Theophano 245, 246, 302, Tübingen 27
Z50 Tung 66
Theriak 363 Tunika 180, 247, 297
Thiedegg 364 Tuotilo 209, 387
Thietmar 225, 294, 332, Turm 26, 86
350, 359, 360, 368, 385 Turnier 171
Tierarten 381; – bändi- Turpin 167

Unreinlichkeit 294
Unſicherheit 328
Unterkleid 301
Untreue 354
Unze 62
Urio 317
Utrecht 280,376; Wilhelm
v. – 305

Vaaſt St. 51, 178, 294
Vagabund 310
Valois, Felix v. 378
Vaſall 24, 257, 266
Vaterunſer 103, 104, 110
Veit St. 156, 250, 344
Venedig 51, 288, 289
Venelius 313
VenUs 220
Verberie 68
Verbrennen Z67

Verdammte 370
Verdun, Richard v. 183
Verfluchung 380
Verkaufsſtande 289
Verlobung 335
Vermählung 338
Verona, Rather v. 292,
295, 301, 315, 357
Verwalter 272
Verzauberung 341
Veſper 72, 110, 113, 194
Vicedominus 324
Vielweiberei 350
Vigil 114, 237
Viktor 225, 323
Vilen 153
Villa ZZ
Willicus 33
Vullikation 33
Virgil 184
Vivianus 11
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Vogel 51, 378; –brut
378; –geſtalt 370
Vogt 23, 25, 213, 243, 273
Vogtei 38
Volksdichtung 383;
ſchule 80; –ſprache 82;
–verſammlung 8
Volos 145, 157
Vorhure 282
Vormund 217
Vorſprecher 13

Wachdienſt 19
Wachs 143
Wacta 219
Waffe 49, 60
Wagen 19, 53, 63; –fahrt
330; -- koſten 330
Waid 44
Waißlgrund 273
Walafried 45, 72, 102,
106, 374; – Strabo
179, 193

Wald 274; –eſel 381; –
geiſter 378; –heger
274; –kolonie 267
Waldebert 378
Waldemar ſ. Dänemark
Waldo 251
Waldrada 124, 341
Wall 259
Wallfahrt 328
WClfe Lei 276
Walter 204
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